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Jugenderinnerungen des 1. bayr. Geheimrathe Dr. Joh. 
Nep. von Ningseis. 
Aufgezeichuet nach feinen mündlicgen Grzählungen und nad Brirfen. 


weites Eapitel: In Landshut, 
3. Bis zur Promotion. 

Im Sommerfemeter 1809 wird es geiveien jepn, daß 
ich ald Roſchlaub's Afjiftent das alte ſtädtiſche Krankenhaus 
wiſchen den Brüren bezog. (Die Dinge find etwas lange ber; 
man wird darum einige Unficherheiten im Datum begreifen). 
Bald erhielt ih quch Beibäftigung auf dem Hofberg, wo 
im Schloß Trauowit für den Augenblid ein Militärſpital 
eingerichtet worden; denn nach der Echlacht vom Neumarft 
famen Hunderte von Verwundeten, beſonders der beflegten 
Deiterreicher, nad Landshut und ich half unter Philipp 
». Walther täglich fie verbinden und verforgen?). Im 


I) Sin Aftereeichlicher Soldat ſchtit, ale ich ibn verband: „Sie thoaun 
mer wäh!" Mermundret fragte ich, ob er denn Oberpfälzer fei. 
„Nein, aus der Gegtud won Linz.” Dann als ich in fpäterer Zeit 
eines Sonntags in Binz auf dem großen Plage ging und die 
Bauen mad; tem Gorteanient in ihren Langen ſchweren Mänteln 
Umberftunden, glaubte ich plöplich Hinter mir Landsleute zu were 
mehmen, beedbte mich rafh um und frug, woher fie ſelen. Mife 
rauf, eb ich fie zum Beiten habe, ſahen fie mich am, bis Biner 
erlserle: „Wo werden wir Her ſeyn! Mus den Dörfern Über ber 
Dewan.“ 8 ſchelat oberpiälziicer Dialelt ſich dutch einen Sttich 
von Defterreidg bis aach Steiermark zu yichen, denn auch in Braz 
hörte Ih derlei Mnflänge, Umgekehrt lauft durch die Dberpfalg, 

um 1 
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blätig entfchloffenen: Ueberſchauens, Vorausfehens und Ein 
greifens, die Geiſteegewandtheit, auch im überrafchenden Fall 
das Richtige zu wählen, die in geringerem over höheren 
Grad jeder ausübende Arzt befigen muß. 

Um mid zu üben, beforgte ich im Kranfeuhaus häufig 
felber die nöthigen Mderläffe, Blutegel, Schröpfföpfe, Heine 
Berbände u. dergl. m. „Wenn ich nur wüßte, warum der 
Hausmeifter und feine Braun, fonft fo gutmüthig, mich immer 
nur init Düftern und falten Bliden bedenfen !* So dachte ich 
öiter. Es lamen aber ihm ſolche Meine chirurgiſche Dienfte 
feiftungen zu und für jede hatte er eine Nemumeration an 
der Spitalfaffe zu beanjpruchen. Hätt' ich's geahnt, fo hätt” 
er das Geld erheben und die Arbeit mir laffen fönnen. 

Im Sommer 1810, bald nach meiner Salzburger Reife 
zogen wir um, mit Maun und Mans, in das neue Spital 
am ber Stadtmauer. Bon meinem Zimmer daſelbſt genoß 
ich eine ſehr ſchone Ausficht, befonders entzüdte mich zur 
Blüthezeit ein ganz mit Roſen überdedter Hügel. Iunere 
balb fab es nicht völlig fo lebensluftig aus, denn ein Bein» 
geripp, Das ſch zu ärztlichen Zweden erworben, war mein 
unverbülter Stubengenof. Als ciuft Minifter Montgelas, 
die Anftalt befuchend, um ber fchönen Ausficht willen, in 
mein Zimmer geführt wurde, prallte er entjegt: zurück und 
Drrzichtete anf den Genuß, um nicht am Knochenmann vor⸗ 
über zu milfien. In einer Mondnacht aber gerieth ich jelber, 
jo gewöhnt ich den Kameraden war, in einen Traumzuſtand 
ober eine Kieberphantafie, worin ed mir ſchien, das Gerippe 
fomme auf mich zu und ringe mit mir auf's gewaltigfte. 
— Hier traf mich eiuft der Poligeiviceftor ‚bei Fechtübungen 
mit Kameraden und geberdete ſich, als hätte er und auf 
Ungefeplihfeit ertappt. Die einſache Frage: „Ich werde 
mi doch auf meinen Zimmer im Fechten üben dürfen?” 
beachte ihm freilich fogleih zum Schweigen. 

Meine Koft mußte ich ſelber beftreiten; nun erhielten 
für 18 fe. mein Bruder und ich aus dem Wirthohaus foniel 

1* 
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$) n in dem vortrefflichen und originellen Kaplau 
nn Mchdorf bei, Landshut, dem befonders in Münden und 
8 aeniegener theologijcer Schrüftteller aud auswärts wehls 
efannten Dr. Herenäus Haid. Ich erfor ihn zu meinem 
Beirhtsater und mit funzen Unterbrehungen durch Abweien ⸗ 
heit ife.er, da wir beide nachher in München unferen ftändigen 
Aufenthalt gefunden, es bis zu feinem Tod zu Anfang 1873 
geblieben. Auch Cornelius pflegte hierfelbft bei Haid zum 
Bupjaframent zu geben. Und da nad meiner Heirath im 
Jahre 1822 auch meine Grau in die Zahl feiner Beichtfinder 
trat, fo fonnte es gefcheben, daß wir am Vorabend unferer 
goldenen Hodzeit mit dem fat neunziglährigen Freund 
auch ein geldenes, meinerfeits noch weiterreichendes Beſcht ⸗ 
jubiläum feierten. Haid's Driginalitäten find öfter belächelt 
worben, aber fein Andenken fteht nicht nur bei mir, fondern 
bei Vielen im Segen, befonders bei Prieftern, deren geift- 
liche Bildung und Börvernng ihm innigſte Hergensangelegen+ 
beit aeweien. In feinen lepten Jahren erblindete er allmählig; 
bei jo hohem Alter fühlte er feine Luft, ſich den Unfichere 
heiten einer Operation und ben Anftrengungen einer Nach- 
Fur au unterwerfen; als daher ein Augenarzt ihm auf der 
Straße ihateniuftig entgegentrat : „Aber Herr geiſtlicher Rath, 
Das wäre ein ſchöner Staar” (ihn zu ftechen nämlich), 
da fuhr Haid, ber im der Lebendigleit auch Bremde zu dugen 
pfleate, feifch heraus: „Weißt was? Wenn er fo ſchön 
it, To behalt! ich ihm ſelber!“ Die Laft des „ſchönen“ 
Befiges und die allgemeine Beſchwerde des Alters fühlte er 
freilich, „Weist, unfer Herrgott macht's Einem zulegt ſchon 
f0, Daß man gern weitergeht.” Aber in herzlicher Ergebung 
Fi mit Bottes Willen vereinend, benügte er die unfrehwillige 
Mufe zu anhaltendem Gebet, wobei die Freunde nicht zu 
Kung famen. „Heut bet! ich für dich noch eigens ein Pialterl®, 
pflogte ex zum Danf zu veriprehen, wenn zur Zeit, da er 
und noch bejuchte, eine meiner Töchter dem hochaufgerichteten / 
aber durch) das Erklinden hülflofen Mann in den Oberrock 
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wo erzählt, verhandelt, difputirt, gefungen, gegeſſen und ges 
trunfen wurde, frz, ein fröhlich akademiſches Leben fich ent⸗ 
faltere, jo erblühte auch meinen Schweftern vielerlei Arte 
zegung und fammelten ſich Erinnerungen für's chen. Noch 
jüngt mahnte mich Kathrin an die Einzelnheiten, 4. B. wie 
ich in den Burfchenliedern meine Soli hinter dem Bretter 
verfchlag der Gaſiſtube hervorgedonnert, aber auch wie viele 
Gläfer ih mit der rückſichtoloſen Kraft meines Un» und 
Dreinftoßens zu Schanden gerichtet. Wir Brüder hielten 
hoc auf Gaftfreundjchaftz wenn wir aus Landshut Kameraden 
an bie Unferigen empfahlen, dann gab's in ven Briefen Immer 
dringende Mahnung, fie ja nicht als gewöhnliche Wirthogäſte, 
ſondern als Gaftfreunde zu halten. Kamen vollends Pro⸗ 
feforen, wie ſchon der Vater einft Eugen Pauſch geladen 
hatte und nun Sailer und Röjchlaub ung die Ehre gaben, 
dann ging € hech her. Röſchlaub brachte mehrere Vakauzen 
bei und zu. 

Gelegentlich Ärgerten und entrüfteten wir und über Das 
vafdamäßige Benehmen eines Landrichters, wie es die das 
malige baverlidye liberalifirende d. h. aufgeflärte Bureau: 
fratie mit Verlegung aller früheren Rechte und Breiheiten 
am üben begonnen. Nicht nur fchmedte es und Univerfitätse 
findenien wicht, felber einen herrichgebietenden Ton erdulden 
zu follen, wenn wir mit folch einem Großmogul in geiells 
Fhafılihe Berührung lamen; wir hatten auch allen Grund, 
ernfelich au Aniefhen, wenn wir vernahmen, daß ordentliche 
Bürgeröimänner wegen unbedeutender Verfehen von Diefen 
Moligeiheiben zur Prügelitrafe verdonnert wurden. Dann 
Das allgemeine Fahnden auf Aberglauben, und was ſummirte 
man Mes unter Diefem Namen! Althetkömmliche Volko— 
bücer wie die harmlojen „Bier Haimonskinder* wurden 
den Krümern ohne weiteres weggenommen und was ber 
gleiten erleuchtete Helventhaten mehr waren. Echon blühte 
eben jene Staatsomnipotenz, die in alle Töpfchen zu gucken 
Ri bernjen glaubt, bis fie an einem für fie zu heißen Topf 
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Da hätten Sie Fönnen wegen 
Y — Ms ich mit der Zeit ſelber 
Borkand des Dbermedisinalraths geworden, da gereichte 
mies öfter zur ftillen Beihämung, wenn ich für ähnliche 
Mifiethaten mußte Rügen, unter Umftänden fogar Strafen 
beantragen. 
et nun einmal fund, bleibt mie nur zu berichten, 
daf bie Kundicaft mir nicht ausging. Meine erten Waffen⸗ 
ihaten war eine Staarniederdrüdung an der Landrichterss 
MWittwe von W. und ein Steinfchnitt an einem Bergarbeiter 
von Bodenwöhr, welche beine Dperationen vergeblich waren 
won Aernen verfucht worden. Ich hatte ſolche geſehen und an 
Leichen geübt, Zum Steinſchnitt mußte ich mix die Inſtrumente 
nothönirftig vom Echloffer des Drts fertigen laffen; während 
ber Dperation brach an der Zange der eine Löffel ab, was 
den affifirenven jehr geichidten Bader Hildebrand fo ent ⸗ 
fepte, daß er ohbmmächtig nmiederfanf; zum Glück hatte der 
Stein ſchon einen genügenden Nud erhalten, jo daß ich ihn 
ergreifen und herausziehen fonute, — Auch am fomijchen 
Smwifchenfällen mangelte es nicht. Trotz des ſtrengen Bes 
botes, ruhig zu ſeyn umd nicht zw reden, rief ein vom Staat 
operirter Batient im großer Aufregung: „Herr Doktor, ich 
jeb Ihre Nasle ... Das war freilich ein ſchwer zu über 
febender, weil anichnlich großer Gegenftand, doch unter den 
Umftänden blieb der Aufſchrei erfreulich. 

Das klingen obiger erſten zwei ſchwierigen Bälle nnd 
einer bald darauf folgenden Amputation machte bedeutendes 
Muffchen. Die Patienten ftrömten mir zuz oft fanden fünf, 
ea Wagen vor meiner Eltern Haus, ſei «6 um mich zu 
Beien, jet «8 um Kranfe zur Berathung, vorzüglich zu 
Operationen zu bringen. Bis aus Böhmen berief man mich, 
Behaleichen zu einem Staarbiinden nach Nürnberg, wohin 
ib aber, ald einer beventenderen Stadt, mich doch nicht wagen 
weilte, Eine Zeitlang war ich für die Umgegend die Merf- 
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würbigfeit des Tages und fo begründet fehlen der Behörde 
mein Ruf, daß fie Anftand nabın auf amtlichen Weg zu 
rügen. Much nad Landehut famen Leute aus meiner Hei 
math bie zwei bis drei Tagreifen weit zu Buß, bei mir ſich 
ärtlichen Rath zu erholen und mie fagte Roͤſchlanb mir ein 
Wörtchen von Unbefugtheit; ja da er mich in die Vakanz 
begleitete, jah er das Treiben mit an und hatte wahrſchein ⸗ 
lich felber feine Freude an meiner und bald auch Sebaftiand 
Unternehmungsiuß und Echlagfertigfeit. Das überwachende 
ſtreuge Staatss und Polizeiregiment, befonders unter Monts 
gelas, wollte noch Niemandem zu Fleiſch und Blut werden; 
gleich dem Publikum mochte Nöfchlaub denfen, was Einer 
fönne, das müſſe er aud üben dürfen, wenigftens jolange 
der Staat noch nicht genügende Vorforge getroffen, und da 
leßteres in Ärztlicher, namentlich chirurgifcher Beziehung nicht 
der Fall war, jo hätte man ein amtlidyes Einfchreiten wider 
mich geradezu granfam gegen die Hülfefuchenden nennen 
müäffen, 

Aehnliches Aufjehen machte mehrere Jahre fpäter in 
feinem Kreis ein aus unferem Gerichtöbeziet gebürtiger 
junger Arzt, Dr. Drudmüller, deſſen Mutter einft mit 
einem großen Pad Leinwand zu ber meinigen gefommen war, 
übe denfelben zu verchren; dafür möge die Erfahrene ihr an 
die Hand gehen, damit ihr Bube zum Studiren fomme, Der 
funge Mann wurde in Landshut Profeffor Neifinger's 
Afiftent und fpäter Phufifus zu Buchloe im bayeriſchen 
Anthril von Schwaben, wo er, obwohl noch jung geftorben, 
bei größtem Zulauf bis vom Niederrheine ber, zwifchen dreis 
und vierhundert Steine, ebenfo viele Staars und ich weiß 
nicht wie viele andere Operationen vollzogen hat. Dperitte 
ich gut, aber nicht fchön, Sebaftian gut und jchöner als ich, 
fo verband Drndmüller mit größter Sicherheit auffallende 
Eleganz des Verfahrens. Ph. v. Walther’s ſeltſam apodif- 
tifcher Ausſpruch in feinen Aphorismen, an der Iſar ger 
deihe die Chirurgie nicht, wird durch Drudmüller und 





end. widerlegt. — Ich ſelbſt habe jpäter 
ie Chirurgie betrieben, auch urfprünglich mein 
en. eine chirurgiſche Profeffur gerichtet, bis jchliefe 
Kid doch die Liebe aux innern Medizin die Oberhand gewann. 
Aber Freund und Gollega Buchs hat viele Jahre hindurch 
‚bie itutgiſchen Bälle im biefigen Münchener) Strafarbeitss 
hans, wo er Arzt war, mir anvertraut, und als ih Walthet's 
College am Spital geworben, übergab er, wenn ex verreiste 
(3. B. mit der Königin), immer mic feine chirurgiſche Klinit, 
bis ich wegen Zeitmangels fie nicht mehr übernehmen fonnte, 
Da ich aus Heidelberg einen Ruf zum Profefjor der Chirurgie 
erhalten habe, wird feinerzeit erwähnt werden. 

Einmal tam ein Mädden, das Flagte mir über Schwer: 
hörigleit, Störungen der ganzen Gefunpheit, Krämpfe. Da 
das Dbrenübel fie vorzüglidy beläfligte, unterfuchte ich das 
feidende Die, z0g mit einem Zãngelchen fchleimiges Zeug 
heraus, fah, dafı dieß nicht die eigentliche Urfache ſeyn fönne 
und merkte aud bald etwas Feſtes im Gehoͤrgang. Mit einem 
Ecdränbben, wie's die Uhrmacher gebrauchen, bohrte ich den 
feiten Gegenſtand am und brachte endlich mit Anftvengung 
einen durch die Feuchtigkeit art aufgequollenen Kirichfern 
zum Borfcein. Ein ungeheures Braufen und Eaufen im 
Gehör war die erſte Folge der Befreiung von der Heinen 
Urfache großer Leiden; bald erhielt das Madchen nicht nur 
fein nölliges Gehör zurüd, fondern auch die übrige Gefund» 
beit ftellte fi ber, alle übten Anfälle blieben aus. Das 
Mönchen erinnerte ſich nachträglich wohl, daß ihr einft vor 
Dabren etwas in's Dbr geichnellt war, hatte aber nicht daran 
awacht, diefem jceinbar jo unbedentenden Vorlonmuiß alle 
‚bie ſaweren Folgen zuzuſchreiben. 

Ein andermal wurde ich in der Nähe meines Geburtss 
are zu einem Hirten gerufen, bei dem Alles am Typhus 
kant lag, leichter und ſchwerer. Ich fand ſowohl an dem 
Hftten felber wie an feiner Grau und ven Kindern etwas 
Musgezeichnetes in der Erfceinung, das von Seinesgleichen 
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maıgen ſehr gerührt und eingenommen’). Meine Liebe 
yut harmlos unverholen zu Tag, aber dem Mädchen 
widlih davon zu fprehen, war ich bei ber völligen 
berheit meiner Zufunft zu gewiffenhaft. So fonnten bie 
de nicht ſehr feft werden, um fo mehr als bie etwa 
vnal vier Befuche während meines Landshuter Aufenthalts 
ſclieſlich zu Feiner großen Zahl von Tagen fummirte ; 
d lag in der Berzichtleiftung , welche von Anbeginn diefe 
ine jugendliche Liebe begleiten mußte, ein fanfter Schmerz. 
HlängR jene Gefühle durch andere Freuden, Betrübniffe 
» Bünfche verdrängt worden, blieb das Bild des lieben 
inhens mir noch verfnüpit mit der deutlichen Erinnerung, 
sah dem leiſen Rachgefühl jener entfagenden Wehmuth. — 
hrigen6 jehe ich aus einem Brief Eebaftians an eine unferer 
hweitern, daß auch ihm das liebliche Kind fehr an's Herz 
wacjen war. Der heiterfte Augenbli für unferer Beiden 
ke war vielleicht, als unfere Gefellihaft einft mit dem 
inden und. feinem Bruder, einem Juriſten, auf deren 
imfeht vom Landshuter Markt zujammentraf; die Neus 
ner hatten ihren Wagen vorausgefcidt, wir fchloffen 
3 aneinander und wanderten gemeinjam. Da famen wir 
eine Stelle, wo die Jjar breit audgetreten war. Die 
eiften hatten tüchtige Etiefel an, nur nicht das Mädchen, 
» io erboten wir und, Cebaftian und ich, weil vielleicht 
Bruder nicht Fräftig war, fie hinüberzutragen, was in 
Roth angenommen werden mußte. Da war ich feelen- 
gnügt, als ich die liebe Laft wohl fünfzig Echritte weit 
den Armen trug. Ich habe das feine, mir Damals fo 
ktige Ereigniß jpäter mehr als einmal Frau und Töchtern 
Äblt. Sebaſtian aber jchreibt in obigem Brief: „... und 
il über den Gangftieg die Iſar lief, ‚die eben groß, jo 





1) Kugen von entſchiedenem Blau müffen in meiner Heimath felten 
ſeyn; denn ich erinnere mich, daß ich ale Kind ein Lied auf blaue 
Augen nicht anter6 ju deuten wußte als daß von blaugefhlagenen 
die Rebe ſei. 
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mählt, verhandelt, difputirt, gefungen, gegefien und ges 
innfen wurde, Furz, ein fröhlich akademiſches Leben ſich ent: 
halte, jo erblübte auch meinen Schweſtern vielerlei Ans 
gang und fammelten fib Erinnerungen für's Leben. Noch 
finzt mahnte mich Kathrin an die Einzelnheiten, 3. B. wie 
i4 in den Burjchenliedern meine Soli hinter dem Bretter 
elhlag der Gaftitube hervorgedonnert, aber aud) wie viele 
Adler ih mit der rüdjichtslojen Kraft meines An» und 
Hreintoßens zu Schanden gerichtet. Wir Brüver hielten 
bh auf Gaftfreundjchaftz wenn wir aus Landshut Kameraden 
an die Unferigen empfahlen, dann gab's in den Briefen Immer 
fringende Mahnung, fie ja nicht als gewöhnliche Wirthegäite, 
ſendern als Gajtfreunde zu halten. Kamen vollends Pros 
iforen, wie ſchon der Vater einft Eugen Pauſch geladen 
hatte mad nun Eailer und Röfchlaub uns die Ehre gaben, 
dann ging es hoch ber. Röſchlaub brachte mehrere Bafanzen 
ki und au. 

Gelegentlich Ärgerten und entrüfteten wir ung über das 
Mitamäßige Benchmen eines Landrichters, wie es die das 
malige bareriiche liberalifirende d. h. aufgeflärte Bureau 
hratie mit Verlegung aller früheren Rechte und Freiheiten 
m üben begonnen. Nicht nur ſchmeckte es ung Univerfitätes 
hudenten nicht, jelber einen herrichgebietenden Ton erdulden 
ja jellen, wenn wir mit feld einem Großmogul in geiells 
ibaitliche Berührung famen; wir hatten auch allen Grund, 
milch zu knirſchen, wenn wir vernahmen, daß erbentliche 
Bürgeremänner wegen unbebeutender Verfehen von dieſen 
Poleihelven zur Prügelürafe verdonnert wurden. Dann 
88 allgemeine Bahnden auf Aberglauben, und was jummirte 
man Alles unter Diefem Namen! Altherkömmliche Volks— 
küber wie die harmlojen „Bier Haimonsfinder“ wurden 
ten Krämern chne weiteres tweagenommen und was ber 
leihen erleuchtete Heldenthaten mehr waren. Echon blühte 
ten jene Etaatsomnipotenz, die in alle Töpfchen zu guden 
üb berufen glaubt, bis fie an einem für fie zu heißen Topf 
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abſtach, und erzählte Davon dem Bader Hildebrand. „Das 
glaub’ ich gem“, fagte diefer, „er it aud ein geborner 
Baron E,.." Und nun berichtete Hildebrand, was ihm der 
Hirt erzählt hat. Als Heiner Bube hörte derſelbe auf dem 
DMoariahiliberg bei Amberg, wohin er mit feinem Water, 
einem Stabsoffisier, gegangen war, zum erftenmal die Hirten⸗ 
pfeife. Auf dem malerifchen Wallfahrtsberg mit Walphintere 
grund, in deſſen Nähe die „Hohlewies” unter den Tritten 
der Drüberfchreitenden fchallt, übte jener Ton auf den Knaben 
einen unjäglicen Zauber, den er noch fpät nachher rührend 
bejchrieb, jo daß er ganz davon erfüllt wurde. Da machte er 
fich heimlich auf, und lief dahin, wo er den fodenden Ton 
vernommen, verbingte ſich als Hirtenbub und kam nach und 
nach bis in Die Gegend von Neunburg. Seine Eltern forfhten 
ihm vergeblich nach, ein Hall, den wir bei der heutigen aus ⸗ 
gebildeten Polizei uns faum mehr venfen fönnen, und erſt 
als der junge Menſch erwachſen war und fich mit der Tochter 
feines Dienftheren verehelicht hatte, fuchte er eines Tages die 
Eltern beim. Sie begriffen, daß es nun gu ſpät wäre, ihn 
dem jelbftgewählten Lebensfreife zu entziehen, beſchenkten und 
entließen ihn. Aber die angeborne und in der Kindheit ſchon 
anerzogene Feinheit hatte er ſich jo ſeht zu bewahren ges 
wußt, daß ich fle fogar auf Weib und Kinder übertragen fand, 

Dagegen befuchte ich einft einen Handwerker meines 
Drts, der nach freundlicher Begrüßung mir als medizinifche 
Erfahrung mütbeilte: „Schauen S', Herr Nepomuk, ich und 
alle meine Leut, wir haben ſchon feit dreißig Jahren die 
Kräg’ und find dabei frifch wie die Hecht’ im Waffer. Gelt’n 
©, Herr Nepomuf, das id g’jund, daß D’Sauerei 'rausfommt!“ 
Und daß die Sauerei fo gründlich, fo unaufbörtich herauss 
fam, darüber lonnte er ſich gar nicht genugfam freuen. Durch 
feine Handwerlswaare, zum Theil Anzugsgegenftände , wird 
fie wohl auch in Andere bineingefommen ſeyn. 

Von den Kriegsereigniffen wurde meine nächte Hei> 
math durch mehrmalige große Einguartierung berührt. Nach 
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wie er am Morgen auf dem Plag des Marktfledens zu Pferd 
ftieg und umgeben von feinen Offizieren an das öſtliche 
Schwarzahufer ritt; wir folgten mit hinaus. Ich mochte 
ihm auffallen als Einer, der Auskunft geben fönnte, und 
er rief mich herbei und fragte mich um bie Deitlichfeiten 
und warum zwei Joche der Brüde fehlten. Ich antwortete, 
daß auch ich den Sinn der Anorbnung nicht begriffen. 

Im ganzen Drt, aber befonders in meiner Eltern Haus 
ging es bei diefen Anläffen natürlich jo zu, daß Niemand 
wußte, wo der Kopf ihm fund. Hunderte gab «8 bei ung 
im Haus und von den Taufenden der auf freiem Feld Ger 
lagerten batten wir viele Hunderte draußen zu verlöſtigen. 
Bieles war intereffant zu jehen, Vieles auch unerfreulich. 
So befand fich in einem der Züge ein berittener Cadeit von 
etwa 16 Jahren, vielleicht Der verzogene Sohn eines höhern 
Offiziers; diefer Bube hieb mit flacher Hand jeden quartiere 
machenden oder anderen Bürger, an dem er vorbeiritt, über 
den Rüden. Abends klagte ich in der Wirthoſtube meiner 
Eitern, wo eine große Zahl von Offizieren einquartirt waren, 
bag man foldes vom befreundeten deutſchen Truppen zu exe 
leſden habe, Entſchuldigend jagten Einige: „Vielleicht iſt 
ex Zeuge geweſen der Rohheiten, deren ſich bayerijche Sol- 
daten bei uns in Sachſen, aljo ebenfalls in befreundetem 
Lande ſchuldig gemact haben." Ich war durch ſolche Wahr 
nehmungen Hefbetrübt, wenn jchon ich, mix fagen mußte, «6 
befinde ſich ja ſelbſtverſtändlich bei jeder Truppe, alio auch 
bei den unferigen, Poͤbel hohen und niederen Standes. — 
Mein Zimmer war von Dffizieren in Beichlag genommen, 
und ſieh', mein neues, erſt um 25 jl. eworbenes chirurgiſches 
Verbandzeug, das ich arglos darin liegen gelaffen, fowie 
meine Landfarten verſchwanden ſpurlosz ob Jemand von den 
Herren fie mitgehen geheißen oder Einer von den Dienern, 
weiß ich nicht. 

Solche Erinnerungen ſchwebten mir oft vor, wenn in 
jüngfter Zeit bei uns ein finnlos nationalſtolzes Rühmen 
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Deutihen und Herabiegen der Franzofen gepflogen wurde, 
weiß ic, wie in eben jener Nüdficht des unerlaubten 
bie Franzofen an uns gefündigt haben. Klagte 
bed mir jelber der Wirth) von Nittenau (4 Stunden von 
ihefen), das fein Eilberzeug durch den Marſchall 
» , der bei ihm in Quartier gelegen, fei mitgenommen 
merken, alſo ebenfalls Raub im alliirten Land. Aber we 
Meibt das Chriftenthum, wenn wir entweder nur die Enden 
kerfuderen jehen und nicht die eigenen, oder wenn Wir und 
auf jene berufen um dieſe zu entjchuldigen? — 

Als einmal, ich denfe, entweder 1806 oder im Bes 
Reiungsftieg, auch rufjijche Einquartierung viele Wochen bei 
md lag, befand fich unter den Offizieren auch ein Muhame- 
Nur, ein gebildeter Mann, der ſich befonders nah Italien 
freute, denn von den Jtalienern als den Ablömmlingen ber 
alten Römer hegte er eine hohe Meinung. 

Bald nach der Schlacht von Edmühl zwiſchen Lands» 
hut und Regensburg 1809 fam ich in ein dem Kampfplag 
tnbegelegenes Dorf; da jagen die Bauern im Wirthshaus, 
waren aber vom Durchlebten ganz verwirrt und feiner von 
ihnen wußte den Wochentag, ven wir hatten, anzugeben. 
In Stadtamhof bei Regensburg ging ich einft am 
Erercierplag vorüber; da hörte ic einen commandirenden 
Bcegefreiten in oberpfälgiicber Mundart einem Nefruten, dem 
© efenbar wohlwollte, feinem Landsmann vielleicht, mit ger 
Kayiter Stimme jagen: „Sepp, thoau 'n Foauß ein!" Es 
iand nämlich der Eine Buß etwas über die Front hervor. 
Are Sepp ftedte fergengerad und bodsfteif in feiner Montur 
un jah und hörte nicht vor Belommenheit. „Sepp, ’n Foauß 
!hoan ein“, wiederholte der Vicegefreite etwas lauter. Aber 
Eonp bog und rührre ſich nicht. Da lief dem Vicegefreiten 
die Galle über und er rief: „Sepp, wenud'ſt 'n Foauß net 
anbeaut, jo nimm ih bir 's Gwiahr und ſchlag dih auffi 
aufs Knä⸗i, daß 's bloaut 't ad wä⸗i!“ (Sepp, thu den Fuß 


An! Sepp, den Fuß thu ein! Sepp, wenn bu den Buß nicht 
um 2 
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gern; wollen Sie es morgen bier hun?" Und als Haid 
wilffabrt hatte, fand er, von Bucher ſich verabſchiedend, in 
feinem Hut eine Rolle Kronenthaler — bei feiner gänzlichen 
Mittellofigteit ein willlommenes Zeichen des Mohlwollens. 

Manche der Aufgellärten hatten es zu einer wahrhaft 
erſchreclenden Srivolität und Gottlofigfeit gebracht. Rainer, 
ehemaliger Mönch aus Steingaden, dann aufgeflärter Pros 
feſſor, Hörte, daß es in Seligentbal bei Landshut brenne, 
Dafelbft befreundet, eilte er dahin, unterwegs aber fühlte er 
Äh unmwohl... „Himmeltaufendfaderment, ih glaub gar, es 
teifft mich ber Schlag!" und fo geſchah es und er ſtarb. Ein 
anderer Profeſſor, Michel, ebenfalls gewefener Mönch, Außerte 
hierüber: „Hat man immer gefagt, mein Freund Nainer werbe 
fterben ohne Saframent, und jegt ift er gar mit taufend aus 
der Welt gegangen!“ Relata refero. 

Am 14. März 1812 feierten wir beiden Brüder unfere 
Promotlon, zu welcher wir gemeinſchaftlich hundert Säge 
aufſtellten und Röfchlaub zum Promotor baten. Freund Janſon 
Fam eigens von Münden, um zu opponiren; da er aber die 
ganze Nacht hindurch gegangen, fiel er gegen Schluß feiner 
DOppofition ohnmächtig zufammen. Die Promotion währte 
von neun bis halb ein Uhrt). Meine vorgelegte Differtation 
hieß: De doctrina Hippocratica et Browniana inter se con- 
senliente ac muluo se explente; bie Sebaſtians: De morbi 
natura et oriu. Legtere wirlte lange nach und Obermedizinals 
Rath v. Pfeufer äußerte mir noch kurz vor feinem Tod: „Daß 
Ihr Bruder geftorben, ift fehr großer Schade; feine Differtation 
zeigt hohe wiffenfchaftliche Begabung.“ Doch darf ich fagen, 
daß unfere Gedanken und Anſchauungen, auf Roͤſchlaub's 
Lehre gegründet, und Beiden gemeinfam waren. Nach vielen 
Jahren brachte Profeffor Stark aus Jena, ohne Sebaftian 


1) Anmerkung der Schreiberin: 6 if und verſchiedene Male 
erzählt werden, wie geipannt man auf biefelbe gewefen, tie gläns 
end fie ausgefallen und nie viel Auffehen fie erregte, 
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was ich ihım öffentlich vorgehalten habe, deſſen 
freilich in ganz verkehrter Anwendung, wieder 

‚vor die Deffentlichfeit. 

Nah Erlangung des Hutes blieben wir mod; einige 
Monate in Landshut und übergaben unjere Differtationen 
dem Drud; zur meinigen hatte Röfchlaub eine ſchmeichelhafte 
Borzede gefchrieben. Dann gingen wir zur Erholung in die 
Heimath, wo große Freude war über den glüdlichen Abſchluß 
unferer Sandshuter Studienzeit. 


u. 


Bilder aus Tyrol. 
11. Die Bäder in Tyrol‘). 


Auffallend dürfte es wohl manchem Lefer erfcheinen, daß 
unferem früheren Auffage, der cin Bild des Tyroler Seele 
forgers zu geben verfucht, eine Beiprechung der Tyroler 
Sader folgt. Liegen doch diefe Gebiete weit auseinander, 
ohne jede innere Beziehung. So möhte es wohl feinen; 
aber im ber Mirklichleit trägt felbft das in der übrigen Welt 
fehr profane Babeleben in Tyrol ein religiöfes, latholiſches 
Gepräge, für das tatholiſche Eyrolervolf nämlich, von dem 
wie ja eben. Denn unfere „Gebildeten“ find überall die- 
felben; mar find jene welche von Wien herfommen oder in 
ben Toroler Städten und Städtchen ſich nach ihnen zu modeln 
facen, was bie Rohheit ihrer religiöfen Anfchauungen bes 


1) ©. bie fräberen „Bilber* unferes verehrten Mitarbeiters in Bd. 74, 
Belt 6, ©. 430 F. und Heft 10, ©. 762 5. DM. 
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[, dieſe Fräftigen behäbigen Geſtalten der Lands 
su fehen. Bielen ficht man es an, daß fie 
elommen find, um auf dieſen Höhen und in dem 
fühlen Schatten der mächtigen Tannen „Sommerfeiiche* zu 
Halten. Was des Lebens Nothdurft erfordert, iſt hinreichend 
geboten und an Epeife und Tranf gerade fein Mangel; 
Denn ber Toroler, vorab der Siüdtyroler, ift hierin das ges 
zabe Brgentheil des Schweijers. Hier ift Die Nahrung, auch 
Bei den Wohlbabenderen, mehr als einfach; Kaffe, und zwar 
feiner von der beften Sorte, ein Gebräu von verſchiedenen 
Sugredientien, die fie in den Wirthshäufern mit dem wohl 
Mingenden Zitel „Ertraft® benennen, vertritt häufig bie 
Stelle der Mahlzeit. Wer darum unmittelbar aus der 
Scwein, abgefehen von den Urfantonen, herüber fommt auf 
das Zsroler Gebiet, dem ftellt ſich augenblidlich ein bes 
Deutender Unterfchied in der äuferen Erfcheinung der Bes 
woher beider Länder dar. 

Die Shweis ift ein Land der Induſtrie z der Schweizer im 
nroßen Ganzen nüchtern, aurüdhaltend, berechnend, fparfam ; ec 
weiß dem Werth; des Geldes zu fchägen, und trägt hie und 
da, namentlich der Zürichbieter, in einer für den Fremden 
unangenehmen Weife das Selbftbewußtfegn des Republifaners 
zur Schau. Die Toroler dagegen find noch wenig von „des 
Bebanfens-Bläffe angekränfelt"; ein urfprüngliches, une 
mittelbares Gemütheieben fchlägt durch in ihrem Eharalter, 
aber nicht ohme eine gute Dofis praktifchen Verftandes und 
fett Schlaubeit; nach Verfchiedenheit der Thäter wiegt bald 
Das Eine, bald das Andere vor, So dürftig die Nahrung 
Des armen Hieken in den Bergen, fo fräftig und ausgiebig 
Mr fie dagegen auf dem Bauernhofe. Wohl hat lehteres feine 
Erattenfeiten; der Welſche fommt mit der Hälfte von dem 
aus, toa& der behäbige Bauer aus dem Burggrafenamt vers 
— Daher, beſonders im ſchlechten Weinfahren, haufen 

Monde fuel ab; der Welfche, von Haufe aus an’s Sparen 
en gleich bei der Hand, ben verſchuldeten Hof zu 
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kaufen; in Italien follen eigene Gefellichaften beftehen, welche 
ihren Landsleuten zu diefem Zwede Vorſchüſſe zu billigen 
Zinfen geben. Ein welfcher Bauer erzäßlte mir voll Ver— 
wunderung, daß die dentfehen Arbeiter fünfmal des Tages 
effenz kaum, meinte er, haben fie die Hand an die Arbeit 
gelegt, ſo gehen fie auch ſchon wieder weg zum Eſſen. Polenta 
Mittags, Polenta Abends, in der Frühe ein Gläschen Ro— 
foglio, das, behauptete er, jei hinreichend. Nimmt man hinzu, 
daß die Kinder aus gemifchten Ehen immer leichter und Lieber 
italienifch als deutſch ſprechen lernen, fo begreift man das 
Vorrücken des welfchen Glementes in Südtyrol. Immer 
mächtiger brängt es nach Bozen hin, felbft in der Stadt tft 
ein großer Theil der Arbeiter und Dienſtleute welſch, die an 
dem dortigen Roveredaner Priefter A. einen fehr tüchtigen 
und dabei welttlugen Seelforger haben. 

In einem Auffage über Tyrol wurde als tadelnswerth 
hervorgehoben, daß den Vredigern während einer Miſſion 
täglich drei Maß Wein gereicht wurden; das iſt aber nicht 
mehr als das tägliche Quantum, das der Dienftbote in 
Südtyrol für ſich in Anſpruch nimmt, freilich mag es mel- 
ftens nur von jenem ſeyn, den der MWelfchtyrofer „vino 
piecolo“ nennt, und ft ein Präfervativ gegen die ſchaͤdlichen 
Einflüffe der Fieberluft. Der Tyroler gönnt ſich etwas und 
feinen Leuten; Daher aber auch diefe herrlichen, duch und 
durch gefunden, Fräftigen und lebensfrohen Menfchen, denen 
wir dort begegnen, während in ben inbuftriellen Kantonen 
der Schiweiz der Anblick ſelbſt der Landbevölferung mit ihrer 
blaſſen Geftchtöfarbe, weniger gut ausgebildeten Geftalt und 
mur zu fehr am die Fabrit erinnert. Die Heilquellen und 
Aufteurorte in der Schweiz find eben in erfter Linie für die 
Fremden beftimmt ; ihre Einrichtung und Verwaltung bilden 
einen Zweig der induftrielfen Thätigfeit dieſes rührigen Volleo, 
der ebenfo gut wie Handel und Fabrik Unternehmungsgeift 
fordert und feine mehr oder minder glüdlichen Chancen hat, 
wie jede andere Epefulation, Die vermehrte Concurrenz, die 
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gebung befucht, in weiteren Kreifen ziemlich unbefannt. 

zu Anfang der fechziger Jahre, auf einer Fußreife durch das 
Bufterthal, erfuhr ich mur ganz zufällig, durch die Gegen 
wart ftäbtifch gelleiveter Frauen aufmerffam geworden, daß 
an biejem oder jenem Orte ein Bad fei, ein jedes äußerſt 
beilfräftig für menigftens ein halbes Dugend von Kranke 
heiten und Gebreften. Das ift nun freilich anders geworden. 
Seit der Bahnzug über die ſchwindelnde Schlucht der Rienz 
nach Lienz hinabbraust, hat ein Strom von Touriſten dieſes 
Thal überfhwenmt; und mit einer Schnelligfeit, die man 
faum dem geriebenjten „KHotelier® zutrauen dirfte, hat man 
es, namentlich in einigen der dortigen Bäder, gelernt, den 
Geldbeutel der Reifenden zu erleichtern. Die Folge war, daß 
im legten Somnter der Zuzug bedeutend mäßiger ward. 

Die meiften diefer Bäder haben jedoch im Ganzen ihren 
vatriarchaliſchen Charakter bewahrt. Freilich ift es nicht mehr 
wie im den zivanziger und dreißiger Jahren ; da beftand an 
manchen Drten das Badhaus aus weiter nichts als aus 
vier Pfählen, die ein ziemlich durchſichtiges Dach trugen. 
Wollte ein Gaft fein Bad nehmen, fo ftand die Wanne, von 
allen Seiten frei, für ihn unter diefem Echuppen bereit. Der 
Badwirth hatte jeboch zum Ucherfluß noch die Gefälligfeit, 
ihm, während ex fich entfleidete, ein an einer Stange befeftigr 
tes Leintuch vorzuhalten, bis er die richtige Poſitur gewonnen 
hatte, und nur mod der Kopf aus der Wanne herausfah, 
die dann mit Brettern und Tuͤchern bededit wurde. Dann 
fiel die improvifizte fpanifche Wand, umd der Badgaft hatte 
das Vergnügen, nach allen Himmeldgegenden die Ausficht 
ungeftört bewundern zu fönnen. Dafür betrugen aber auch 
die Koften nicht mehr als vier Kreuzer, Quartier Faum mehr, 
und Spedfnöbel mit Kraut gaben ausgiebige Nahrung. 
Diefe Gemüthlichfeit num, bie manden unferer Lefer doch 
geniren dürfte, befteht, meines Wiſſens, nirgends mehr; aber 
dee alte herzliche, veligiöfe Ton iſt fo ziemlich überall der⸗ 
ſelbe geblieben. Die Vadgaͤſte betrachten fich wie eine Familie; 
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ſchwunden, bie wir noch in Unterwalden und bem Oberlande 
finden. Wie widrig it «8 bert, an Sonntagen diefe halb 
ſtãdtiſch halb ländlich gelleidete weibliche Bevoͤllerung zu 
ſehen, herausgeputzt nad dem Mufter längſt vergangener 
franzöfifcher Moden, wobei fein Stüd zum andern, und. das 
Ganze nicht zu ben Geſichtern paft! Wenn mit dem Ges 
wande firb nur nicht auch die Sitten änderten, die Liebe zum 
väterlichen Glauben und dem heimathlichen Boden. „L’ovile 
bello, dov’io dormi agnello.“ Selbft das heutige Italien, 
von jeher der Tummelplag aller Völfer, das Ziel der Reiſen⸗ 
den aller Yänder, muß uns hierin beſchäämen. Während des 
ſeht zahlreich befuchten Sonntagsgottesbienftes im Dome zu 
Brescia, diefer liberalften aller Liberalen italieniſchen Städte, 
erſchienen noch in vorigem Sommer alle Frauen in der klaſſiſch 
edeln Nationaltracht, dem ſchwarzen Sihleier über dem bloßen 
Haupt; mur eine einzige fah ich, es wird wohl eine frans 
zoͤſiſche oder deutfche geweſen ſeyn, mit einer Kopſbedeckung 
mach dem Mufter des Thurmes Babel, was geradezu wie 
eine Garricatur fih ausnahm. 

Der moderne Beift, im fchlimmften Sinne diefes Wortes, 
geht auch in Tyrol um und ſpult in manchen Kreifen. Neifende 
aus dem beutfchen Norden oder aus bem Lande der Phäafen 
au der Donau, das fchon Aeueas Sylvius vor vierhundert 
Yahren mit fo verbächtigen Farben geſchildert hat, find feine 
Vorboten, nicht felten aud Frauen, dem Reise der Neuheit 
folgend oder auch aus Eitelfeit, feine bereitwilligften Adepten. 
Selbft in einem „Bäuerlesbade* traf ich ihn, das fo vers 
bergen Liegt, jo hoch in den Bergen, hinter einer viele taufend 
Buß hohen Felswand und unter dunfelgriinen Tannenwipfeln 
verftedt, daß man es nicht eher erblidt, bis man davorſteht. 
So visharmonifh wie der ſchrillend gelle Ton der Dampfe 
pfeife bei dem Murmeln des Baches in der Waldeinfamteit, 
Hang der ſcharfe hochfahrende Jargon eines Touriſten aus 
der Mark hindurch durch die gemüthlichen Neben der Leute, 
die im Speifefaale fih unterhielten; auch eine Emancipirte 





nahm, um, — Bewußtſeyn ihrer profunden 
Bildung, Worte Höhf geiftreihen Inhaltes zu liopeln in 
‚ die weber iproleriich mehr war noch markiſch. 
Bas Alles meine Lachmuskeln derart in Bewegung fehte, 
Bas Freund ©., Profefior aus B., ſich bemüffigt ſah, mir 
einen wohlgemeinten Verweis zu ertheilen ob ſolchen unger 
‚bübelichen Mangels an Reſpelt vor Bildung, Intelligenz 
und rauchender Emancipation. Und doch hätte ih mich 
mwendgitens jebt eines Olimpflicheren von ihm befahren Dürfen, 
‚machdern ich ihm, dem fühnen unermüdlichen Bergfteiger, wie 
ein geduldiges Lämmlein von Tagesanbruch bis in die fpäte 
Nacht gefolgt war über hohes Gebirg und tiefe Schluchten, 
‚obme daß ein Laut der Klage über Ermädung oder Hunger 
oder Schwindel dem „Zaun der Zähne” entſchlüpft wäre! 
Au die Badbefigerin, eine Bürgersfrau aus einem 
nahegelegenen Markifleden, erſchien mir bereits etwas ans 
aehaudt von dem Geifte, den die beiden genannten Indie 
elduen von ſich gaben; denn ihr fcharfgefchnittener Mund 
mit fämalen Lippen und einer ganz ungewöhnlich fpigigen 
Zunge darin erging ſich in bitteren Klagen über die Uns 
eultue des Tyroler Volkes. Doch thut unfere Badwirthin 
sielleiht aut fo, um vor dem Fremden den Beweis zu Kiefern, 
Bafı fie weniaftens intelligenzpürftig iſt; denn fie unterhäft 
eine vet fhöne Kapelle gleich nebenan, und der Kaplan 
von M., zugleich ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn, erzählte 
mie, daß er dorthin jedes Jahr in die Sommerfrifche gehe, 
eingeladen von der Mitthin, und als Badcaplan fungire. 
Einen etwas mehr acuten Charakter ſchien im Laufe des 
Borigen Sommers der Zufammenftoß des neuen Geiſtes mit 
Dee altehrwärdigen Tyroler Sitte in dem, auf einer allerdings 
Biel höheren Nangftufe ſtehenden, befonders von Bayern viel 
brfacten Bade Obladis nehmen zu wollen. Einige Herren, 
Silit glaubten fie eine beiondere Mifion dazu zu haben, 
aka an bem dem gemeinfamen Mahle vorause 
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ge Tiſchgebet; auch die aufliegenden Blätter „Elerifaler® 
Richtung verfepten fie in eine den Regeln einer richtigen 
Brumnenbiätetif geradezu entgegengefegte ungefunde Aufregung, 
fo daß fie diefelben gerne mit dem jüdifchen Moniteur universel 
‚aller Intelligenz in Defterreich, der N. 5. Vreffe vertaufcht hätten. 
Statt nun die Dinge zu nehmen wie fie find, und die Uebrigen 
du ihrem Thun umd Treiben unbebelligt zu laffen, ergingen 
fie fih in Spottreden und Witzeleien, wie dieß eben die bes 
fannte vielgerühmte Toleranz unferer Liberalen fo mit fi 
bringt. Da wurde es denn immer ungemüthlicher in ber 
bisher jo harmlojen Baberepublif, bis es zu einer öffente 
lichen Erklärung fam von Geite eines befannten „kletikalen“ 
Badegaſtes, 3. %. aus H., die wie ein wohlthätiges Ge— 
witter nad) langer dumpfer Schwüle die Atmojphäre wiee 
der reinigte. Unſere Generalpächter der Intelligenz waren 
eben an den Unrechten gefommen; fie hielten es daher 
für gut, den Staub von ihren Füßen zu ſchütteln und 
ihren Wanderftab weiterzufegen, um aufmerffamere Ohren 
für ihre hochweifen Sprüche zu ſuchen. Was ihnen auch 
ernftlich zu rathen war, fintemal bie Leute von Unterladis jo 
hartnädigen Sinnes und unbefchnittenen Herzens find, daß 
fie nicht bloß diefes verfchloffen, fondern was empfindlicher 
gewefen wäre, auch die Schranfen ihres Gemeindewaldes zus 
zuſchließen drohten — bes einzigen Spazierganges im Bade 
oben — wenn der Unfug noch länger dauern follte. 


ESqluß folgt.) 





IH. 
Der öfterreichifche Bollsbichter P. Manrus Lindemayr‘). 


(1733—1783.) 


Der Name Maurus Lindemayr ift den gelehrten Kreifen 
Defterreichs nicht unbefannt, und fübdeutfche Philologie wie 
deutſche Literaturgeſchichte Fonnte über diefen Namen geredhters 
weife nicht zur Tagesorbnung übergehen. Gleichwohl waren 
es Ras nur Männer vom Fache, die fi) aus den verſchieden⸗ 


fen Urfachen mit den literarifchen Arbeiten diefes Mannes 
beihäftigten. Nur feine engere Heimath DOberöfterreich hat 
ihn bisher eingehender gewürdigt. Und doch iſt P. Maurus 
Lindemasr ein Charakter, der auch außerhalb des heimath⸗ 
Tihen Bodens und nicht bloß im der Gelehrtenftube Bes 
adtung verbient. Vielmehr bietet fein Bild als das eines 
Mannes und Schrififtellers von gediegenem Charakter und 
tätiger Bildung einen nicht zu unterfhägenden Beitrag 
se Gelehrten» und Hloftergefhichte Defterreidhe 
m dee zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, Diefes 
Bild in fnappen Zügen hier zu zeichnen, ift dee Zweit diefer 
Zeilen. 

Lindemayr exrblidte am 17. November 1723 in dem 
ärmlichen Meßner» und Schulhaufe des Dorfes Neuficchen, 


1) Berg. Maurus Lindemayr's ſammtlicht Dihtungen in 
abvertanfifchee Bollsmundart. Mit einer biog literarifchen 
Giuleitung unb einem Furggefaßten Idiotilon. Herausgegeben von 
Bius&chmicher. Linz, Ebenhoch 1874. 418 ©. 
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; Mauras Lindemaht. - : 
eine Stunde vom Stifte Lambach entfernt, bas Licht der 
Welt, Er war das zweitältefte Kind des dortigen Schule 
lchrers. Das Pfarrvilariat Neuficchen unterftand feit 1667 
dem Patronate des benachbarten Stiftes, von wo aus die 
Seelforge über Neufichen ausgeübt wurde. Der damalige 
Prälat Marimilian Ray) war ein wahrer Vater feiner 
Untergebenen und dieſes Berhältnig fand denn auch bei dem 
Zaufalte diefes Kindes dadurch feinen Ausdruck, daß ihm 
nebft dem eigentlichen Taufnamen Cajetan der des Präs 
laten Darimilian und ber des. damaligen Pfarrverweiers 
Benedikt (Schierer) beigelegt wurden. 

Der Knabe gedieh an Leib und Seele und wie tief ſich 
die Gindrüde der Knabenjahre in fein Herz fenften, beweist 
zur Genüge feine Liebe zu feinem Heimathsvorfe, die ihm 
weder in ber Stlofterfchule verlieh noch trotz Der ehrenvollften 
Stellung "im Kloſter fpäterhin unterbrüdt werden fonnte. 
In der That ift aber auch Neufichen, in heiterer reiche 
gefegneter Gegend gelegen, ganz wohl geeignet die Idylle des 
fefebfertigen Landlebens in die jugendliche Seele hineinzus 
zaubern. Neuficchen wird chen feit dem 11. Jahrhundert 
beurkundet und bie behäbigen auf Hügels und Flachland zer⸗ 
freut liegenden Ortſchaften mit der herrlichen Fernſchau in 
bie ausgedehnten Gebirge, welde Steiermarf und Saljs 
burg von Dberöfterreich ſcheiden, bieten auch heute noch ein 
wahrhaft anmuthiges Bild des verdienten Wohlftandes und 
des ländlichen Friedens. 

Das Wohlwollen des Abtes Gotthard (Haslinge 
4725 dem verdienten und allbeliebten Prälaten Ma 
nachgefolgt war, nahm dem munteren Knaben, der eine 
tüctige muſitaliſche Begabung verrietb, in die Singſchule 
des Kloſters auf, wo unfer Gajetan bis zum Jahre 1738 
verblieb und der väterlichen Liebe feiner Lehrer die zart 
finnige Dankbarkeit entgegenbrachte, bie fein Herz ſchon das 
mals an biefe ziveite Heimath Fettete und einen unvertilge 
baren Zug feines Gharafterd das ganze Leben hindurch 





Mauss Lindeme vet. 37 
‚ wohin er mit feinem älteren Bruder 
Mathias Paul den damals üblichen Studien dis zum I. 
1746 mit beftem Erfolge oblag, verfahen damals die Jeſuiten 
das Onmnafium. Gegenüber der Danfdarfeit, die der Jüngling 
feinen ehrern auch hier entgegenbrachte, war es eine wahre 
Unbilde, welche die berüchtigte Wiener Kicchenzeitung fi 
‚erlaubte, als fie ihn anläßlich ihres arg verfpätetön Nachrufes 
19. Hormung 1785) über fein faum gefchloffenes Grab als 
Beind der Geſellſchaft Jeſu hinftelfen zu müſſen glaubte. 
Inzwifgen war 1745 fein Vater verftorben und hatte 
der betrübten Mittive außer ven 2 Söhnen noch 4 unverforgte 
Kinder hinterlaffen. Es begreift ſich leicht, daß das Kloſter 
dem 23jährigen Manne ein ebenfo erfehntes wie theures 
Baterhaus wurde, wo er als der erfte aus den Händen bes 
meuen Abtes Amand (Schidmayr) das Ordenskleid des heil. 
Benedift empfing und mac beftandenem Probejahr 1747 
in befien Hände die ewigen Gelübde ablegte. Nachdem er 
ein Iabe Im Klofter Theologie ſtudirt hatte, bezog er zwei 
Yahre hintereinander die Benediftiner-Univerfität Salzburg, 
ohme daß wir jeboch näheres über feine Studien daſelbſt 
wiften. Gewiß It nur, daß in feinem milden Geifte bie 
fbroffe und edige Borm der damaligen Schulmerhode Feine 
Spur hinterließ. Seine theologischen Schriften zeugen laut 
für feine Vorliebe für das Bäterſtudium und weifen die 
Haarfpaltereien der Gafuiften entfchieden zurüd‘). 1749 
am Tage des Stifters des Klofters, des feligen Biſchofes 
Mbalbero von Würzburg (6. Dftober) las unfer Mautus 
in der Kirche feines Kloſters die erfte heil. Meffe; fein 
Bruder hatte fon ein Jahr vorher daſelbſt primiziri. 
Wie bob Abt Amand die moralifche, wiſſenſchaftliche 


4) Diele Bemerkung fell kein Tadel dre Scholaftit 
feon, fonderm gilt nur ber geiftfofen, unfeuchtbaren 
Mhore, der man Im ben zahlreich mod; vorhandenen Diftatın ber 
Damsaligen Nntorsflädtelchrer begegnet. 








vozu Die eigene Ücberfhägung der Irre 

og her erhoffte Unterkügung des Corpus Evan- 

— 88 und insbeſondere die 
des Königs von Preußen weſentlich beitrugen?). 

Mm meiften zeigte ſich dieſes in der naͤchſten Nähe von 
— Völlabruf u. ſ. ſ. In Schwannen ⸗ 
‚Habt verfündete dee damalige Cooperator Mathias Linder 
mass, wie gejagt ber Bruder unferes Maurus, am 24. Febr. 
1752 die Negierungsverorbnung von der Kanzel mit dem 
gewiß wahren Beifage, daß es beffer fei öffentlich mit feinem 
Befenntniffe bersorzutreten, als die heil. Saframente zu 
mißbrauchen. Die irregeleiteten Proteftanten ſaumten auch 
micht Diefed ungefcheut zu thun, da fie ſich der Hoffnung 
tröfteten, mindeſtens das Recht öffentlicher Neligionsübung 
zu erlangen, wie fie denn auch durch Abgeordnete die pros 
tetantiichen Höfe um Hilfe angingen. 

E begreift ſich, daß die Aufgabe der Miffionäre eine 
überaus ſchwierige war, um fo mehr als bei den weltlichen 
Mirglievern der hiezu beftellten Negierungs + Eommiifion es 
zum Shelle an wahrer Theilnahme, Kraft und Muth fehlte, 
Gardinal Lamberg erlich fchon am 28. Februar 1752 vie 
Duftraftion für die Miffionäre, und als folcher trat nun auch 
unfer B. Matiens im dem Meinen Bilariate Aichlirhen 
auf, während fein Klofterbruber P. Benedikt Oberhaufer 
als Miffionär für Neukirchen beftellt wurde, Unter dem 
80, Mat d. 38, fchreibt denn auch P. Manrus an den Abt 
zu Lambach, wie wenig die vermeſſenen Zufammenrottungen 
De6 ireegeleiteten Sanpvolles in Abnahme begriffen wären, 
eie 08 wielmehe mit Grimm, Hochmuth und Muthwillen 
en die Miffionäre und ihre Farholifhen Nachbarn vor 
ae, und wünſcht dringend, „daß deren Vermeffenheit und 
den hieraus entfpringenden fchlimmften Bolgen nach Mögs 

4) Musfährliceres Kierüber gibt Stütz, Zur Geſchichte der Pfarre 
und Slart Wadlabrud. ing 1857. ©. 115133. 








nicht allein des Glaubens Reinheit, fondern 
aucı die Höferliche Dieciylin‘). 

- Mebergtüdlich fcrägte ſich deßhalb unfer P. Waurus, 
als ihn der Abt von diefen feinem Herzen fo ſchweren 
Plihten loszählte und ihm die felöfiftändige Seelforge in 
dem Piarrorte feiner Öeburtsftätte, in Neufirchen, übers 
trug. Dafelbft trat er als Pfarrvilar am 26. Mai 1759 
ein umd verblieb dort bis zu feinem Lebensende durch nahe 
ein Bierteljahrhundert. 

. Die Ruhe des Landlebens war der gedeihlichte Boden 
feiner literariichen Thätigfeit als Theologe wie als Dichter, 
während er feiner Aufgabe als Tatholijcher Seelſorger in 
wahrhaft apoftoliicher Weife gerecht wurde. Nicht felten war 
er der berediefte Anwalt und Fürſprecher feiner Pfarzkinder. 
Us einft, um nur ein Beiſpiel zu erwähnen, ein Bauer, 
ber zugleih Unterthan der Stiftsherrichaft war, den Abt 
Amand durdy perſonliche Injurien ſchwer werunglimpft hatte 
amd demnach zur Strafe gesogen werden follte, ruhte Maurus 
micht cher, als bis diefem Wanne, der auch ihm felbit wicht 
wenige Unbilden zugefügt hatte, bie firafrechtliche Behands 
lung exlafjen wurde, indem er ſich felbit zur Uebernahme 
jeder Buße anbot. Er genoß auch die Freude, daß während 
feines 2djährigen Wirlens als Seelſorger, trogdem die Wogen 
des nur mũhſam und äußerlich 1752 unterbrüdten Protes 
Hantismus, durch die Negierungsmapnahmen felbit zum Theil 
gefördert, immer höher fliegen, ſich diefelden an den Gränzen 
bes ihm anvertranten Pfarrfprengels brachen. Faſt möchte 
man verfucht ſeyn, fein „Lied vom lutheriſchen Glauben“ (in 
Bellsmundau) als Gegenarznei gegen die fortwährend ein⸗ 
Befhmuggelten Iniheriichen Traftätchen und die gang und 
aiben Frugs und Spottlieber zu betrachten, die einen folden 
Biverhalt freilich nicht rechtfertigen, aber doch in etwas ent» 
Mufoigen fönnen, Sicher it, daß er dem fangestuftigen 


1) of. Breve Chronicon Lambacense. Lentii 1805. p. 46. 
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unis der Schriften der heil. Näter, 

Eregeſe, eine umfaſſende Geſchichts · 

hn wie wenige zur Polemik, welche durch 

Herzens jelten die Grenzen der Apologie 

überfehritt. Er verläugnet aber feineswegs feine Zeitrihtung, 

inbenn er der Fafuiftifchen Splitterrichterei fiharf zu Leibe geht 

und ven belichten Mißbrauch der Eregefe entfchieden verwirft 

— freilich Hanptfächlich dert, wo dieſe Uebelftände am wenigften 

Bätten Blat greifen follen: auf der fatholifchen Kanzel. Er 

mochte eben aus feiner eigenen Miffionserfahrung am beiten 

erkannt baben, wie nethwendig ein gründliche, einfacher 

und bob berilicher, echt populärer Unterricht in der katho⸗ 
Aifchen Behre dem Volke noth thue. 

Seine „großen Mertmale der Gottheit Jeſu in feinen 
Munberwerfen, in feinem Kreizestobe und in feiner Kirchen ⸗ 
Riftung® (1767) wie auch feine „buchrtäblichen und ſittlichen 
Eellärungen über bie heil. Faſtenevangelien“ (1779 appros 
birt, 1783 gebrndt) verdienen noch heute alle Beachtung. 

Als Kangelredner zählt er zu den beften feines engeren 
Baterlandes. Es fehlt auch nicht an wahrlich meifterhaften 
Gelegenbeitsteven, 3. B. die Tranerrede auf den Tod des 
um bie Erhaltung des Glaubens fo hodvervienten Stadt» 
Hlarsers von Shhwannenftade, Johann Ferdinaud Geiilt). 
Nur einmal ift ex jelbit feinen oratorifchen Orumdfägen gänzs 
Kid wntren geworben in der Lobpredigt anf bie 1000jÄhrige 
Bubelfeler des Stiftes Kremsmünfter 1777, welche an den 
Mängeln fajt aller bamaligen Gelegenbeitöpredigten leidet, 
Merthvoller ſcdech als feine umfaffenden Ueberfegungen 
keanzöfiher Kangelredner find feine in den dazu verfaften 


1) Eösen 1733 Hatıe Beh die holemifche Schrift „Des gutmelnenden 
Mittleren somirenteliitlicher Neuer Zeltungsr Prediger über das 
Baljburgiidie Gmigrationsiort* und von 1734— 1736 „das 
— ⸗ Wepettagebrob* in 2 Yahrgängen veröffentlicht, die 
aatührung Harhelifhher Befänge eifrigk betrieben. Siehe auch 
Aber In Erälj a. a. O. ©, 123. 127, 
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Borreden leider nur bruchſtüdweiſe nievergelegten Grundzüge 
der geiftlichen Berebfamfeit nach Gehalt, Korm und unter 
befonderem Hinweis, wie bie wahre Bolfsthimlichfeit im der 
Eloeutio bezüglich der erſt allmählig in Defterreich zum Durch⸗ 
bruche gelangenben hochdeutſchen (,ſächſiſchen“) Schriftſprache 
zu verſtehen ſei. Nebſt P. Rudolf Graſer, Mitglied des 
Stiftes Kremomünſter, zählt P. Maurus wohl zu den bes 
deutendften Lehrern der katholiſchen Kanzelberedſamteit. 
Sein Einfluß bat ſich freilich noch weitmehr durch die zahle 
zeichen recht gelungenen Ueberſetzungen italienifcher Prediger 
zumeift geltend gemacht. 

Als Dichter in Vollsmundart bat P. Maurus 
bisher die meifte Beachtung gefunden. Sowohl das Bolf, 
deffen Sagen und Singen Maurus feine Dichtungen und 
Lieder abgelaufcht hatte, wie auch die Gelehrtenwelt, zulegt 
Brof. Greiftorfer‘), haben dem mundartlihen Sänger ein 
treues Andenfen bis heute bewahrt. 

Eine eingehende Kenntniß des bäuerlichen Lebens in feinen 
Licht» und Schattenfeiten, in feinem Glauben und feinen 
Eitten, in, feinem Fühlen und Denfen befähigte BP. Maus 
nicht weniger zur Dialeftvichtung als feine Liebe zum Lands 
leben ihn dazu hinzog. Das Medium der Volfspichtung, 
die Mundart, hatte er in ihrem Laut» und Wortreichthum 
mit der Muttermilch eingefogen und die von ihm nicht obne 
inneres Widerftreben tief empfundene faft wiberrechtliche 
Unterbrüdung der Mundart durch die allein hoffähige „fäch- 
filche" Schriftfprache ſcheint in ihm feine Vorliebe zur Dialefts 
Dichtung gereift zu haben. Und es ift in der That nicht 
wenig überrafchend, wie cr ohne Vorgänger die nicht zu 
unterfchägenden Schwierigkeiten überwand, den bunten Wechfel 
insbefondere des mundartlichen Vofalismus fchriftlich zu firiren. 

Was die Form der Dichtungen betrifft, fo bot ihm ber 


1) „Die ‚obrröfterrrichifchen Dialeftbichler" im Programme bes 1. f. 
Gvmnaſtume zu Linz. 1809. 
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jende, ſtets ſriſch emporquellende Vollsgefang der 
b Vorbilder für die Perlen feiner Dichtungen 
' Die Arien in feinen Ruftfpielen und für die Charakters 
bilper, bie er nach dem Vollsleben zeichnet. Aber auch die 
Zeitgebichte fügen ſich naturgemäß in den Rahmen der Volls⸗ 
‚Bihtung und nur die Form der Luftfpiele als folder und bei 
‚einigen ber unvolfsthümliche Apparat der hochdeutſchredenden 
motbolegifchen Figuren der Götterbilder Geres, Phobe, Bachus 
— find Sehlariffe, die jedoch umſomehr zu entſchuldigen find, 
ale durd eine echt volfsthümliche Durchführung der fremd» 
artige Eindruf von felbft verwifcht wird. 

Da6 es bei diefen Dichtungen weniger auf Hebung 
bes Bolles als auf malerische Zeichnung deſſelben abgeſehen 
dit, begreift ſich von felbft und der friſche und Fate Naturas 
Kemus ber Zeichnung muß für den Mangel des Idealen zu⸗ 
meist entſchãdigen. 

Der erfte Berſuch des P. Maurus in der Mundart‘) 
Datirt vom 3.1761 und ift ein „Hochzeitsgefang* zu Ehren 
ber Bermählung feines Bruders, und enthält eine mit vielem 
Humor gewürzte Schilderung des öfterreichiichen Feldzuges 
1760, Einen bebeutenden Fortfchritt zeigt bereits der „Brauts 
Belang” auf die Vermählung Joſeph's Il. mit der Prinzeſſin 
Befepba von Bapeın 1765 anläßlich der Durchreiſe der 
Tepterem und felerlicher Auswechielung des Hofftantes zu 
Rambahı, welches wohl das befte Gelegenheitogedicht unſers P. 
Maus if und als Skizze des „kurzweiligen Hochzeit⸗ 
Serteages" gelten Fanın, der bei Gelegenheit des legten Nacht / 
lagers, weldes die unglüdlice Königin M. Antoinette zu 
Samba am 23. April 1770 auf oͤſterreichiſchem Boden abhielt, 

wurde, Das zu demfelben Anlaf verfaßte „Urlaubs 
reift eine anziebende Beſchreibung der dabei ftattgehabten 
Meihumtichen Feſtlichteiten. 


NEE if wohl mehr ale zweifelhaft, ed tas „Bird vom lutherlſchen 
 Wlauben* cf dur Das fogenannte Toleranzebilt veranlaßt war. 
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Die Mehrzahl der Gedichte find Kinder der Zeit, weiche in 
ihrer damals fo hochgehenden Strömung auch das Landvoll 
nicht unberührt ließ. Der ftreng confervative Charakter des 
obderenfifchen behäbigen Landmannes empfand die zum Großer 
theil wohlgemeinte Gejeggebung der 70 und SOger Jahre bes 
verfloffenen Jahrhunderts um fo drüdender, je mehr er durch 
ein in's Unendliche fortgefponnenes Netzwert von Verord⸗ 
mungen in feiner Selbftftänigfeit ſich beeinträchtigt und 
durch das meugeregelte Steuerweien feinen Wohlitand bes 
droht füblte. 

Man würde aber. fehr irren, wenn man glauben 
wollte, daß dieſe Zeitbilver: „die Bauernnoth*, „die betrogene 
Welt”, „ver Magende Bauer“, „die Stempeln“, „bie böfen 
Zeiten", „die veränderten Zeiten” matte, eintönige Reimereien 
wären, 8 find vielmehr friſch und humoriſtiſch gehaltene 
Schildereien, bei denen es an fomijchen Zügen nicht fehlt 
und der Dichter tröftet fich felbft beftens, wenn er im Ge—⸗ 


dichte „die alte und die neue Zeit” fich gegenüber dem lau- 
dator temporis ach mit dem Refrain beruhigt: 

„Ars is ſchau a’ fo und bleibt ſchan a’ fo, 

Mes is a' fo gwön und m’ fo is halt noh.“ 


Dem Herenglauben und der landläufigen Kurmethode find 
die Gedichte „die Here“ und „der franfe Bauer“ gewidmet. 
„Der Bauerntraum”, fo recht nach der Natur gezeichnet, ent⸗ 
hätt ein gutes Stüd Satyre über die allmächtige Herrfchaft 
der Dberbeamten der Orundobrigkeiten und wenn ber Bauer 
„vom Stadtleben“ nicht viel wiffen will, fo begreift ſich dieß 
leicht bei Erwägung des bequemen Lebens, welches er uns, 
wenn er „vom Aderlaſſen“ fingt, ſchildert. „Der Schmibe 
fepperl 3’ Lambach” ift wohl der Vorläufer jener eigenthümlich 
gearteten Dichtungen, in denen fpäter Stelshammer fo treff« 
lich die Individualitäten des Volles zeichnete. Ein gutes 
Stück Cullur⸗ und Zeitgefchichte liefert uns das Gedicht 
„vom Harul” und ein befriedigender Commentar dazu würde 
die Zofephiniiche Aufflärerei in kirchlichen Dingen ihrem 
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— Mac zur Darſtellung bringen müſſen. „Die 

e* erinnert ftarf an die Blumauer'ſche Manier. 
hr P. Maurus aus dem Herzen des Bolfes berauss 
I, beiveist am beften der Umftand, daß mehrere 
in den Volksmund übergegangen find und dieß barf 
weniger Wunder nehmen, je zahlreicher die Anklänge an 
Die Biber und Sprichwörter des Volles in felbe verwebt find. 
‚Den intereffanteften Beiveis einer Umdichtung aus dem Volfs- 
mund bietet das „Hirtenlieb auf die heil. Nacht“, deffen Ber 
Randtheife, mehr und minder umfangreich, in obderenfifchen 

Krippenfpielen gerftreut fih fanden. 

‚Die Luftipiele, 6 am der Zahl — dem „Firgweiligen 
‚Herheitävertrag” fehlt eben jegliche dramatiſche Verknüpfung 
— enthalten eine reiche Detailjbilderung des Lebens und 
Glaubens des Landvolles, nicht ohne einen ſittlichen Zwed 
Dabei zu verfolgen, weit entjernt jedoch von jeder ſeichten 
Moralifation. „Der ethiſche Schwerpunkt liegt im Ganzen.“ 
Die Perfonen find ſchatf und naturgetren chatalteriſirt, der 
Dialog an vielen Stellen wahrhaft dramatiſch, durchaus aber 
fnapp und furzweilig und mitunter duch ungezwungene 
dem Bolfsmmunde abgelauſchte) Wortfpiele ergöhlich.“ „Den 
größten Werth dürfte man auf die eingelegten Singarien 
fegen; echt vollsmäßige Unmittelbarfeit und eine abfichtsios 
iheinende Kuuft wirken darin fo innig zufammen, daß fie 
für die niedere Gattung volfsmäßiger Lyrif als Mufter 
gelten Tönnen.“ 

Bm „ernbaften Spaß” wird der Trunfenbold Bauer 
Hanne gegen Handaeld zum Soldaten geworben, ſchließlich 
‚aber Durch Dazwilcienfunft feines Gevatters, des Sauſchneiders 
Börg ans Pingan, des Schwiegervaters des Werbeofficiere 
Metgegeben. Hanufend Weib Margaret ift vielleicht am 


€ Komödienprob” führt uns bie, Aufführung des 
„Hanns von ber Wört”, eines von einem lüders 
hen zum General avancirten Dtenshaimers, 
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durch Bauersleute vor Augen. Der Regiffeur und die Arteurs 
interefiiren ebenfoviel als der Held des Luftjpiels felbft. Die 
Erinnerung an die alten Volfsfpiele und Vollobücher machte 
das Stüdf doppelt werthvoll. 

„Die veifende Ceres“ behandelt die Fabel der Vers 
zauberung eines Bauernbuben, der bie Geres, als fie bie 
Welt den Aderbau lehren will, verhöhnt, in eine Eibechfe 
— welche verzauberte Figur jedoch hinter der Scene bleibt. 
Als der böswillige Bube fein Unrecht erfennt, erlangt er 
wieber Menfhengeftalt und feine Bamilie erfährt mit ihm 
den reichen Segen der huldvollen Göttin. So unvolfsthäms 
lich die Anlage des Stüdes erſcheint, jo wenig ftörend teitt 
GEeres mit ihrem Mädchen Phobe dazwijchen, da der Glaube 
des Lanbvolfes an Berzauberung den antiken Anflang völlig 
aufhebt. Die Braut des jungen Bauernfohnes als der 
Schutzgeiſt deffelben entiwirrt den Knoten der Handlung ganz 
naturgemäß. 

„Der Teufel im Faß“ oder „der am Rauſche unſchuldige 
Bahus“ belehrt in höchft komiſcher Weife die Liebhaber feines 
Getränfes, wie nicht er, fondern ihr Uebermaß Schuld an den 
vermeintlichen Zaubereien der Faͤſſer trüge, die den foftbaren 
Rebenſaft entbielten. 

Im „befreiten Landrekruten“ zeichnet der Dichter mehr 
nah der Natur als nach den Gefegen der Aefthetif Die 
dumm » pfiffige Berfchmigtheit eines engherzigen Bauers, 
Koͤſtlich iſt dagegen der Dialog im „Gang zum Richter, 
wo der Beleidigte boppeltes Map fr fih in Anſpruch 
nimınt. 

Was ſowohl die Gedichte als die Luftfpiele fo ſeht aus⸗ 
zeichnet, iſt der melopifche volltönende Reim der Mundart 
wie die Singbarfeit des Tertes, E8 begreift ſich deühalb, wie 
faft fämmtlihe Gedichte ſchon zu Lebzeiten des Verfaffers in 
Mufif gefegt wurden, und die Luſtſpiele haben ausnahmslos 
als Dpernterte gedient und wiederholte muſikaliſche Ber 
handlung erfahren, 








IV. 
Zeitläufe. 
Der preußifhe „Gulturfampf* im Prediger « Drnat. 
St. Johannis» Tag 1875, 


Bei der heftigen Aufregung, welche bie bayerijchen Lande 
tagswahlen von 1869 begleitet hat, ift auf einmal, ich weiß 
felbit nicht wo und wie, das Echlagwort aufgetaucht: „Ma 
will uns preußiſch und Mutberifch machen.” Dabei ift wohl 


zu verftehen, baß in den Fatholifchen Gegenden Siddentfche 
lands das Wort „lutheriſch“ im Vollsmunde feinesiwegs das 
Befenntniß zur unveränderten Augsburgijchen Confeſſion bes 
deutet, fondern das Wolf verfteht darunter fo ziemlich Alles 
was antifatholifch it. Im diefem Sinne war der Angfteuf 
wie aus einem dunfeln Volfsinftinft heraus entftanden, 
und auch in die populären Tagsblätter übergegangen zum 
Gebrauch bei der Wahlagitation. 

Als dann bie neugewählte Kammer zufammentrat und 
über die Adreſſe zur Beantwortung ber Thronrede berieth, 
da ergingen fi die Liberalen in den bitterften Vorwürfen 
darüber, daß man ſich ſogar nicht gefcheut habe, zum Zwecke 
der Wahlen das Schlagwort in das Volk zu fehleudern: 
„man wolle es preußiih und lutheriſch machen", während 
doch Preußen die Freiheit der Fatholifchen Kirche wie fein 
anderer deuffcher Staat adıte und die nationale Sache mit 
Kirchenfragen ſchlechthin nichts zu thun habe. Es fei, fagten 
und bie Herren in der Kammer, ein gewiffenlofer Frevel, den 





eine proteftantifche Hegemonie überhaupt und 
fondere in feindfeliger Richtung gegen die latholiſche 
anftrebe, In der That waren wir damals felber der 
daß fi) eine ſolche Anklage ſchwer beweifen ließe, 
und wir haben das Wort vom „Lutheriib:mahen“ unferers 
feits nicht nur vermieden, fondern auch aufrichtig bedauert, 
Bünf Jabre find feitvem verfloffen und heute, wo in 
Banern abermals die Landtagswahlen bevorftchen, ift der 
Angftruf vollinhaltlich wahr geworden: „man will ung preis 
Biih und proteftantifh machen.” Gerade die Leute welche 
or fünf Jahren über die Vermifchung des confeffionellen 
Moments mit der nationalen Sache zetterten, haben feit der 
Gründung des neuen Reihe den Schlachtruf erhoben „los 
Son Rom“, und fie dürfen ſich rähmen, daß ihr großer Staates 
man, der allmächtige Kanzler des deutſchen Reichs, mit 
ganzem Herzen und aller feiner Thatfraft an ihrer Spige 
Me 9 Er hat erft jüngft die proteftantifche Fahne offen ents 
falten. Alle Seſete und Maßregeln die jeine Regierung feit 
1872 im Kirchlicher Beziehung in’s Reben gerufen, haben thate 
Falid den entjprechenden Stempel getragen, und endlich hat 
«8 felber mit darten Worten und rund heraus gejagt, Daß 
ee aefagt, umd nicht bloß darnach gethan, das will felbft 
manchen „Eultuefämpfee" nicht gefallen, infoferne «8 in biefen 
Bleiben immer noch Leute gibt, die wenigftens zum Scheine 
am Recht der Barität feithalten möchten, „Bürft Bismark 
rufe fir feiner Rebe (vom 14. April) die Geifter der Nefors 
y warb, ee wendet ſich, das Cvangellum hoch empor 
Baltend, an das proteftantifcde Selbftgefüht, er zeigt auf ben 
lfhen Staat Preußen; fürwahr, es Hingt etwas durch 
feje Mede vole der hugenottijche Choral* 1.) — fo hat jüngft 
jener Leute feine Bejorgnifie eingelleidet. 


D) Milz. Zeitung vom 24. April 1875. 
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Gerade feit der berühmten Rede des Neichsfanzlers vom 
14. April, wo er feiner eigenen Seele Seligfeit vom Kampf 
gegen die römifch-Fatholifche Kirche abhängig madıte, hat ſich 
allerdings ein Strom von Licht auf die gefantmte Politik 
des zum beutfähen Reich beförderten preußiſchen Staats, auf 
ihre Erfolge oder Mißerfolge, geworfen, Wir die wir im 
Sabre 1869 ung das Schlagwort: „Man will uns preußlſch 
und lutherifch machen", noch nicht aneignen mochten, wir 
wiffen jegt, woran wir find; aber wie die Dinge gerade fo 
verlaufen mußten, da fle unzweifelhaft auch anders kommen 
konnten — das fft uns frop Alldem noch unflar. Immer 
wieder lehrt die Frage darauf zurück, ob benn wirklich der 
Impuls zu einer ſolchen Entwicklung nicht nur Preußens, 
fondern der gerühmten Einigung der „deutfchen Nation” auf 
die perfönlichen Eigenthümlichkeiten eines einzigen Mannes 
zurüidzuführen, alfo ein pſychologiſches Problem ſei. Neuer= 
lich iſt auch ein Berliner Blatt, auf das wir um feiner 
praftifchen Verftändigkeit willen ſchon wiederholt Bezug ge= 
nommen haben, auf ven gleichen Gedanken gefommen: „Zu 
ven Faktoren der Situation reinen wir in hervorragender 
Weife den Gefundheitszuftand des höchften Leiters unferer 
Politik, deſſen Perfönlichkeit im Laufe der Jahre eine fo 
mächtige und beberrfihende geworden tft, daß fein Unmohle 
ſeyn fat als eine Krankheit ver Politik felber in die Er⸗ 
ſcheinung teitt”"). 

Es it allerdings fein Zweifel, daß diefe Perföntichfeit 
im gegebenen Momente die Eituation beherrſcht hatz aber 
es ift ebenfo wahr, daß, nachdem der verhängnißvolle Ims 
puls einmal gegeben war, die Situation allmäblig ftärfer 
geworben iſt und num ihren Gründer beherrſcht. Alles perio⸗ 
diſche Anfbäumen dagegen ift feitvem vergebens; auch wenn 
der Urheber den beften Willen hätte das mißrathene Werf 
ungefchehen zu machen und zu einem beffern Anfange zurüde 


4) Drutſche Gifenbahn-Zeltung vom 16. Mai 1875. 





























. X 63 
Hätte das Machtgebot der liberalen 
Gtastöomnipotenz in Preußen mit ihr jo leichtes Epiel ge= 
habt, wie Fürſt Bismark in jeiner Falten Menſchenverachtung 
annahm, Dann hätten die fremden Kabinete auch ihrerjeits 
Ruıh gefaßt in feine Fußſtapfen zu treten und feinem „Eulturs 
kampf“ huldigend beijujpringen. So aber ftand der Erfolg 
wem erfien Male gegen ihn. Nicht als Sieger fondern als 
ia erſchien er in feinen diplomatiſchen Vertretern ; 
der Miberfolg und das Bewußtſeyn der peinlichen Rage im 
eigenen Lande war ihren Mienen eingeprägt, und überall 
glaubte man in ihren Phyſiognomien zu Iefen und las man 
ſchadenfroh, daß der mächtige Kanzler fi da in einer völlig 
verfehlten Politik feitgefahren habe. Habeat sibi: fo lautete 
der fühle Beicheid. 
Man jagt mitRecht, daß die innere Politik eines Etaats 
Rets auch deſſen äußere Politik beeinfluffe und ihr die Rich⸗ 
tung gebe. Das hat fich wieder ganz Mar am Fürften Bis— 
mark in den jüngften Bewegungen erwiefen. Schon der erfte 
„alte Waſſerſtrahl“, den er nach Verfailles dirigirte, hatte 
eine culturfämpferifche DVeranlaffung und fofort erfüllte der 
‚Sulturfampf* wie die ganze Adminiftration und Yuftize 
pflege, jo auch die ganze Diplomatie Preußens. Umgekehrt 
kann aber auch der Fehlſchlag einer ſolchen Politik nach 
außen nicht ohne Rüdwirfung auf biefelbe Politif bei ſich zu 
Haufe bleiben. Internationale Abweifung, bie man ruhig 
hinnehmen muß, bedeutet einbeimifhe Schwähung. Es ift 
feine tage, daß dieſer Fehlſchlag die feinerzeitige Entlaffung 
des allmächtigen Minifters weſentlich erleichtert hat, fowie 
den nachfolgenden Bruch mit dem herrſch⸗ und verfolgungs- 
fühtigen Liberalismus. Für diefe Partei und ihre Ziele iſt 
die Fortführung des wüften Vernichtungskriegs gegen die 
latholiſche Kirche eine Lebensfrage, und daß es dem Fürften 
Bismark felbit noch möglich feyn follte, den Bruch mit der 
Bartei zu vollziehen, ift nicht wahrſcheinlich. Jedenfalls wäre 
& mit feiner Macht und dem Glauben an deren Unwider⸗ 








N 
Deutſche Beobachtungen des „Amerilaners“ 


In den berühmten Juniusbriefen findet ſich folgende 


Stelle, bie man in Deutſchlande maßgebenden Kreifen wohl 
beachten möge: „Der Ruin ober bie Wohlfahrt eines Staates 
hängt fo fehr von dem Geifte feiner Negierung ab, daß isir 
nur ben Zuftanb jeiner Einwohner zu beobachten brauden, 
wenn wir ben Werth eines Minifteriums beurtheilen wollen. 
Sehen wir fie gehorfam gegen die Gefege, erfolgreih in ihrer 
Induſtrie, im Inlande einig und im Auslande geadjtet, fo 
bürfen wir mit Recht annehmen, daß ihre Angelegenheiten 
kurd; Männer von Erfahrung, Bäßigleiten und Tugend ges 
Teitet werben. Schen wir bagegen einen allgemeinen Geiſt 
bes Mißtrauens und ber Unzufriedenheit, einen raſchen Vers 
fall bes Handels, Streitigkeiten in allen Theilen des Neiches 
und gänzliden Berluft ber Achtung in ben Nugen ber jremben 
Mächte, jo dürfen wir ohne Zögern behaupten, daß bie Mer 
gierung dieſes Landes eine unverftändige und corrupte iſt.“ 
Diefe Worte follten au in ber Gegenwart und in Deutſch⸗ 
land wohl beherzigt werben... 

In der Mbreffe, mit welder der Reichslag Die Frieden 
athmende Thronrede vom 21. März 1871 beantwortete, 
erflärte er: „Deutſchland gönnt jedem Staate, bie bejte Norm 
feiner Geftaltung nad eigener Weife zw finden. Die Tage 
ter Einmifhung in das innere Leben anderer Völfer werben, 
fo offen wir, unter feinem Borwande und unter feiner 
Form wiederlehten.“ Und heute? Nun hente, nad) vier Jahren 
find diefe Worte zum längft überwunbenen Standpunkt ges 
worden. Ueberall herrſcht bas größte Miftrauen gegen Preußen, 





Ba 
Iution gegen bie Königin Jfabel — ben ſpaniſchen Liberal 

und bie Regierung bes Ehrenmannes Serrano durch 
Mittel zu begünjtigen, Don Carlos Hingegen auf eine 
anzufeinden, baß man allgemein an eine preußifde 
vention in Spanien glaubte, mozu fi übrigens Ruf 
abwehrend zu verhalten fhien. Nun warb aber burg 
neue Pronunciamiento ber Sohn ber franzofenfreuni 
Zabel, ber ebenfo franzofenfreundlie Alfonfo auf 
fpanifhen Thron erhoben und Frankreich fieht ſich wie 
feinem Rüden gededt. Mit bem vielverleumbeten Don Gas 
anzufnüpfen, ten bie Neptilienprefie ſtets als blutbii 
Ungeheuer barzujtellen bemüht war, geht nit im Sn 

bes „Gulturfampfes“, in den man fi auf ungefchidte 

zu tief eingelajlen; aud fühlt man wohl in Berlin 
richtig Heraus, daß Don Carlos fih nit dazu Be 
würde, mit feinen Verläjterern in irgend welche Beziehu 

zu treten, gefhweige denn für ihre Pläne Dienjte zu leiſte 
obgleich er gerehfen Grund zu großen Beſchwerden 
Franfreih hätte, das feinen Gegner Alfonjo auf jebe mi 
liche Weife unterftügt. Die preußifhe Politik ift alfo amd 
bier in eine Sadgafje gerathen und hat — wenn ihr zig 
ber biebere Gerrano durch eine neue Nevolution zu HA 
kommt — ein Mläglihes Fiasfo gemacht. 

Aehnlich wie in Spanien finden wir überal in Eurem 
bie ſchlimmen Folgen der neupreußiihen Politik. Emil fi 
Girarbin fagte neulich fehr Iehrreih in ber France: „Framf 
reich legt in aller Beſcheidenheit das Bekenntniß ab, bag «6 
um fein Unglüd wieder gut zu maden, nicht auf bas Gen 
feiner Generäfe und den Muth feiner Soldaten zählt, ſondern 
auf ben Ehrgeiz Deutjhlands, ber feine Schranken meh 
kennt und nad allen Seiten überjtrömt. Was wir zu befürgten 
Haben, ift nicht ber durch den Fürſten Bismard aufgeſtachelt 
Ehrgeiz, es it bie Mäßigung des Kaifers. Sein Ehrgei 
wäre unfer mächtigſter Bundesgenoſſe, feine Mäß' ng if 
unfer furchtbarſter Feind. Wenn Deuiſchland gemäßigt il 
wenn ber Siegesrauſch es nit zum Wanfen bringt, dam 
müffen wir um Elſaß und um Lothringen weinen. Wen 
aber das Gegentheil flatifindet, wenn Deuiſchland, auße 
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über unfere Zuftände, 


Katholikten von Breußen zu erwarten Gaben, 

: en fie vorkommenden Sales fih wohl hüten, 

ie wieder die Kaftanien aus dem Feuer zu Helen, 

im Jahre 1848 gethan. Der unleugbare Verfall 

Handels und der deutſchen Induſtrie, wozu 

ber „Gulturfampje das Seinige beigetragen, Bat 

deuiſchen Katholiken ein wirkfames Vertheidigungs⸗ 

— das zu ergreifen bie Gegner felbft in ihrer 

Blindheit fie noch zwingen werben, ich meine — die Maſſen— 
auswanberung. 

Denn wenn nar zwei Millionen auswandern, fo gehen 
mit Raturnoihmendigkeit bie Arbeiteldhne fo in bie Höhe, 
baf bie jeht jhon jo kränfelmde deutſche Induſtrie gegenüber 
Ben Hutlande niht mehr coneurrenzfäßig ſeyn wirb und bie 
Steuer: umb Wehrkraft bes Reiches auf bedenkliche Weiſe 
schmwäst wird. Hierdurg Tönnen die deutſchen Katholiken 
gerabe ihren giftigften Feind — bie Liberale Bourgeoifie — 
jur Ralfon bringen, Wenn dabei diefe Auswanderung vor⸗ 
zugsmeife nah Defterreih, we noch Naum jür Millionen 
vorhanden, geleitet und richtig organifirt wird, fo wirb biefe 
Dienarie gefräftigt und gegen gewiſſe Annerionsgelüfte vers 
Aheibigungsfägiger gemagt werden. Die Militärlaften umd 
Die Steuern des neuen Reichs würden noch drüdender werben 
umb fehr bald dürften fogar bie enragirteften Gulturtämpfer 
bie Quft verlieren, ihre „volfsbilbenden“ Kafernen und ihre 
Sieuerjhraube allein zu hüten. &ie werben Hein beigeben 
mäfjen, im die Auewanderung nicht no mehr zu vergrößern — 
gerade wie burh bie Maffenauswandernng der deutſchen 
Mennoniten nad Amerika jeht Nußland gezwungen wurde 
madjugeben — und fo Lönnte es fommen, daß bie deutſchen 
Ratsollten, welße zum Opfer ber Auswanderung ſich ent 

, ihren zurüdbfeibenden Brüdern bie Freiheit und 

€ gerehtere Behandlung wieder erobern. 
ohnehin entwideln fi die wirthſchaftlichen Zuftände 
Deutfslands auf eine Weiſe, daß fie ſelbſt die fühnften Hoff: 
mungen feiner Meinde übertreffen. So ſprach meulih der 
Neidsratb vn. Neuffer ein richtiges Mene Tekel in 
Gelage Hinein, indem er ben volkowirth⸗ 
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Verluften zu berbanfen Gaben, 
itgeber in ſchlechten Zeiten fi zugehen, um 
Auslandes zu vernichten und ben Beſitz 
itlte zu gewinnen unb au erhalten. Authen— 
if find uns befannt, daß ‚Arbeitgeber in folden 
Zeilen isre Unternehmungen mit einem Berlufte durchführten, 
Serlaufe von drei ober vier Jahren auf dreis ober 
eitaufend Pfund belief. Die großen Capitalien biefes 
Sanbes jind biegroßen Werkzeuge ber Kriegführung gegen bas cons 
zurrirende Capital der fremben Länder und find die weſent⸗ 
Häfen Werkzeuge, bie un jet übrig bleiben, um bie Ueber: 
Kegenbeit unferer Manufalturen aufrecht erhalten zu können, 
twäßrenb bie übrigen Elemente, billige Mrbeit, Ueberfluß am 
Robfioffen, Communifationdmittel und gefhidte Arbeit raſch 

auf benjelben Standpunkt gelangen werben, wie bei und.“ 
5 bin nun durchaus fein Anhänger eines übertrichenen 
Säupzellfpftems und Kalte fogar den Freihandel für bas zu 
erfirebenbe Seal; allein nad meiner Anſicht müſſen- jene 
Smbuftriesiweige, melde ber Mehrzahl des Bolfes direkten ober ins 
birelien Ruben gewähren, fo fehr und fo lange geſchüht wer— 
ben, EIS fie binlänglih erftarkt find, um den Kampf gegem 
ba® eomenrrirende Ausland mit Ausfiht auf Erfolg beſtehen 
au Eönnen. Bu biejen Induſtriezweigen rechne ih aber mur 
biejenigen velche ih mit ber Fabritation heimiſcher Bobens 
probufte beihäftigen und jo ber Landwirthſchaft einen erhöhten 
Mia und gefichertere Märkte verſchaffen. „In einen Stuc 
Zus”, fogt Adam Smith, „das adtzig Pfund wiegt, And nicht 
ur ats Biund Wolle, fondern aud einige taufenb Pfund 
Korn, ber Unterhalt ber Arbeiter und ihrer unmittelbaren 
Mebeligeber enthalten. Das Korn, das nur ſchwer in feiner 
Geflalt in's Ausland geführt werben fünnte, wirb 
af biefe Art In ber Form ber vollendeten Manufalturwaare 
firt und Fann leicht zu bem entlegenften Winkeln ber 

It nerjgidt werben.“ 

Aber nur Berarbeitung ber eigenen Bobenprobufte fömmt 
großen Mehrzapl des Soltes zu gute; bie Mabrifation 
Mobftoffe Hingegen entzieht ber Landwirthſchaft Arbeits: 
nübhl nur ben Habrifanten, hier würde aljo ein 
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78 S ariite einn end jeßt. 
„Einf. Der Papft Bier 6 gbitlich 
nf. nach gi er 
in’ der Kirche bie höchſte, orbentlie und unmittelbare Ges 
walt und iſt durch die Sendung bes Heiligen Geiſtes mit ber 
Unfehlbarkeit ausgeftattet.” 

„Ieht. Die Eonftitution des Vatikaniſchen Goncils 
vom 18. Juli 1870, Taut beren ber Papft in ber Kirche bie 
hödfte, orbentlide umb unmittelbare Gewalt befigt und im 
Ausübung feines oberften kirchlichen Lehramtes bezüglich ber 
ben Glauben und bie Sitten betreffenden Lehren vermöge 
des göttlichen Beiftandes mit der Unfehlbarkeit ausgeftattet 
it, it eine verwerfliche, dem Geifte ber Kirche wiberftreitende 
Neuerung.” 

Nr. II. 

„Einf.Das Grenzgebiet zwiſchen ber Yatholifhen Kirche 
und bem Staate fann in gerediter und fegenbringenber Weife 
nur burd) Vereinbarung der beiden Gewalten, durch Goncorbat, 
abgeflett werben.“ 

nDebt. Das Grenzgebiet zwiſchen der katholiſchen Kirche 
und bem öfterreihifhen Staate hat biefer allein, mit Aus— 
ſchluß der Kiche, auf dem Wege bes Gejehes, abzufieden." 


Die folgenden Nr. IV—VU betreffen insbefondre das 

üfterreiifche Goncorbat und tritt aud darin ber greilfte 
Widerſpruch zwiſchen Einſt und Jeht hervor. Alle biefe 
Widerfprüde find Mar und mit unbefangener Objektivität im 
Scäulte's Schriften nachgewieſen, mit öfter wieberhoftem Aus— 
drud ber Hochſchatzung der früheren, kirchenrechtlichen Leitungen 
beffelben; aber fie find fo arg und erſcheinen fo ſchwach bes 
gründet und fo wenig erklärt, daß Laurin fi wohl berechtigt 
finden Eonnte, öfter auszurufen: „O Ueberzeugungstreue! 
© Gonfequenz!" und feine Darlegung mit der Bemerkung 
zu iöließen: 
„Dap eine fo tiefgreifende Wandlung ber kirchenrechtlichen 
Anfhauungen eines fo hervorragenden Juriften und Canoniſten 
auf bie Berehrer ber Kirchenrechtswiſſenſchaft Leinen erfreulichen 
Gindruf zu machen geeignet ift, liegt auf ber Hand. Ja, 
faft möchte man jagen, ſie mache den Eindruck eines an ber 
Kirchenrechtswiſſenſchaft begangenen Verrathes.“ 

„Eines Verrathes“ — möchten wir ſagen — nicht bloß 
an ber Kirchenrechtswiſſenſchaft; ſondern an ber vom dieſem 
Ganoniften früher mit Eniſchiedenheit und Energie vertheis 
digten Sage! 


Ein Anhang zu unferer Schrift beſpricht noch einen Wider⸗ 
Tegungsverjud) gegen bie fünf erften im Wicner „Baterlanp“ er= 





dieſe aber als Folge einer objektiven Aenderung gert 
wird, welche als geſchehen anzunehmen früher ausgefp: 
Anſichten Kandgreiflih wiberfireitet. So verbält es t 
Sqchuite's Behauptung einer durch bie Vatikaniſchen Befläffe 
bewittien Aenderung in der römiſch⸗katholiſchen Kirche. 
Zaurin S. 3I—43 (2. Auf.) nachweiſt, hat Säulte früher 
über ben Primat des römijhen Bifhofs, über die Stellung 
und Machtfülle bed Papſtes im ber Anſichten vorger 
tragen und mit aller Energie veriheibigt, nach benen es 
jchiechterdingo unbegreiflich ift, daß berfelbe ſetzt in ber Batie 
caniihen Eonjlitution, die nur eine dogmatiſch feitgeftellte Ber 
fätigung jener Anſichten tft, eine Neuerung, eine Yenberung 
der Stellung des Papites, erzielt finden fan. — 

Im Vorwort zur alle Anflage feiner Schrift nimmt 
Profefior Laurin noch Bezug auf einen im Februar dieſes 


Jahres im der „Neuen freien Vreſſe“ erjhienenen Artikel 
von Schulte, betitelt „bie alttatheliſche Beivegung“, morin 
die Führer ber Altkatholifen gegen ben Vorwurf eines 
Wechſels der Ueberzeugung in Schuß genommen werben. 
Bor dem Daticanifhen Eoncil, fo heißt es, Hätten jene 
wohl bie ordentliche uub unmittelbare Gewalt bes Papftes 
in ber Kirche anerfannt, aber nur als eine auf hiſtoriſcher Ente 


widelung berubenbe, die ſich ändern ünne. Als mar num 
aber bie Thatfache zum geoffenbarten Dogma ftempelte, ba 
habe ihr Gewiffen und ihre Wiſfenſchaft entſchieden dagegen 
fi erheben müfjen. — Vergleicht man bamit, was S. 34—48 
unter Ungabe der Quelle zu Iefen ift, fo wirb man es ſchwer 
erh Geroiffen und Wiffenfhaft aller jener Fuhrer hoch 
zu adıten. 





vn. 
Dr. Karl Bader. 


A. (Sälufartitel.) 


Als Bader bei folder ſchriftſtelleriſchen Thätigfeit und 
ernften lebhaften Gonverfationen in manden Kreifen oft 
Marten Widerfprub erfuhr, und darum bisweilen fich ſehr 
pereinfamt fühlte, mifmuthig umd bitter über Freiburg Magte, 


erhielt ex einen ırwünicten Erfag in feiner treuen Schweſter 
Sophie, welche nad dem Tode ihres Gemahls, des penfionirten 
Regimentsarstes Dr. Haller, von Karlsruhe nad) Freiburg 
übergefievelt war, wo fie mit dem lieben Bruder die ſchöne 
Jugend verlebt halte. Sie hing ja mit ganzer Seele an 
ibm umd feiner Familie und hat noch furg vor ihrem Tode 
19. Mai 1863) in ſehr finniger Weife die Töchter Carola 
und Marla bedacht, den nahen Tod der letztern nicht ahnend. 
Diefer Tob der Schweſter brachte Bader das erſte ſchwere 
Herzeleid in Freiburg. Er Hagte darüber: „Sie war meine 
eingige Schweſterz fie hat mich umendlich geliebt, fie war 
mir eine fo wohlthuende Erfheinung in dem SKreife meiner 
genen Bamilie. Mit ihr war mein früheres Leben in das 
Grab gefenlt. Tiejberrübt habe ih am ihrem Grabe ger 
Hanben, aber mein Schmerz war janft, war ein freundlicyer, 
menngleich ſehr fchmerzlider Abſchied.· 

Shredlicher für ihn mar, was er in demfelben Briche 
meitee berichten muß. „Aber was ſteht mir noch bevor? 

aus, [} 





Ben, ’,» 

82 Dr. Karl Bader. 
Meine jüngere Tochter Maria liegt and) auf dem € 
bette, es fann nur noch wenige Tage dauern.” Wirklich 
folgte nur zu bald der Tod diefer Tochter, welche das M, ı 
von feiner geiftigen Eigenthümlichleit ererbt hatte, darum 
war feine Furcht vor ihrem frühen Tode eine jo qualvelle, 
feine Trauer um ihren Verluft eine fo nachhaltige. Mit 
bebender Hand fihrieb er feinem verteauteften Freunde 
Meine jüngere Tochter liegt auf dem Sterbebett; noch geiterm 
hatte die Mutter einige Hoffnung genährt, doch hat der heute 
herbeigerufene dritte Arzt nach forgfältiger Unterfuhung er— 
Märt, daß fie fib im legten Stadium der Sranfheit befinde, 
Dieſes Todesurtheil hat mich faft miedergefchlagen, doch Gottes 
Gnade gibt mic noch Thränen. Das noch nicht 18jährige 
Mädchen hat während ihrer langen, zehrenden Kranfheit eine 
ſaſt wunderbare Ergebung gezeigt, nie ift eine Klage, niemald 
ein Murren über ihre Lippen gefommen: Es ift Gottes 
Wille hat fie ſtets gejagt und die Mutter getvöftet. Noch 
fegt ift fie vollfommen heiter, verftändig, ſelbſt geiftreich und 
jeder Bid und jedes Wort ift Liebe. — Geftern hatte ich ein 
langes Geipräch mit ihr, worin ich ihr fagte, daß mich Ihr 
frommer Sinn fromm gemacht habe, daß ich jegt exft recht 
beten fönne, viel und recht innig bete. Da ftrahlte ihr Geſich 
und fagte fie: ‚So hat die heilige Jungfrau mein Flehen ers 
hört; ich banfe bir Vater für diefes Wort.‘ Das hodbegabte 
Kind, eine durchaus edle Natur, hat mich verftauben wie 
fein anderet Menſch, jeden Gedanken hat es aus mir because 
gelefen und mit Klarheit aufgefaßt, wie oft hat ihr richtiger 
Sinn mich geleitet. Doc mifverftehen Sie meine Klagen 
nicht, ich ertrage das hereingebrochene Geſchick mit Ergebung 
und habe nie gemurrt. Zur Erde geworfen habe ich zu Gott 
am die Rettung meines Kindes gefleht und gefagt, wie uns 
endlich ſchwer es mir auch geworben: Herr nicht mein, fondern 
dein Wille geſchehe; ich habe mich überwunden, ich habe 
68 gejagt.“ 

Schon drei Tage darauf erfüllte fih der Wille Gottes, 
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darüber an denfelben Freund unterm 30. Mai 

it wenigen ergreifenden Morten: „Es ift vollbracht. 

hi um 4 Uhr 50 Minuten it meine Tochter 

* erfchichen. Geftern hat fie gewiſſermaßen Abſchied 

genommen. Der Himmel war in ihrem Blide und 

rem Lächeln, ich habe Das niemals gefehen. Ein edler 

Gein it im feine Heimath zurückgekehtt. — Sept noch iſt 

meine Fran gefaßt und ih wundere mich, daß fie dieſe 
‚Stunde überlebt hat, beten Ste fir ung.” 

Baders Kriftliher Sinn bewährte fih hier auf's me 
zweibeutigfte. Am 14. Juni ſchon konnte er demſelben Freunde 
führeiben: „Der Schmerz und die Trauer um meine Tochter 
find ned) diefelben, aber ich habe mir die Faſſung errungen, 
welche dem Manne, dem Chriften geziemt. Die traurigen 
Briefe find geichrieben, geftern ift der traurigſte abgegangen 
an bie Dberin von Sacr& Coeur in Riedenburg, welche mein 
gerhlebenes Kind in ungeſchwächter Erinnerung an die dort 
im Benfionate verlebten glüdlichen Tage ſtets feine zweite 
Mutter nannte. Dagegen leidet meine Ältere Tochter, nun mein 
einziges Kind, erft jcht recht an dem Heimweh nach ihrer 
Schwefter, fte fühlt ſich vereinfamt, hatten ja beide Schweftern 
fi fo ungertrennlich ineinander hineingelebt. Zum Glüd hatte 
ich während der Krankheit Maria’s und unmittelbar nach ihrem 
Shelben ein wahrer Gottesirieden in Carola's ruhigem 
Gemürhe gebildet und befeſtigt. Am meiften Sorge macht 
mie meine Beau, welche fih unaufhörlich mit ganz unbes 
gründeten Selbftvorwirfen quält, die ihr ſchwet auszureden 
find. Unendlich viel Troſt brachten Sie ihr in dem fo herzs 
Men und Iheilnchmenden Schreiben mit der Verſicherung; 
Um fo mehr wird auf Ihren fernen Lebenswegen Das eigens 
hümlihe Gefühl Sie aufrecht ‚halten, daß Sie nun eine bes 
fonbere Vertretung am Throne Gottes haben, und wenn Sie 
Am Herzen mit dem Ienfeits fpreihen wollen, Sie unwilllürlich 
bie berubigendfte reife finden‘ — zumal Sie noch beifügen: 
RT habe wich jeloft fühlen und willen gelernt,” Mit ber 

(2 





0 Sqauuue einft und jegt. 

diefe aber als Folge einer objektiven Aenderung gered 

wird, welche als gefächen anzunehmen früfer ausgefprogen: 
Anfihten Handgreifli wiberftreitet. So verhält es fih mit 
Säulte's Behauptung einer burd; bie Vatikaniſchen Befhläffe 
bewirken Aenderung in der römiſch⸗katholiſchen Kirche. 
Saurin S. 31—43 (2. Aufl.) nachweiſt, hat Schulte früßer 
über ben Brimat bes römiſchen Biſchofs, Über die Stellung 
und Machtfülle des Papftes im der Kirche, Anſichten vorge— 
tragen und mit aller Energie verthe ‚ nad benen es 
ſchlechterdingo unbegreiflich ift, daß berfelße feyt in ber Batie 
canijcen Gonftitution, die nur eine degmatijc) feitgeftellte Bes 
ftätigung jener Anſichten iſt, eine Neuerung, eine Uenberung 
der Stellung bes Papftes, erzielt finden kaun. — 

Im Vorwort zur zweiten Auflage feiner Schrift nimmt 
Vrofeffor Laurin noch Bezug auf einen im Februar dieſes 
Jahres in ber „Neuen freien Preffe” erſchienenen Artikel 
von Schulte, betitelt „die alttatholiſche Bewegung“, woriu 
bie Führer der Witkatholifen gegen ben Vorwurf eines 
Wechfels ber Ueberzeugung in Schub genommen werben. 
Bor dem Vaticanijhen Concil, fo heißt cs, hätten jene 
wohl bie ordentliche uud unmittelbare Gewalt des Papfies 
in ber Kirche anerfannt, aber nur als eine auf hiſtoriſcher Eintr 


toldelung beruhende, bie ſich ändern Mnne. Als man num 
aber bie Thatſache zum geoffenbarten Dogma ftempelte, br 
Habe ihr Gewiffen und ihre Wiſſenſchaft entfieben bagegen 
ſich erheben müſſen. — Vergleicht man damit, was ©. 34—48 
unter Ungabe der Quelle zu Iejen ift, fo wirb man es ſchwer 
ep Gewiſſen und Wiffenfgaft aller jener Führer hoch 
au achten. 





VI. 


Dr. Karl Bader. 
un (Sölufarite.) 


Als Bader bei folcher ſchriftſtelleriſchen Thätigfeit und 
ernften lebhaften Gonverfationen in manchen Kreiſen oft 
Marken Widerſpruch erfuhr, und darum bisweilen ſich jehr 
vereinfamt fühlte, mißmuthig und bitter über Freiburg Magte, 


erhielt er einen erwünichten Erſatz in feiner treuen Schweiter 
Sophie, welche nach den Tode ihres Gemahls, des penftonirten 
Regimentsarztes Dr. Haller, von Karlsruhe nad Freiburg 
übergefiedelt war, wo fie mit dem lieben Bruder die fchöne 
Qugend verlebt hatte. Sie hing ja mit ganzer Seele an 
ibm und feiner Bamilie und hat noch furz vor ihrem Tone 
19. Mai 1863) in fehr finniger Weile die Töchter Carola 
und Maria bedacht, den nahen Tod der ſetztern nicht ahnend. 
Diefer Tod der Schwefter brachte Bader das erſte ſchwere 
Herzeleid in Freiburg. Er Hagte darüber: „Sie war meine 
einzgige Schwefter; fie hat mich unendlich geliebt, fie war 
mir eine fo wohlthuende Erſcheinung in dem Kreiſe meiner 
eigenen Bamilie, Mit ibe war mein früheres Leben in das 
Grab gejentt. Viejberrübt habe ich an ihrem Grabe ge 
Handen, aber mein Schmerz war fanft, war ein freundlicher, 
wenngleich ſehr fchmerslicher Abſchied.“ 

CSihredlicher für ihn mar, was er in demfelben Briefe 


weiter berichten muß. „Aber was fteht mir moch bevor? 
tun [} 





Meine jüngere Tochter Maria liegt auch auf dem 
bette, es laun nur noch wenige Tage dauern.” Wirklich er⸗ 
folgte nur zu bald der Tod diefer Tochter, welche das Meiſte 
von feiner geiftigen Cigenthümlichfeit ererbt hatte, darum 
war feine Furcht vor ihrem frühen Tode eine jo qualvolle, 
feine Trauer um ihren Berluft eine fo nachhaltige. Mit 
bebender Hand ſchrieb er feinem vertrauteften Freunde 
„Meine jüngere Tochter liegt auf dem Sterbebett; noch geſtern 
hatte die Mutter einige Hoffnung genährt, doch hat der heute 
herbeigerufene dritte Arzt nach forgfältiger Unterfuchung er⸗ 
Mlärt, daß fie fih im legten Stadium der Kranfheit befinde, 
Diefes Todes urtheil hat mich faftniedergefchlagen, doch Gottes 
Gnade gibt mic noch Thränen. Das noch nicht 18jährige 
Mädchen Hat während ihrer langen, zehrenden Krankheit eine 
faft wunderbare Ergebung gezeigt, nie ift eine Klage, niemals 
ein Murten über ihre Lippen gefommen: Es it Gottes 
Wille hat fie ftets geſagt und die Mutter getröftet. Noch 
jegt iſt fie vollfommen heiter, verftändig, felbft geiſtreich und 
jeber Blid und jedes Wort ift Liebe, — Geſtern hatte ich ein 
langes Gefpräch mit ihr, worin ich ihr fagte, daß mich ihr 
frommer Sinn fremm gemacht habe, daß ich jept erſt recht 
beten fönne, viel und recht innig bete, Da ftrahlte ihr Geſich 
und fagte fie: ‚So bat die heilige Jungfrau mein Flehen er— 
hört; ich danke dir Vater für diefes Wort.‘ Das hochbegabte 
Kind, eine durchaus edle Natur, hat mich verftanden wie 
fein anderer Menfch, jeden Gedanken hat es aus mix heraus⸗ 
geleſen und mit Klarheit aufgefaßt, wie oft hat ihr richtiger 
Sinn mich geleitet, Doch mißverftehen Sie meine Klagen 
nicht, ich ertrage das hereingebrochene Geſchick mit Ergebung 
und habe nie gemurrt. Zur Erde geworfen habe ich zu Gott 
um die Rettung meines Kindes geflcht und gefagt, wie une 
endlich ſchwer es mir auch geworden: Herr nicht mein, ſondern 
dein Wille geſchehe; ich babe mich überwunden, ich habe 
«8 geſagt.“ 

Schon drei Tage darauf erfüllte fh der Wille Gottes, 
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darüber au benfelben Freund unterm 30. Mai 
'igen ergreifenden Worten: „Es iſt vollbracht. 
” um 4 Uhr 50 Minuten iſt meine Tochter 
‚serfchieden. Geſtern hat fie gewifiermaßen Abſchied 
! genommen, Der Himmel war in ihrem Blicke und 
en ich babe das niemals gejehen. Ein edlet 
ie in jeine Heimath zurückgelehtt. — Jebt noch ift 
rau gefaßt umd ich wundere mich, daß fie biefe 

inbe überlebt hat, beten Sie für ung.” 
Saders rifilicher Sinn bewährte fih hier aufs un- 
iweidentigfie. Am 14. Juni ſchon konnte er demfelben Freunde 
führeiben: „Der Schmerz und die Trauer um meine Tochter 
find noch diefelben, aber ich babe mir die Faſſung errungen, 
welche dem Manne, beim Ghriften geziemt. Die traurigen 
Briefe find geichrichen, geftern iſt der traucigfte abgegangen 
am Die Dberin von Sacts Coeur in Riedenburg, welche mein 
es Kind in ungeſchwächter Erinnerung an die dort 
im Benfionate verlebten zlüdlichen Tage ftets feine zweite 
Mutter nannte. Dagegen leidet meine ältere Tochter, nun mein 
einziaes Kind, exit jeht recht an dem Heimweh nach ihrer 
Schiweter, fie fühlt fich vereinfamt, hatten ja beide Schweſtern 
fich [6 ungertvennlich ineinander hineingelebt, Zum Gluc hatte 
fich twährend derStranfheit Maria’s und unmittelbar nach ihrem 
Scheiden ein wahrer Gottesfrieven in Carola's ruhigem 
Grmüthe gebildet und befeftigt. Am meiften Sorge macht 
air meine Frau, welche ſich unaufhörlich mit ganz under 
f Selbftvoroiirfen quält, die ihr ſchwer auszureden 
I Unendlich viel Troſt brachten Sie ihr in dem fo herz⸗ 
und Ihellnehmenden Schreiben mit der Verficherung : 
fo mehr twirb auf Ihren fernen Lebenswegen das eigens 
men Gefühl Sie aufrecht halten, daß Sie nun eine bes 
Vertretung am Throne Gottes haben, und wenn Sie 
mit dem Jenfeits ſprechen wollen, Sie unwilllürlich 
bie beruibigendfte Mbreffe finden‘ — zumal Sie noch beifligen: 
bien felbft fühlen und wiſſen gelernt." Mit bes 

* 
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Bürfteneongreffe Befthloffenen Bot der publicififhen Thätig: 


Felt eine willfommene Veranlaffung, bei den dortigen Verhand⸗ 
hingen perfönlich mitzuwirken, und über die dabei gewonnene 


Uebergengung einen betaillicten Bericht für die „Hiftor.- 
polit. Blätter“ zu liefern, der troftloß genug ausfiel und im 
Bande 56 biefer Zeitſchrift erfhienen ift. 

Seiroſtet und geſtaͤrlt mach dem gemüthlichen Frei— 
Burg zurüdgelehrt, das man immer ſchön findet, fo viel 
Großes und Interefiantes man je gefehen haben mag, trat 
Bader frohen Muthes an fein Arbeitspult, nicht ahnend, 
welche weitere Folgen die eben zurüdgelegte fchöne Reife noch 
haben follte. 

Wie wunderbar find doch Gottes Führungen! Gerade 
die Meife, welde den Schmerz Bader's über den herben 
Berkuft eines feiner Kinder lindern follte, hat den Grund 
zu dem machmaligen Glücke der anderen Tochter gelegt, eine 
gang unverhoffte Breube für die Eltern vorbereitet. Der im 
3.1863 wider Willen verlängerte Aufenthalt in Luzern ward 
die Beranlafung zu dem freudigen Ereigniffe, welches Bader 
am 4. Mai 1864 feinem treuen Freunde meldete: „Ich habe 
meine Tochter Garola verlobt; ihr Bräutigam ift ein Enge 
länder Difter Luis Blader, früher brittiſcher Conſul in 
Matomores, deſſen Vater aus einer alten engliſchen Kamilie 
fammte und deffen Mutter eine Deutſche aus Holftein war, 
beide find längft geftorben. Der eine Bruder ift eben fehr 
reich as Amerika mit einer ſpaniſchen Frau zucicdgefehtt, 
bie Schwefter in Braunfchweig an einen Baron v. Schmidt ⸗ 
Mhifeldef verheitathet. Die nun Verlobten baben ſich im 
vorigen Zahre am Vierwalpftätter See kennen gelernt; nach 
unferer Nüdfehr nad Freiburg befuchte uns Mijter Backer 
mieberholt von Hamburg und London aus, und ſchließlich 
bielt er um meine Tochter Carola an, Die Verbindung it 
fheinbar dadurch geworden, daß es am 18. Augujt 1863 in 
Rugerm fehr Mark gereguet hat. Doch ſchreibe ich diefeibe 
einer wunderbaren Fägung bei: fie ift auf das Gebet der 





verftorbenen Schwefter Maria erfolgt.“ — Eine gleiche 
zeugung hatte Bader auch von feiner eigenen Erreitung 
einer großen Gefahr auf derfelben Reife, indem er am 19. 
September 1863 aus Ludwigoburg fchrieb: „Unter uns ges 
ſagt, jept habe ich auch den feften Glauben, daß mein ges 
ſchiedenes Kind über uns wacht; denn ohne feinen Schug 
läg ich mit zerfhmetterten Gliedern in der Schwei. Die 
Meinigen wiffen nichts darum.” — Diefe unerfchütterliche 
Ueberzeugung zog den Vater auch fo oft zum Grabe der vers 
forbenen Tochter und Schwefter; am 3. November 1868 
fehrieb ex: „Geftern habe ich auf den Gräbern meiner ges 
ſchiedenen Lieben gefnietz ich habe für fie und zu ihnen ges 
betet; ich habe gerufen: Wergebet mir was ich gegen euch 
im Leben gefehlt, und zulegt mir gejagt: Es iſt doch etwas 
gar Schönes in der fatholifchen Kirche, daß fie die menfdhe 
lichen Empfindungen fo ehrt und heilige. Much darin ift 
fie body erhaben dem trodenen, gemüthlofen Proteftantismus 
gegenüber.” 

Schon am 7. Juni 1864 erfolgte die Verheirathung 
Carola's in Stuttgart, weil fie auf eugliſchem Boden, von 
englifcher Behörve d. b. vom engliihen Gefandten und Geiſt⸗ 
lichen vollzogen werden mußte, unmittelbar darauf warden 
vie Brautlente auch in der dortigen Fatholifchen Kirche ges 
traut, Sie gingen fofort auf Reifen nah der Schweiz; aus 
Luzern, dem Drte ihrer erften Bekanntſchaft, empfingen die 
Eltern auch die erſte Schilderung des gegenfeitigen ehelichen 
Glüdes. In London faufte Miſter Blader, ein ſchönes Lande 
haus zu Flowermend im Wimbledons Bart in der Nähe von 
London, das man mit der Eifenbahn in einer halben, au 
Wagen in fünf Viertelftunden erreichen kann, 

Das Jahr 1864 bereitete Bader noch eine andere Freude, 
indem er, der eifrigfte, ficher der geſchidteſte Vertheidiger der 
Rechte der Kirche im badiſchen Kircbenftzeite, von dem heit.“ 
Bater P. Pius IX. mit dem Gregorius + Orden geſchmückt 
wurde, Er ſchrieb darüber am 7. Juni 1864: „Das freute mic) 
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erfennung von Seiten des Dberhauptes 
m Kicche ift in jeder Zeit ehreuhaft, jegt aber 
mals.“ Doch lann er feine Empfindlichfeit dar⸗ 
unterbrüden, daß die Anregung zu diefer Aus— 
nicht von ber Stelle ausging, welche die erfte und 
ö E erpflichtung dafür gehabt habe. Denn bald darauf 
freibt er dem fernen Freunde: „Daß ich die Danfjagung 
an Sie richten müßte, weiß ich wur zu gut, und erhält die 
Wuszeihnung für mid mod einen höheren Werth dadurch, 
Daß fie ein unvergänglicher Beweis Ihrer Freundſchaft iſt.“ 
Bader ging jept mit frohem Muthe an feine ihm zur andern 
Ratur gewordene publiciftiiche Thätigleit, allen Strömungen 
und Bewegungen der Zeit beſonders in Deutjchland und 
beiten Beziehungen zu Franfreih, England, Rußland forg: 
fältig folgend und fie eingänglich beſprechend. Die „Hifter.= 
polit, Blätter", für welche er damals faſt auoſchließlich ars 
beitete, haben feit 1864 bis zum Beginn der oft lange an: 
baltenden Kränflichfeit Bader's nicht allein zahlreiche ſondern 
wohl auch die gereifteften Arbeiten von ihm erhalten, 
Leider baben die feit dem verunglüdten Fürften-Gongrei 
in Branffurt immer trofilofer werdenden Zuftände am deut 
ichen Bundestage und die von Tag zu Tag ſich fteigernde 
Spannung wiſchen den Großmächten Deſterreich und Preußen 
Bader oft fhwere Stunden bereite. Doc hoffte er in 
Dem jegt beiberjeitigen Eräftigen Einfchreiten in der ſchleswig⸗ 
bolftein'fchen Frage auf eine beffere politiſche Geftaltung 
Dentfhlands. Er jah nimlih „in dem Schleowig- Holſtein⸗ 
Kanji eine nationale Erregtbeit, das Erwachen des 
nationalen Intereſſes“, obſchon ihm andererfeits die auch 
beutlicher hervortretende Zerfahrenbeit der Parteien fehr ans 
olberte. Dad aber der gemeinfame militäriiche Erfolg gegen 
Dänemark und deſſen für unuberwindlich gehaltene Bollwerle 
ben Keim zu größerer Spannung zwiſchen Defterreih und 
ı legen und die Uneinigfeit und Zerflüftung am veuts 
ben Bunde noch vergrößern, in Bälde fogar zum deutſchen 





Bruderfriege drängen würde, daran hatte er bei allem frühern 
Gombinationen Faum gedacht”). Vor dem Refultate der ent⸗ 
ſcheidenden Schlacht bei Königgräg (Sadowa 1866) fand 
er verblüfft da; felbft der Glaube an bie bei weitem überlegene 
öfterreichiiche Cavallerie war nun erfchüttert. Daß Drfterreich für 
Deutſchland verloren fei, fehmerzte ihn am tiefften. Bürchtete 
er ja in düftern Augenbliden, ob Defterreich bei feinen troft» 
lofen Finanzzuſtänden und der Zerftüftung in zahlreiche Nas 
tionalitäten noch als europäiſche Großmacht werde beftehen 
fönnen; doch fegte er in feinem chriftlichen Vertrauen ftets 
bei: Deus providebil. Ex unterbrach jept fogar für längere 
Zeit bie, politifirende Gorrefponden; mit feinem vertrauteften 
Freunde; ein berebtes Schweigen trat an Stelle ber früher 
lebhaften Diseuffionen bei derartigen politiſchen Kataftrophen. 

Der wieverholten dringenden Einladung feiner Tochter 
und des even Schwiegerſohns folgend reiste Bader mit 
feiner Gemahlin nad) dem prächtigen Landſitz Flowermead 
Wimbledon »Park bei London im Sommer 1865 und 1869, 
Hatte er für England feit feinem dortigen Aufenthalt im 
Jahre 1838, und nach den wiederholten publiciftiihen Bes 
ſprechungen feines großen ftaatlihen Lebens: des unvergleiche 
Lich ausgebreiteten Handels, befonders der politiihen Bildung 
und Achtung vor den Gefegen felbft in den unterjten Volks: 
elaffen, wobei ihm aber aud) der eigennugige Charalter der 
engherzigen Politif der Engländer nicht entging, ein immer 
fteigendes Intereffe gefaßt, fo mußte ein alfo dargebotener 
längerer Aufenthalt im glüdlidften Familienleben mit jege 
lichem Comfort fehr erwünfcht erſcheinen. 

In feinem „ariftofratifchen Sinne” imponirte ibm und 
entzücte ihn zunächſt ber ſchöne Landfig feiner Kinder, wie 
er ſich einen ſolchen wohl oft gewünſchtz um fo glüdlicher 
war er, daß er den lieben Seinigen zu Theil geworden. 


1) Drei Briefe des „alten Soldaten“ über den beutjhrbäniichen Krieg 
in Hifer,spolit. Blätter Od. 57. vom I. 1800. 





Dr. Karl Vater. .» 


n ja die Kinder ohne Sorgen, ohne Arbeit 
e, häufig fogar ohne Wunſch, was die Eltern vers 
infcht, gehofft und erftrebt haben.“ Er ſchrieb am 
1%. Su 1865: „Wie ic) dafige an meinem Schreibtiice, 
febe ich gen Norden die Thürme der Weſtminſter Abtei und 
"des Parlamentshaufes aus dem Dunfte von London heraus⸗ 
Tagen, weiter öftlid glänzt und blinft der Kryftallpalaft von 
Sypenbam in dem heiten Sonnenlicht, und nad) allen andern 
Seiten fällt mein Bli€ auf prachtvolle Bäume, zwiſchen welchen 
die eigenthümlichen Landhäufer der teichen Engländer heraus 
idauen. — Sie it gar fchön diefe Grafichaft Surrey, es 
iR aber eine Schönheit, welche nur mit dem ungeheuern 
Reichthum befichen fann, welcher uns von allen Seiten ums 
gibt. Wir haben hier vortreffliche Luft, es ift ländlich, wie 
man es in der Nähe der ungeheuern Stadt kaum für möglich 
halten folte. Freilich werden wir manchmal an diefe Nähe 
gemahnt, wie wir denn an zwei Abenden die Flammen 
‚brenenber Habrifen und vieler Häufer höher als bie glühens 
den Thürme über die unabjehbare Linie der Gaslaternen 
berausfchlagen fehen.* Doch was den Vater am meiften be— 
alüdte, war die Beobachtung, daß feine Tochter jept eine 
vollfommene Lady geworden, und doch das frühere einfache 
Mädchen geblieben war. 

Aber auch hier ließ Bader feine Feder nicht ruhen, 
Befielte enalifcher Nebel und Regen ihn an das Zimmer, fo 
Benügte ex die Mufie, „um die allerlei Materialien im Kopf 
auf bem Bapiere für ‚engliiche Briefe‘ zuredhtzulegen.” Und 
er bat wirflid viel Intereffantes gefchen, was er in feiner 
Meife jhön und pifant wie in den italieniſchen Briefen ges 
Khlldert und dadurch die Leſer der „Hiftor.«polit, Blätter” 
(Band 65 und 66 vom Jahre 1870) erfreut und zu Dank 
verpflichtet hat. Die Rüdzeife von dem traulichen Flowerme ad 
erfolgte im 3.1865 über Paris, im 3.1869 über Brüffel, 
welche ihm jo wohl befannten Städte Bader feiner Frau zeigen 
mollte. * alle Reifenden, welche von London fommen, 
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fräumerijchen Verfündern ihres Untergangs ent- 

—* ‚Sie ſah den Anfang aller Regierungen 

lichen Stiftungen, welche jeßt in der Welt ber 

wird vielleicht auch das Ende von allen jehen 

Sie war groß und geachtet bevor der Sachie 

nad Britannien gefept, bevor der Ftanke den Rhein 

als griechijche Berebfamfeit noch in Antiochien 

als in dem Tempel von Meffa noch die Gögenbilder 

wurden. Und fie mag nech in unveränderter Kraft 

hen, wenn einft irgend ein Neifender von Nenfeeland, 

inmitten einer weiten Eindve, ſich auf einen zerbtochenen 

‚Bogen der Sondonbrüde ftellt, um die Ruinen der St. Pauls⸗ 
firche zu zeichnen.“ 

Im den Fahren 1872 Bis zum feinem Tode 1874 ward 
Baber von einer oft länger andauernden Krankheit heim 
aefucht, weiche in verfchiedenen Formen zu Tage trat: meijt 
in einem fat erlidenden frampfartigen Huften von ſtarken 
Obumadsten begleitet, bald in Zeichen von Herzerwelterung 
ser MWafferfucht. Im Grunde aber waren es nut die Somp⸗ 
Tome ber allmähligen innern Aufloͤſung des hereingebrodenen 
Mlters von 78 Jahren, von denen er ſich jedoch öfters für 
längere Zeit exholte und ohne Unterbrechung die volle @eiftes- 
Meaft und Luft zum Arbeiten bis an fein Ende bewahrte, 
Am 26. Iannar 1873 verfaßte er den „Kranz anf ein 
Grab* für einen der beften Männer, der feinem Herzen 

Heftanden: den badiſchen Geh. Hofrath Dr. Karl Zeit, 
Katholif in des Wortes rechter Bedeutung, ein 

wahrer Gelehrter ohne Hochmuth und Dünfel, voll Freund: 
Hiteit und Milde gegen Jedermann, ein herzlicher, ftiller 
für Benieftige jeglicher Art war.“ (Hiſtor.⸗ 
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wenn fie auch nicht verbergen fonnten, daß ihre liebevolle 
Pflege einem unreltbaren Greiſe gelte. Unendliche Freude 
und Erleichterung in feinen Leiden brachten ihm noch feine 
Kinder in England, welde damals auf Reifen im Italien 
waren umd auf die Kunde von dem bedenklichen Zuftande 
des lichen Vaters fofort an's Kranfenlager eilten und bier 
mehrere Wochen mit inniger Theilnahme ausharrten. Als 
der Zuftand des Kranfen ſich nochmals befferte, gingen ſie 
auf den Wunſch der Eltern in ihre Heimath, wo fie aber, 
wenige Tage nach ihrer Anfunft, von dem nahe bevorſtehen⸗ 
ven Tode benachrichtigt wurden. Hier bewährte fih der Edel⸗ 
muth des Schwiegerfohnes Mr. Blader auf's ſchönſte; 
ſoſort entſchloß er ſich mit feiner Gattin die beſchwerlicht 
Nüdreife anzutreten; und ſie waren fo glücklich den leidenden 
Bater noch am Leben zu treffen und feinen Segen zu eme 
pfangen, Unter den vielen theilnehmenden Freunden, Die zu 
feinem Kranfenlager eilten, war auch der hochwürdigſte Weih⸗ 
bifchof und Verweſer der Erzdidcefe Freiburg Lothar vom 
Kübel, welcher den um die Kirche wohlserdienten Streiter 
zum lehten Kampfe vorbereitet, nachmals auch feinen Leich⸗ 
nam zu Grabe begleitet, und bei den Erequien eine file 
Seelenmefje für ibn celebrirt hat. Durch die heiligen Safra= 
mente geftärkt entfchlief Karl Bader am 19. Juni 1874 Im 
Heren: glüdlih, daß er die Abnahme feiner geiftigen Kräfte, 
das Ermatten feines Talentes nicht fühlen durfte, 

Wie er den Seinigen unvergeßlich bleiben wird, jo möge 
er auch Freunden in feiner Liebe zur Fatholifchen- Kirche, im 
feinem Rechtögefühl, feiner Uneigennügigfeit, feiner lautern 
Nächftenliehe noch lange als Vorbild leuchten. Have anima 
eandida! 

Hier entfinkt dem fchreibenden Freunde die Feder — er 
lann nur noch auf das feifche Ocab diefen Kranz legen, 
welchen der im Gott Ruhende zum großen Theil ſich felbit 
geflochten hat: im feiner angeftrengten Geiſtesarbeit, in den 
Ausprüden feiner Liebe und ausdauernden Änhänglichtelt 
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mey, etwas wenigers Schwefel und Niterfah; dan 

die Kraft, mittelmäßig zu wärmen, mehrers zu trücknen, 
zertheiten, an ſich zu halten, zu fänbern und zu hevle 
kommen, Dienet derowegen nicht allein denen Aufferlichen, 
fondern auch etlichen innerlichen kalt und feuchten Kranfs 
heiten, und daher entftandenen Zufällen 1c.* (folgt eine lange 
Lifte von Schäden und Leiden). 

Noch bis vor wenig Jahren war das Brenuerbad in ber 
allerurfprünglichften Verfaffung. Viele famen, wie auch jept 
noch gefchieht, mit eigenem Bettgeräthe; ein Eädchen Gries 
und Mehl, um fich felbft die Nahrung zu bereiten, bildet bei 
den Landleuten ein wejentliches Erforderniß zum Antritt der 
Badereife. Zu diefem Zwede befindet ih im Babhaufe eine 
Küche mit mehreren Herden, zum Selbftfochen. Die Wannen 
find bei den Freibädern nur durch Vorhänge, bei den übrigen 
durch einen hölzernen Verſchlag voneinander gefdyiedenz aber 
auch diefe find biß auf wenige, die man dadurch der Einilis 
fation etwas näher bringen wollte, nach oben offen, darüber das 
Dad. Gerade dieß fand ich fehr angenehm; man wird nicht 
durch den auffteigenden Dampf beläftigt, ba dieſer im bem 
nach oben offenen Raume nach allen Seiten einen Ausweg 
findet, Im „Sterzinger Hof“ dagegen find die Badezimmer 
ganz nad dem Mufter ähnlicher großer Anftalten eingerichtet, 
und felbft heizbar. Das Kaftotum des Bades war bis in 
die legten Jahre ein friſcher Burſche aus der Gegend mit 
Fugen Augen, fehr viel praftifchem Verftand und bevächtiger 
Nevdez überall jah man ihn in der ftandesgemäßen Meldung, 
in reinlicben Hemdärmeln und weißer Schürze. Der Babr 
apparat, Finanz und Polizei waren ihm unterftellt; dabei 
war er auch Küfter und betete jeden Abend vor in der 
Kapelle beim gemeinfamen Nofenkranz, was regelmäßig vor 
Sonnenuntergang ftattfindet, in Beiſeyn vieler Badgäſte. 
Wie er beißt, weiß ich nichtz Alles nannte ihn vertraulich 
nur mit dem Vornamen. Nachdem das Brennerbad feit dem 
legten Jahre einen höhern Rang gewonnen hat, mußte auch 
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€ Titel gefchaffen werden. Jept it unferm guten 

in Inſpeltor“ vorgeſeht, am welden er feine 

fonveräne Gewalt abjutreten hatte. Badearzt if der Ge⸗ 
richtsatzt zu Sterzing. 

Wie grindlich man in den „Bänerlesbädern“ es nahm 
mit Dem Baden, beweiot die bereits erwähnte „Unterweifung®. 
„Den erſten Tag Anfangs”, mahnt fie, „fol man über 
moi Stund nicht baden; hernach mit einer halben Stund 
Aunehmen, bis man zu ſoviel Stunden fommet, als bie Leibs« 
Kräfte vertragen mögen.“ So faßen denn die guten Tyroler, 
zit es auch jet noch zumeilen vorfommt, den ganzen Morgen 
im ber Badwanne; zur Kurzweil führen fie über die Berr 
fhläge binweg recht laut miteinander allerlei unterhaltende 
Gefpräche über Zuftände und Leute, jo daß der Fremde bald 
Gelegenheit erhält, eine ganz amüfante Charalteriſtik feiner 
eigenen Berfon zu hören; früher wurde während des Badens 
gemeinjam der Nojenkranz gebetet, denn „im Allerhöchſten 
Ramen*, fagt mein Gewährsmann, „muß ſolche Eur ans 
gefangen und beichlofien werden.“ Bis in die jüngfte Zeit 
wurden auch Männer von Dadmägden bedient; diefe wickelten 
den Badenden, war er in die mit Brettern bededte Wanne 
wertiegen, forglältig mit großen Tüchern derart ein, dab 
mur ber Kopf frei blichz zur Regelung der Temperatur 
bildete ihre Hand das Thermometer. Nichts bewies mir jo 
febr die frühere Einfalt und Sittenreinheit dieſer Aelpler als 
gerade diefer Gehrauch z je leuſcher ein Bolt, je lauterer 
feine Phantafic, defto unbefangener und natürlicher der Ber 
Fehr der Gefählechter; mur in der ungefunden Atmoſphäre 
eines von der Sünde angefreffenen Volles entwidelt ſich 
jener wiberliche, weil unnatürliche Auswuchs ber Prüderie, 
Die nur den Schein, nicht die Sache flieht, und nichts mehr 
mit feinem rechten Namen benennen will, Allerdings, wo 
Die inneren Schranfen gebrochen find, müſſen firenge äußere 
Bormen fie erfegen. So hat man denn jept auch anf dem 
Brenner für Mäuner nur männliche Diener, ver meinige 
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war ein Schulfehrer aus der Nachbarſchaft, der im Winter 
die jungen Tyrolet Staatsbürger in die Wiſſenſchaften ein⸗ 
führt, im Sommer dagegen als „Badreiber“ angeftellt ift, 
Da er mandye balbe Etunde an meiner Badıvanne jaß, mit 
der redlichen Abficht, mich zu unterhalten, jo hatte ich volle 
Gelegenheit zu erfahren, wie enge der Gefichtöfreis ift, in 
weldyem der Tproler durch den „klerilalen“ Defpotismus ges 
bannt bleibt, Von dem „Lehrer der Zukunft“ wußte er noch 
gar nichts; was „die Emancipation der Schule vom der 
Kirche” ſei, verftand er nicht einmal; und als ich ihm. er= 
Härte, was eine confeifionslofe Schule bedeutet, von der das 
Heil der künftigen Generationen abhängen foll, ging ihm 
vor lauter Schrecken die Tabakapfeife aus. Sein ganzes Er- 
siebungsfoftem beftand in den Worten: „Wenn nur meine 
Kinder fromm und fleißig find“; was offenbar eine recht 
reaftionäre Gefinnung und einen längft überwundenen Stand⸗ 
punkt fennzeichnet. 

Das Bad ſelbſt, wahrſcheinlich ſchon im aͤlteſter Zeit 
befannt und beſucht, iſt im 9: 1608 von dem „Wohl Edl⸗ 
gebohrnen Herrn Zacharias Geipfofler von und zu Oaillen« 
bad, auf Haunghaimb, Ritter, und Ihro Nom. Kapferl. 
Mai. Rudolphi II. ꝛc. 2c. auch beever Ehurfürftl. Durchl. Erpe 
Hergogen zu Defterreih Ferdinandi und Marimiliani zc. 10. 
dm Leben geweiter Rath ıc. wiederum erbauet und reſtauriret 
worden.” Zacharias Geipfofler war ein Älterer von den eilf 
Brüdern des in neueſter Zeit befannt gewordenen Lufas 
Geipfofler; diefer, von welchem wir eine Selbftbiograpbie, 
herausgegeben von Wolf (Wien, Braumüller 1873) befigen, 
welche neben der Geſchichte feines vielbewegten Lebens — er 
lebte zu Paris als Student während ber Bartholomäus - 
Nacht — anziehende Beiträge zur Sittenfhilderung jener 
wilden Zeit liefert, farb als Fugger'ſchet Rath und Anwalt, 
Ihr Vater war Bürger und Gutsbefiger zu Sterzing, das 
in früherer Zeit durch feinen Bergbau eines blühenden Wohl ⸗ 
ftandes fich erfreute, Zacharias Geigfofler war feinem alten 
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sen freu geblieben, und nicht abgefallen wie 
8, Bürger ber lutheriſchen Reichsftadt Auge- 
das fein Glaube für ihm feine todie Formel war, 
weltlichen Rüdfihten beftimmt, vielmehr in Liebe 
irfee und ädhter Humanität, beweist das Werk, weldhes er 
fnf und das noch fortdauert. Er fegte nämlich nicht nur 
bat Bad von neuem in Stand, fondern verband auch eine 
moblihätige Stiftung damit; darum bewahrt die Saktiftei 
Der Bapfapelle fein Bildniß — ein regelmäßiges, ausdruds: 
volled Brofil (er ſtatb im 58. Lebensjahre), und eine Marmors 
Tafel über dem Eingange zum alten Badhaufe meldet: 
Aspice Viator et Denm lauda 
In rigidis INlis ae ollm inhospitis tesquis 
Ubi cautes et montium juga coelo imminent 
Ubi feris potius latebras quam hominibus 
Habitationem molitam esse nataram dixeris 
Zacharias Gelzcoller 
A Gailenbach in Haunsheim 
Eques auratos D. Rudolti II. 
Rom. Imp. a Gonsil. 
Famantes Intices terra obrutos 
Ei frigido aflacnte turpatos 
Apernit mundavit ab hoste suo distinxit 
Et In huno usum dedit 
imoditatis gratia hospitiis 
alionem panperiorum 
Qaotidiann stipe 
Vos qui le salntem quneritis 
Pro salute instauratoeis 
Et posterloram ejus vota facite 
Ita vos et honos omnes rospiciat salus 
Extr. anno sal. hum. 
MDcvi. 


Seine Stiftung beftcht neh. Und fo ſehen wir denn, 
ole elafe am Teiche Bethesda, tagtäglich an der fonnigen 
e des alten Baphaufes, das mit Bänfen verfehen und 

eite Galerie gederft ift, Arme, Preßhafte und Kranfe 
mehtber aus dem Sande verfammelt. Auf das Zeugniß der 
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anſteigenden weſtlichen Ufer, ein für den Nordländer über: 
rafchender Aublick; nur am Albaner Sce und dem träumerifchen 
See von Nemi, fowie an dem Heinen See vol Santa Eroce 
im Benetianifhen ſah ich ein gleiches Blau; unſere bayeriſchen 
und Schweizer Eren, ſelbſt der fo reizende Comer-See bat 
eine weniger reine, mehr in's Grünliche fpielende Kärbung. 
Weiter gegen Nordiveft die Gebirge von Judicarien, deren 
Ausläufer malerifche Schlöffer aus dem Veittelalter Frönenz; 
gegen Norden auf einem hohen Fels, der das Bild abſchließt, 
vie Ruine des Gaftells Arco, Im Thale der Earca, zwiſchen 
Riva am Nordende des Sees und Arco, reifen die edelften 
Früchte des Südens; über das glänzende friihe Grün des 
Beigenbaumes und Weinftods legen fi wie cin leichter 
Schleier die feingefehnittenen flbergrünen Blätter der Oliven. 
So ift, von allen Seiten vor den Winden geihügt, Das 
Städtchen nur gegen Süden offen, von wo ber täglich von 
zehn Uhr bis gegen Abend wieberfehrende Wind das Thal 
beftreicht und felbft am den heifeften Tagen die Luft erfrifcht. 
Und damit der Deutjche an italienischer Sprache und Sitte 
feinen Anftoß finde, iſt in dem Gurhaufe die Bedienung 
und Lebensweife auf deutjchen Fuß eingerichtet. 

Uebrigens ſchwinden die vielen Vorurtheile, die fait jeder 
Deutſche nad Italien anfangs mitbringt, fehr leicht, bat 
er nur Zeit und Gelegenheit, ſich in italienifche Sitten und, 
Eigenart bineinzuleben. Beweis deſſen ift ja doch, daß Alle, 
weſſen Standes fie immer find, auf niederer ober höherer 
Bildungefiufe ftchend, wenn ſie länger in Italien gelebt 
haben, diefes Fand fo liebgewinnen und eine bleibende Sehne 
ſucht darnach in die Heimath mituchmen. Erſt jüngft fagte 
mir eine Fran, die in dienender Stellung längere Zeit in 
Verona und Mailand zugebracht hatte: „Ich ginge heute 
wieder zuräd; es gibt auch dort, wie überall, böje Menſchen, 
aber auch viele gute; und biefe find beffer als bei und.” 
Wie groß die Voreingenommenheit nes Deutjchen ift, habe 
ich im lebten Herbfte wieder erfahren. Ein proteftantifcher 
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Bismarck bleibt e8 denn doch unfer übernatürliches Heimat 
land, die Metropole im Reiche Gottes auf Erden, feiner heil. 
katholiſchen Kirche. Dort liegen Subiaco und Montecaſſine 
das Grab des heil. Benediktus, die Wiege feines Ordend; 
was Europa befigt an Bildung und Gefittung, hat von da 
feinen Urfprung genommen. Dort liegt Afiifi, wie ein hiam- 
liſches Gedicht zum Lobe der Armuth, das in Francieci 
Leben und Wirklichkeit warb. - 
Perd chi d’esso loco fa parole, 
Non dica Ascesi, che direbhe corto; 
Ma Oriente, se proprio dir vuole. 
Er hat fo die Kirche gereinigt, die fociale Frage des Mittel⸗ 
alters gelöst. 
Francesco e Provertä 
La loro concordia e i lor lieti sembianti 
Amore e maraviglia e dolce sguardo 
Faceano esser cagion de’ pensier santi. 
Dort liegt Mailand, wo zwei Kirchenväter weilten, bab 
Grab des Einen, die Geburtsftätte des Anderen, welcher ber 
gefammten abendländifhen Spefulation feinen Geiſt eis 
hauchte. 

Eiſig kalt zogen die Winde von dem Surettagletſchet 
ber; ich hülfte mich fefter in mein Gewand und eilte raſchen 
Schritte den Berg hinab. Nach wenigen Stunden wedten 
die Laute der deutſchen Sprahe, die aus dem Dunkel an 
mein Ohr ſchlugen, mid aus meinen Träumereien. Ich 
war in Splügen, dem erften Dorfe der Schweiz, wo fle auf 
Prieſter fahnden und Auguftin Keller fein Apoſtolat übt. 


IX. 


Enfebins Amort. 
(Sum hundermen Geoshtnißtage feines Pingangee.) 


Das Erfcheinen der „Allgemeinen deutſchen Bior 
arapbie” welche die „hiſtoriſche Commiffion bei der fal. 
Akademie ber Wiffenichaften? zu München „auf Beranlafung 
und mit Unterftügung Se. Mai. des Königs von Bayern 
Marimilian 11.” herauszugeben begonnen hat, wird gewiß 
allentbalben mit Freuden begrüßt werden. Aber nicht ohne 


Grund wurde bereits zum voraus die Beſorgniß laut, daß 
bie Zeitverhältniffe, unter deren Einfluß das Werk erſcheint, 
der wiſſenſchaftlichen Ruhe, Würde und Unparteilicfeit, 
alfo dem bleibenden Werthe deffelben, nicht geringe Gefahren 
bringen dürften, In der That bedarf es von Eeite aller 
bie daran arbeiten, großer Selbitbeherrfchung, unbefangener 
Serechtigfeilsliche, eines ungetrübten Blides und eines weit 
umfaffenben Sefichtsfreifes, und vor allem vollftänbiger Frei⸗ 
heit won jeglicher Boreingenommenheit, Eigenſchaften die der- 
malen fait jelten geworben find. Doch was foll und das? 
Das Wert erſcheint nun einmal, ericheint eben jetzt, aude 
Beate mit allen Votzügen und Mängeln der Zeit, und 
eefcheint unter Außerlich fo günftigen Verhältniffen, daß ſich 
fobald fein anderes wieder ähnlicher zu erfreuen haben möchte, 
Breiten vir ums feiner Borzüge, aber laffen wir uns auch 
bie Breibeit nicht verfümmern, es rund berauszufagen, wenn 
ir dagegen chuas auszuſetzen haben. 

Bon diefer Freiheit wollen wir fofort pflichtſchuldigſt 
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Gebrauch machen gegenüber einem Artikel über Eufe 

Amort von Herrn Wofer, in Münchener altfatholifchen 
Kreifen zur Genüge befannt. Der Huffag hat unfere gatıze Vers 
wunderung erregt, und das aus einem doppelten Grunde. Denn 
iſt es schon zum Verwundern, wie man über einen fo ber 
deutenden, vielfeitigen und einflußreihen Mann einen fo une 
bedeutenden, einfeitigen und leeren Aufjag ſchreiben fann, jo 
verbient noch mehr die Kunſt alle Bewunderung, bie einen 
dirftigen Aufjag von anderthalb Seiten mit einem verhält“ 
nifmäßig fo ergiebigen Apparat von Phrafen, und zwar 
wohlberechneten Phraſen auszuftatten verſteht. Faſt möchte 
man meinen, ber Artifel fei nicht geſchrieben um eine bio— 
graphifche Skizze zu geben, jondern es fei nur einiges arm⸗ 
felige Material zufammengewürfelt, um eine Gelegenheit zur 
Abbrennung von Eulturpulver zu finden, wie denn folche 
Schreiberei überhaupt mehr und mehr bei uns Mode zu 
werben drohet, nod) dazu nicht felten in ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten mit denen man den Titel „gelchrte Werfe* verume 
ziert, Das arme Publikum dauert und, wenn biefe Schrift: 
ftelferei noch mehr um ſich greift. Denn das wäre doch zu 
arg, wollte man glauben, es fei bereits fo "weit, Daß die 
ganze Lefewelt nichts mehr liebt als was bereits den Haut⸗ 
gout der Verwefung und Knoblauchduft an ſich genommen 
hat, Bielmehr wollen wir vorerft, bid und das Gegentheit 
erwieſen wird, noch immer annehmen, cd möchte zum größeren 
Theile um fein gutes Geld ftatt leerer Phrafeologie wahre 
baftige Wiffenfhaft und etwas Pofitives in den Kauf exe 
halten. Und davon wollen wir hier im Namen des Publi— 
fums offen Zeugniß ablegen. Hoffentlich iſt es noch nicht 
zu fpät. Es wäre traurig, follte es bereits foweit gefommen 
fein, daf die Stimmführer und Tonangeber in Deutfchland, 
wie fie im öffentlichen Leben mit dem Publikum mur noch 
wie mit Stimmvieh rechnen und ſich nicht einmal entblöden 
es offen jo zu nennen, fo auch auf dem literariſchen Marfte 
und Lefer wie Leſervieh zu behandeln wagten. Daß ſolches 
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ren"), und deſſen Ordensgenoſſen Agnellus Cändlet d 
insbeſondere als Genealog einen Namen gemacht hat, 
welchen ſich „noch einige gefcidte Männer" geſellten. Ihre 
Arbeiten erfchienen von 1722 bis 1740 in 6 Bänden unter 
dem Titel: Parnassus boicus, Bd. I—IV in Münden bei 
Lukas Straub, Bo. V. 1 in Gonftanz bei Heiß, Bo. V. 2 
in · München bei Vöter, Bd. VI in Weißenburg im Norbgan. 
Da diejes Sammelwerk ſchon längft ziemlich felten geworden, 
fo ift e8 fehr gefucht. Sogar Männer von hochgradiger Auf⸗ 
Märung, wie Baader in feinem gelchrten Bayern, vermochte 
nicht zu läugnen, daß diefe Geſellſchaft und ihr Organ „das 
mals wirkliche Verdienfte um Ausbreitung eines befferen 
Gefhmades und der Wiſſenſchaft“ hatte. Deßhalb fpendet 
Baader dem Amort das im Munde eines ſolchen Lichtfreundes 
freilich zweideutige Lob, daß derſelbe unter diejenigen gehört 
„welche in Bayern die literariſche Finfterniß zu verſcheuchen 
und Licht zu verbreiten anfingen.* Was unter befagter Binfters 
niß in Bayern zu verſtehen ift und worin das Licht von dem der 
Aufklärer redet beftebe, iſt unferen Lefern aus früheren Mit 
theilungen zur Genüge befannt. Das Folgende wird zeigen, 
daß Amort das Lob in diefem Sinne nicht verdient hat, 
Ingwiſchen war Amort's, des eigentlichen Herausgebers 
des Parnafjus, Name rafch weithin befannt geworden und 
auch bis Nom gedrungen, Der fpäter unter Benedift XIV, 
ald Etaats + Eefretär und durch feine merhoirbig wielfeitige 
lirchliche Thätigfeit fo berühmt gewordene Nifolaus Maria 
Lercati, welchen Benedikt XI. am 9, Dezember 1726 zum 
Cardinal erhoben hatte, ernannte unferen Landamann zu feinem 
Theologen und berief ihm ſogar zu ſich in die Hauptftadt der 
Chriſtenheit. Wann das gefheben, fagen die Älteren Mits 
theilungen über Amort nicht, und Wofer hat ſich auch um 
das nicht befümmert, wie überhaupt feine biographifchen Mit⸗ 
theilungen, unbeftimmt wie fie find, fi auf etliche Zeilen 


1) Bergl, über ihm Hiftor,spolit. Blätter LXXL. 708 fi. 
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Di bl in den legten zwanziger Jahren, 
R im 3. 1733, geſchehen ſeynt). In Rom felber 

et die weiche ihm aebotene Gelegenheit zu feiner 

n Bersollfommunng mit- allem Fleiße und 

imer und Künfte, beſuchte die Bibliotheken 

m e Verbindungen mit gelehrten und bedeutenden 
Männern an, deren manche ihm in feinen fpäteren gelehtten 
Streisigleiten wohl zu ftatten kommen mochten. Befonders 

Clemens XI. feine Gewogenheit. Endlich Fehrte 
er, mit vielen Kenntniffen bereichert, 1735 nach Poling 
jurüd. Bon einem fünfehnjährigen Studium in Rom, zu 
dem ibn fein erfindungsreicher Landsmann, Herr Sepp, ver» 
urtheilte*), fan wohl feine Rede feyn. 

Bon jest am lebte Amort faft ausſchließlich der Pflege 
der Wilfenfhaften und der Schriftſtellerei. Große Verdienſte 
erwarb er jich um die Bibliothek jeines Stiftes, deren herr: 
Vie Werte mit ihren prachtvollen Bänden, heute überalum 
jerfireut, hohl oft ſchon in Biblistheffreunden Zorn und Ber 
Bauern über die umverantwortliche Barbarei hervorgerufen 
haben, mit der bie Zeiten der Aufklärung jene faft unfchägbaren 
Keinodien behandelt haben. Mit der Bibliothel von Polling 
fein! man fusdefondere roh und rüdfichtslos umgegangen * 

zu fen. Wenigfiens verfiherte und einmal ein alter Kloſter ⸗ 
weltliche, man habe etliche Jahr zehnte ſpãter noch Xeiterwägen, 
mit Büchern, im offenen Klofterhofe unter freiem 

Himmel ftchen fehen, weil die Lichtfreundlichen Ausräumer der 
möndhifchen Unwiſſenhelt zu faul und wohl auch zu unwiſſend 
Aeivefen, um ein Intereffe daran zu finden, diefe Schäpe vor 
ben Vermodern zu erreiten. Was an der Erzählung ift, 
mifen wir nicht, Aber angeficts der MWiffenfchaftlichfeit 


de 3 1730 richten nämli zu Mugsburg feine Philosophin 
—  Polliogiana, usb am 6. Dejmber 1732 ſchtieb er zu Polling 
Me Bltmung des Dietionarinm an Lercati. Et fann übrigens 
auch öfter in Mom gerfen ſcyn. 
7) Mugeburger Mg. Zeitung Beilage 19. Zusl 1872, Re. 171 
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mancher Klofterftücmer des 19: Jahrhunderts möchten wi 
ſolcherlei nicht eben für Unmäzlichfeit Halten. 
Im 3. 1740 ernannten ihn feine Brüder zum Dekan 
des Stiftes. Da aber mit diefer Stellung manchetlei ones 
mijche und. Äußerliche Gefchäfte verbunden waren welche der 
ungeftörten wiſſeuſchaftlichen Beſchäſtigung hiuderlich ſeyn 
mußten, ſuchte ex ſich wiederholt davon loszumachen. - 
Im. 3. 1758 faßten zu, München Linbrunn und Lori 
den Entſchluß, der Finſterniß in Bayern durch Stiftung einer 
Akademie nach dem Vorbilde der Pariſer und Berliner ein Ende 
zu machen. Es war nicht auf Verbreitung wahrhaft gründe 
+ licher „ zumal beffever pbilofophifcher Bildung, fondern auf 
Vermehrung äußerlichen Wiffens abgefehen, Gerade im Gegen» 
fage zu der alten Bildungsweiſe welde weniger Gelehrſam- 
feit, aber dafür mehr Gediegenheit und Einheit anftrebte, 
non mulla sed multum, begann man damals Vielwiſſerei 
um. jeden Preis als das Ziel aller Wiſſenſchaft und jege 
lichen Unterrichts zu verfolgen, multa, non multum. Diefem 
Zwede, nebenbei auch anderen die man noch weniger ger 
rade heraus jagen mochte, ſollte au die neue Stiftung 
dienen. Defihalb mußte diefelbe anfangs im größten Ges 
heimniß betrieben werden, Nad einer Vorberathung am 
12. Dftober 1758 fand man für gut, um einerfeits feinen 
Verdacht zu erregen und andererjeits auch deßhalb, weil 
ohne geiftliche Hülfe nun einmal nichts zu erreichen ſchien, 
elf Geiſtliche, meift Drdensleute, voran aber den Gründer 
des Mufenberges mit feinem Propft Franz Döpjel und feinem 
Drdensgenoffen Prosper Golohofer, in’s Vertrauen zu ziehen 
und um Rath anzugehen. Das geſchah am 19. Oftober 1758, 
Die gelehrten geiftlichen Herren thaten freudig und gutwillig 
mit, und fo fam 6 am 28. März 1759 zur eigentlidyen 
Stiftung dee Alademie, deren erftes Mitglied Amort War. 
Neben ihm waren in dem erften Jahre noch 28 Geiftliche 
in derfelben, So hat es wohl wenig zu bedeuten, wenn 
Wofer fagt, feine Schriften hätten dem Amort „die Ehre 


Lu — 
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er bayerijchen Akademie zum Mitglied ges 
en.“ Nun ja, es war feine Unehre für ihn. 
Aber einen Mann der ob feiner theologiſchen und allgemeinen 
ganz Europa befannt war, der mit den herwors 
—— @klefrten Europa’s, Bruder, Bianchini, Manfredi 
“ff in Briefiwechfel ftand, den die gelehrte Gejellfchaft in 
Roperebo zu den Ihrigen aufnahm, der felber eine joldhe ges 
Rftet hatte, den ber große und gefehrte Benedikt XIV. mit ſolcher 
—— behandelte, ehtte man nicht eben übermäßig 
buch diefe Wahl. Uns fcheint, daß die Afavemie hiebei 
end: fonbern mehr ſich eine Ehre antkat, und 
‚mwehl auch auf ihren Nutzen für den Anfang bedacht war. 
Warum wir fo fühl urtheilen, dafür glauben wir Grund zu 
haben. Sie hat auch den gelehrten Fürftabt von St. Ems 
‚meram, Srobenius Forfter, den Herausgeber der Werke Als 
cuins aufgenommen. Warum? Um ihn zu ehren, oder weil 
fie zu Anfang feinen bedurfte? Wir glauben das Leptere, 
Barum wurde denn, wenn man etwas auf ihn und feine 
Leitungen gab, das hercliche Exemplar der Werke Aleuin's 
meldied der Herausgeber mit eigenhändiger Namenseintragung 
der Köcperichait gewidmet hatte, ſchnoͤde verfhachert? Wenn 
mam aber auf einen Mann der nicht ohne Grund für frei⸗ 
Ainnig galt (obgleich ex «8 mit Mäßigung wart) fo wenig 
hielt, was wird dann erft von der Wahl anderer Männer, 
‚le eben unferes Amort, zu halten ſeyn ? 
Bei der Beier feines fünfsigiährigen Priefterjubiläums 
\ erfuhr der greife Gelehrte von allenthalben her große 
Biſchof Joſeph von Augsburg, Landgraf von 
Hefien- Darmftabt, der ihm ebenfalls zu feinem Theologen 
ernannt hatte, ehrte ihm durch das Befchenf eines pracht⸗ 
wollen Keldies. Endlich farb er, thätig bis zulegt, am 
6, Bebruar 1775 in feinem 83. Lebensjahre. 
‚In einer recht Heinlichen und engberzigen und dazu recht 


' 1) Bergt. HRoroyeli, Bläiter LXXII. 513 fi. 
ut. 
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muß aljo dieſem Werle allerdings Lob gezollt werben, wenn 
wir gleich eine Neihe von reibhaltigeren haben. Dagegen 
fonnte es gar nicht anders kommen, als daß Amort bei einer 
folhen Stellung mit feinem Beftreben vollftändig feheiterte, 
dem Eiufturze der bisherigen Richtung entgegen zu arbeiten. 
Wie andere einfichtsvolle und befonnene Männer fah auch 
er „beforgt den Gefahren entgegen, welchen die katholiſche 
Wiſſenſchaft durch eine ungeprüfte VBerwerfung von Schul 
überlieferungen die mit der boftrinellen Ausbildung des Firdie 
lichen Belenntniffes auf's engfte verwachſen waren, preide 


gegeben werben fonnte”), Und deßhalb hatte er bereits im] 


Jahre 1730 in feiner Philosophia Pollingiana eine ausbrüd« 
liche Vertheidigung der peripatetijchen Lehrweiſe verfudht, 
Aber wie follte von feinem Etandpunfte aus ein durch 
ſchlagender Erfolg möglich feyn! Wenn er der neuen Ride 
tung ſiegreich begegnen wollte, jo mußte er auf's aller 
entfchiedenfte Stellung für ein beftimmtes, confequent durch⸗ 
gebildetes und zur fchneidigen Waffe gefchliffenes Softem 
nehmen, dafjelbe von dem Rofte der fi etwa in Zeiten ber 
Ruhe möchte feftgefegt haben reinigen, das Eine oder Andere 
was unabweislich in Hinficht aufdie veränderten Anforderungen 
der Zeit geändert werden mußte, ändern — vorausgefept daß 
die Aenderung zweifellos eine wirkliche und Dauerhafte Befferung 
au werben verhieß — vor allem aber auf Grund diefes ger 
ſchloſſenen und fertigen Syſtemes mit der nämlihen Schärfe 
und Folgerichtigfeit mit der die früheren es gebaut, das weiters 
bauen was gegenüber den neuen Gefahren neu ausgearbeitet 
und zum Alten aus dem Geifte bes Alten heraus hinzugefügt 
werden mußte. So aber hat er zwar Flüger gehandelt als 
jene welche juft im Augenblide wo der Feind aufbricht, ihr 
ganzes Kriegomaterlal verbrennen und anfangen junge Bäume 
zu pflangen und über meue zeitgemäßere Ausbeutung der Erz⸗ 


4) Werner, Geſchichte der katholiſchen Theologie feit dem Trientiner 
Goneil, 108. x 
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tung überhand. Das find jene Theologen die im 
waren, um der allergeringfügigften Sache willen bie ei 
auf ein halbes Jahr oder auch Fürzer alt die neueften! 
Wahrheit galt, die ganze alte Theologie wegzuimerfen in 
fie das bisher nicht gefunden, um mitdem nächften Krühj 
anzuge ihre Ueberzengungen abermals zu wechſelu“). 3 
Gfüce für feinen Namen war Amort befonnen und 
blidend genug um zu begreifen, daß man recht gut 
afronomifche und chemiſche Meinungen haben fönne 
Thomas von Aquin, und dennoch feine Summa theologien, 
ia aud) feine Gommentare zum Philofophen nicht im ben 
Dfen zu ſchieben brauche. Hätte er aber erft das recht er« 
faßt, daß man der entfchiebenfte Anhänger einer beftimmten 
Schule feyn Fann ohne damit auf eigenes Denfen zu vers 
sichten, wäre er fich deſſen Mar geworden, daß man in eimem 
Spfteme die endgiltige Loͤſung einer Aufgabe erbliden, und 
tropdem einen großen Naum file eigene Selbftthätigfeit in | 
der Aufgabe, daffelbe in fich zu vervollfommnen und wo mögs 
lich zu vollenden, finden fann, dann wäre er wohl weniger 
der Verfuchung erlegen, in dem unglüdfeligen Auswählen das 
Heil zu fuchen, und würde dann auch heute noch für uns 
beveutfamer daftchen. Immerhin aber erhebt er ſich ſchon 
durch das was er hur Richtſchnur feines Denfens gemacht, 
weit über den größten Theil feiner befangenen Zeitgenoffen, 
Meit größer war der Einfluß welchen Amort als Mio 
ralift auf feine Zeit ausübte, Und mach diejer Seite bin 
iſt er auch heute noch von großer Bedeutung. Seit etwa 
1580 bis etwa 1650 oder 1660 darf der fogenannte Proba⸗ 


1) Don all diefem franfhaften Hafen jener Theologen nach ben umber 
dentendſten und Hinfälligfien Grrungenfchaften beffen was man hamals 
moderne Wiſſenſchaft nannte, hat Here Woler Mine Ahnung. Ja wollt 
Bott, #8 wäre jo grioefen, wie er ſagt, und es hätten ſich die Bolted« 
gelehrien von damals dem unnipen ober ſchatlichen Tande den man 
als Gelehrfamfeit mit unbegreiflicher Binfättigkeit feilbor, mehr 
verſchloſſen! 
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Falle dürfe man der milderen Eutſcheidung folgen, alſo der 
Breibeit gegenüber dem Geſehe das Wort ſprechen. Andere 
dagegen fprachen fih immer zu Gunften des Geſehes aus, 
d.h. fie ließen der Freiheit nur dann ihren Lauf, wenn 
dieſe entſchieden die wabrfcheinlicheren Gründe für ſich an— 
führen lonnte. Man nannte Die erfteren Theologen Proba⸗ 
biliften, die leßteren Probabilioriften. Da es fih um 
Sünden handelt, mußte die Frage mit großem Ernfte bee 
handelt werden. Daß die mittlere Anficht, der Probabilise 
mus ſchließlich doch, trog mancher in der Natur der Sache 
gelegenen Vedenklichfeiten, die richtige iſt, ſcheint uns un⸗ 
zweifelhaft, obgleich wir, folange die Kirche eine andere 
Richtung duldet, diefelbe nicht verwerfen möchten, Wie übers 
haupt, wenn es fih um Mahl zwifchen mehreren an ſich 
zuläffigen Spftemen handelt, jo muß auch in diefem Falle 
nach dem ſoeben ausgefprodenen Grundfage gehandelt wer⸗ 
den, Ic lann 3. B. in Sachen der Moral den Probabilisz 
mus, ober in anderen Fragen irgend eine bejondere Schule 
für das richtigere Syftem anfehen, Aber damit, daß ich dem 
einen Syfteme mehr Zuverläffigkeit beilege, kann ich recht 
wohl ausfprehen, daß ic; dem anderen eine wahre und wirk⸗ 
liche Zuverläffigfeit nicht abſpreche, was, wohl beachtet, in 
der Geſchichte maucherlei Kämpfe hätte verhüten können. Wir 
nehmen alfo, unbeirrt durch das Gefchrei des Unverftandes 
ober der Böswilligfeit, mit aller Entſchiedenheit Partei fir 
den Probabilismus. Das hindert uns aber nicht zugugeftehen, 
daß manche Vertreter diefer Richtung in der That zu weit 
gingen. Mit Recht hat defhalb die Kirche mehrere Saͤtze 
ſolcher zu Iaren Grundfägen ergebener Schrftfteller ver« 
dammt, fo daß mithin die zwei Änferften Gruppen, die 
Lariften und die Tutioriften aus dem fatholifhen Lager 
ausgefchloffen waren, während die beiden mittleren Grunde 
anfhauungen, der Probabilismus und der Probabi— 
liorismus gebuldet blieben. Wir finden aber auch anderer⸗ 
feits feinen Grund zu laͤugnen, daß die Vertreter des ſtrengeren 
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Softemes immerhin auch Gründe, wir wollen fogar zugeben, 
gute Gründe für ihre Lehre anführen Fonnten. Bei Fragen 
rüdfchtlich deren Gewißheit einfach nicht zu erreichen ift — 
font wäre ja bie ganze jo berühmte Controverſe mit ihrer 
umermeßlichen Literatur gar nicht entftanden — liegt ein 
feles Berhältnik im der Natur der Sache. Wir wollen 
audı Dad gerne zugeben, daß die Probabilioriten aus den 

m mander Lariſten ſich im Eifer jür ihre 
Meinung leicht beftärkt fühlen fonnten, und daß das zus 
nebmende Sittenverberbniß jener Zeiten ihnen wieder ein 
Sporn werben mochte, in der Streuge zuzunehmen. 

Aber eben diefe fietig wachjende Strenge hatte auch uns 
Augbar große Rachtheile. In einer fittlich fo ſchwachen Zeit, 
wie bie zweite Hälfte des 17. und das 18. Jahrhundert 
waren, mußten fol ftrenge Anforderungen ſchließlich ent« 
muthigen, ja wohl auch ganz gleichgiltig gegen die Religion 
machen. Nun aber hatte, nachdem etwa von 1650 bis zum 
Ende des 17. Jahıhunderts allenthalben der Streit mit 
größter Leidenjchaft geführt worden war, feit Beginn des 
18. Zahrhunderts der Probabiliorismus nicht bloß in Frank 
weich, feiner eigentlichen Heimath, fondern auch in den übrigen 
Ländern große Verbreitung gefunden, ja er ſchien geradezu 
bie Herrjchaft an ſich reifien zu wollen. Das gefhah nament- 
lich won der Zeit an, da auch durch manche Jeſuiten, die bie: 
ber nur wenige Probabilioriften unter ihren Mitgliedern ges 
Jählt batten, die Etrenge gepredigt wurde. Der firenge&onzales 
ibat nady feiner Erhebung zum General der Gejellichaft was 
*e fonnte, um feine Meinung weiter zu verbreiten. Und fo 
erhob eine ganze Reibe von Jefuiten ihre Stimme gegen die 
mülbere Richtung, und immer größer wurde die Zahl und 
Damit hinwiever die Etrenge der Probabilioriften. Mau 
fonnte fürchten, daß die Barmherzigkeit und die Milde des 
Evangeliums ihr Recht verlieren, und daß der düftere Ernit 
Des Alten Geſches wieder zur Herrfchaft lommen werde. 
Kelner hatte davon größeren Nupen als der Unglaube mit 
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feinem natürlichen Heerbanne, der Unfitte, und — der Ya 
fenismus. So ungerecht es wäre, die gutem und beiten Ab⸗ 
fihten weitaus der meiſten Probabilioriften zu verfennem — 
waren ja doch unter ihnen die ausgezeichnetiten Männer 
und eifrige Gegner der Janfeniften! — und jo unverant- 
wortlich es gethan wäre, wollte man, wie es wirklich 
geſchehen ift, Probabiliorismus und Janfenismus zufammen 
in Eine Glaffe verfegen, jo wenig dürfte aber auch das Ger 
fagte in Abrede geftellt werden können. 

Da erwedte der barmberzige Gott zwei Männer, um 
nah und nach dem milden Geifte Ehrifti wieber die unbe⸗ 
ſtrittene Herrſchaft über die driftliche Welt zu erobern, Das 
waren der heil. Alfonfus Maria von Liguori und unfer 
guter Eufebius Amort. Beide, der erftere etwas milder, der 
andere etwas ftrenger, ſtellten fich vermittelnd und ausge 
aleichend zroifchen die beiden Parteiungen und fegten in ihre 
Mitte das Syſtem des Aeguiprobabilismus. Im Alle 
gemeinen wird damit der ftrengeren Richtung ſoviel zus 
geftanden, daß «6 nur dann erlaubt ift von ber ficherern 
Meinung, alfo von der Befolgung des fraglichen Geſetzes 
abzugeben, wenn bie Freiheit ganz entfchieven mehr ober 
auch allein Wahrfcheinlichkeit für ſich vorbringen kanu. 
Dagegen nimmt diefes Soſtem für die Freiheit auch dann 
noch gegen den Probabiliorismus Stellung, wenn bie ficherere, 
alfo für das Geſetz fprechende Meinung höchſtens gleiche 
(und, fept der heil. Alfons bei, um ein unbedeutendes höhere) 
Wahrſcheinlichteit hat als die der Freiheit günftige. Wie 
man wohl nicht gut läugnen kann, war biefes Syſtem nur ein 
Vermittlungsverfuch, ein Auskunftsmittel in der Noth, um 
die firengere Partei nach und nad) vorläufig zu beſchwich⸗ 
tigen, bis die Aufregung des Kampfes einer ruhigeren 
Würdigung der Sache Play gemacht und eine unbefangenere 
Prüfung des Probabilismus, den man in der Hite des Streites 
ſtets mit dem Larismus verwechjelte, ermöglichet hatte. Es 
war überbieß daffelbe mit fo manchen Einfchränfungen vers 








123 


bunden, daß es als ein allgemein auwendbares Spftem gar 
u gelten wollte. Ueberbieß ift es mit der vom heil. 
Alfons beigefegten Erweiterung im Grunde denn doch ſchon 
Oeieber der Probabilismus felser. Aber dennoch muß ihm 
eie einftweiligem Behelfe zur Beruhigung ber Gemäther, 
a der Barteien und zur Herbeiführung milderer 
Granbjäge ein großes Werdienft zuerfannt werden. Seine 
beiden Vertreter haben manches darum zu leiden gehabt. 
Das vermehrt mur ihr Verdienft und ihren Anſpruch auf 
tnfere Danfbarfeit gegen fie. Was unſeren Amort insbe⸗ 
fondere anbelangt, fo hat ex in diefem Stücke allerdings fir 
Deutfcland, wo ja im Ganzen die mildere Meinung immer 
obenauf geblieben war, iweniger Bedeutung ald vielleicht ins 
foferne, Daß er dort dem weiteren Umfichgreifen der Strenge 
vorbeugte. Dafür erwarb er fich einen um fo größeren Eins 
Fuß im Anslande, errang alfo feinem Namen eine weit all« 
gemeinere Bedeutfamfeit. 

Wir fagten, daß Amort gleich dem heil. Alfons als 
Lohn für feine Beſtrebungen große Anfeindungen erntete. 
Indbefondere erfuhr er dieſe wegen feiner Bearbeitung des 
eohen Fafuiftifchen Lerllons von Pontas. Johann Pontas, 
Grofpönitentiae von Baris, + 1728, hatte mit feinem frans 
son geichriebenen Werte ſolchen Beifall gefunden, daß ex 
E mody zu feinen Lebzeiten dreimal herausgeben Fonnte, Um 
1730 begannen mehrere anonnme Gelehrte, wie es hieß, 
Mfarzer der Diöcefe Genf, eine lateinifche Ueberfegung vors 
ubereiten, die benm auch 1732 in drei großen Foliobänden 
au Euremburg (oder eigentlich zu Genf?) erſchien. Da aber 
das Wert einmat, fm gallifanifhen Geiſte gehalten, fehr 
umebrerbietig vom apoſtoliſchen Stuhle ſprach, da «8 aufer- 
Dem, geftügt auf das franzöfliche Partikulattecht, eine große 
Zahl von Entfheldungen umfaßte die lediglich fiir Frank- 
rei Beentung hatten, und da es endlich im Sinne ber 
frengeren Richtung, des Probabiliorismus abgefaßt war, 
fo veranftalteie Amort im I. 1733 eine kürzere lateiniſche 
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Lerifon von Pontas abgeändert, fiellt diefer die Sache jo 
bar, als fei Pontas ein Jefnit und nach Amorts Begriffen 
u lar gewefen. Doch gegen folde Darftellungen deren 
Grund wohl weit mehr Unfenntniß als abſichtliche Verdrehung 
it, Bedarf es feiner Verteidigung. Bielleicht hat ein» 
mal Woler eines der Werke von Amort gefehen und ges 
fjunden, daß er, und zwar ziemlich heftig, wie das ſchon fo 
feine Art ift, gegen zu lare Meinungen kämpft. Das ift 
mwabr; alles andere ift bare Erfindung. Wir drüden uns 
milde aus. 

Es entging“ ‚um auf ein anderes Feld der Thätigfeit unferes 
Gelehrten zu Fommen, „Amort nicht, wie wenig eine Froͤmmigleit 
dem Beifte des Chriſtenthums entfpricht welche ſich mit Vor⸗ 
liebe von den ungefunden Produften der krankhaft erregfen 
Phantafie erftatifger Nonnen nährt." So Herr Worker, 
indem er auf die Schrift Amort's „de revelationibus visio- 
nibus el apparitionibus““ (A. V, 1744) zu ſprechen fümmt, 
Bon der anderen hicher gehörigen, „Controversia de revela- 
tionibus Agredonis“ betitelt, weiß er nichts. Das was 
Wofer mit feinem angeführten Spruche jagen will, fagt 
Amort allerdings, nur nicht fo anzũglich, indem er einfach 
Gerfon und den heil. Johannes vom Kreuz, den Fürften 
der Moftit, redend einführt). Aber das fällt dem ebenfo 
frommen wie gläubigen, wenn auch kritiſch vielleicht zu ftrengen 
Chorheren nicht ein, Viftonen als ungefunde, franfhafte Er- 
gegungen der Phantafie und wahre Bifionen als eine Ger 
fährbung des chriftlichen Geiſtes anzufehen. Eben weil er 
Glaube und Frömmigkeit felber hoch anfchlug und auch bei 
Anderen vor Gefahren fchäipen wollte, lag ihm alles daran 
zu verhindern, daß das was er, nicht für ungefunde Phantafterei, 
fondern für möglicher Weife fichere göttliche Offenbarung an« 
fab, bie man nie verwerfen dürfe ohne anderweitige fichere 
Unzeihen der Halfehheit), mit Unächtem oder Ziweifelhaftem 
9) Contror. Agred. praef. p. XXX. 

2) ib. p. 596. 
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ei iu weiterem geſchtitten werden“ fan, de h. che bie 
eigentliche . Approbation ober Beatififation auch nur bes 


Bas und recht Berwunderung einflöfte, war, daß Herr 
Weoter den Ultramontanismus des Amort fo ruhig durch · 
arben ließ, oder vielmehr ih an ihm fo völlig ſchweigſam 

æ fe. In dem Stüde hat Herr Sepp, Amort's 
Sandmann, fühn wie er ift, feiner Zeit viel mehr Muth 
geiz. „Ein fatholifher Altbayer von ächtem Schrot und 
Kom, ber, obwohl er fait drei Luftren (?) in Rom gelebt 
umd dort feine theologijche Bildung (?) und Weltanfhauung 
empfangen, doch feine deutſche Art nicht verläugnete. Ex 
war ber außgefprochenfte Gegner der Echulmeinung von der 
päpftlichen Unfehlbarleit*"). Der Bearbeiter des Katechismus 
von Bellarmin (1737), der Theologe des päpftlichen Staats: 
Schetärs, der Günftling der Päpfte der feine Werke den 
Bäpften winmet und dafür vom ihmen belobt wird — der 
ausgeſprochenſte Gegner der Schulmeinung von der ‚päpft« 
Kichen Unfebibarfeit: das ſtimut! Amort ber befonders auch 
befhalb den Pontas umarbeitet, damit feine gallifaniichen 
Grunbfäge ſich nicht weiter verbreiten, Amort, der Erſte auf 
dem Edjlachtfelbe, ſobald es fih um die Vertheidigung der 
Kirchliden Einheit und Gentralifation gegen das Beftreben, 
fie in Nationalkicchen aufzuloͤſen, handelt — fo in der Schrift: 
‚Rellexiones de jurisdictione ecclesinstica 1757 — Amortt, 
einer ber früheften Gegner des Febronius dem er bereits im 
erfien Jahre nad feinem Hervortreten mit der epistola Ju- 
stiniani Frobenii (1764) ſich entgegen ftellte, Amort alfo doch 
auch Gallifaner und Sebronianer! Amort ein guter Dents 
fer, ein fatholifcher Mtbayer von ächtem Schrot und Korn 
und dabei tin Beind der päpflichen Gewalt — nein, nun 
wird'o au viel! 

Glüdlicher Weife behandelt Amort biefe Frage in größter 


1) Mugsburger Allg. Seitung 1872. 19. Juni Nr. 171 Beil, 





Gufebius Anzct, 

Ausführlicpfeit und mit einer Deutlichfeit die nichts zu 

wünfchen übrig läßt, in jenem Abjchnitte feiner Theologia 
eclectica weicher vom Glauben handelt. Er ſchidt eine Unters 
ſcheidung voraus welche zwar ſelbſtverſtaͤndlich ift und von der 
ganzen Fatholifchen Theologie beharrlich zu allen Zeiten feite 
gehalten wurde, welche aber in den legten Jahren von ger 
wiffen Leuten immer verleugnet wurbe, um ber latholiſchen 
Kirche den Vorwurf anzubängen, fie habe ihren Glauben 
geändert, Denn das ift althergebrachter Brauch der Feinde 
der Kirche und des Glaubens, daß fie ſich manchmal thörs 
icht ftellen, wenn fie es gleich nicht find, und ſich geberden 
als Fönnten fie das Vernünftigfte und Selbftverftändliche 
nicht begreifen, fobald fie fih daraus Nugen veriprechen. So 
auch bier. Das begreift jeder ohne viele Worte was Amort 
fagt'), es fei ein Unterfchied, wenn man behaupte, bie päpfle 
liche Unfehlbarfeit jei gewiß, und wenn man abermals fage, fie 
fei Olaubensartifel. Und abermals jei ed ein Unterſchicd, ob 
man fie ald ausdrüdlih ausgeſprochene und defimirte 
Glaubenslehre ausgebe, over behaupte fie ſei in ber Offen⸗ 
barung nur vorläufig enthalten, fönne aber von der Kirche, 
eben weil fie aus der Schrift, der einförmigen Ueberlieferung 
aller Kirchen und guten Gründen als Lehre der Schrift und 
der einhelligen Tradition leicht nachzuweiſen it, jeden 
Angenblid als Olaubensartifel definixt werden, 
Im erfteren Falle nenne die Theologie einen Satz de ide 
explicita ac definita, im andern de fide saltem Implicita ae 
definibili, So lange ein Say in die leptere Glaffe gehört 
— und das war zu Amort's Zeiten in Bezug auf die Lehre 
von ber päpftlichen Unfehlbarkeit allerdings noch wohl ans 
mehmbar — it ein Leugner deſſelben nicht als Häretiler 
und Seftirer, folglich als loogetrennt vom Leibe der Kirche 
zu betrachten. Iſt aber eine Lehre definirt, fo macht deren 


1) Theologia Eelectica, tract, de Ade d. 1. q. 4. not. 2, 
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er und treunt [08 von dem allgemeinen 

und der Gewelnſchaft der Gläubigen. 
orausgejhidt, und nachdem er, bezelchnend genug 
nen eigenen Standpuntt, das Werk von Drfi über die 
tel der päpftlichen Infaltibitität empfohlen, ſagt ex: 
baupte nun, der römiſche Papit if, wenn er 
— lehrt, unfehlbar. Das beweist er zuerft aus 
der Mustegung von 21 Vätern zu der Stelle: „Du bift Petrus“ 
Math. 16,16), dann aus der von 20 Vätern zu Luc. 22, 32: 
„36 babe für dich gebeten, daß dein Glaube nicht veraehe, 
du aber hinwiver beftärke deine Brüder“ ; zum dritten durch 
weitere 26 Belege aus Bätern die daffelbe ausfprechen, ohne 
fi auf dieſe Schriftterte zu beziehen, endlich aus fieben 
theslogiihen Gründen. Noch ausführlicher läßt er ſich in die 
Wiberlegung der gemachten Ginwände wider dieſe Lehre ein. 
‚Unter den theologifchen Gründen auf die er fich fügt, iſt 
befonders zu beachten, daß er fagt, der Papft müffe deßhalb 
unfehlbar feun, weil er erft den Beſchluß eines allgemeinen 
Coneild zur unfehlbaren Olaubensregel made, ohne feine 
Unjeblbarfeit alfo auch die allgemeinen @oncilien 
Feine Unfehibarkeit befigen würden. Und fo ent 
ieldet er auch die andere Frage‘), ob der Papſt in Ber 
urthellung der fogenannten ſaela doctrinalla oder dogmatien 
unfehlbar jei, mit ja. Das heißt alfo nadı Amort's Lehre 
fon: bles dann ift der Papſt unfehlbar, wenn ec 
rgend eine Lehre als Glaubensartifel definirt, oder einen 
op als Verlegung der Offenbarung verdammt, fondern auch 
Bann, wenn ex fi über irgend etwas zu einer Entfheidung 
Betwogen findet, was mit dem Glaubensinhalte in einen näheren, 
oem ach wicht gerade unmittelbaren Zufammenhange fteht 
— auf ihm Einen unmittelbaren oder auch bloß miltelbaren 
Elafup übt. ifo auch dann, wenn er 3. B. fagt, daß in 
Ingenb einem Buche, in dem Syfteme eines Lehrers ein Sag 
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furm in Bayern? 
e gen des augeblichen“ Widerſtrebens 
Bayerne) zur geldögefeplicen Regelung des bayerifchen 
Klofterwefens nicht ergreifen werde, diefelbe vielmehr dem 
Reihstage vorbehalten bleiben folle.” 

Ber die Geſchichte des „Deinitengefeges" bis zu dem 
Reihegeiep über die Verbannung renitenter Geiſtlichen noch 
ia Erinnerung hat, umd wer das innerfte Wefen der „Ner 
adung* des Klofteriwejens in Preufen fich betrachtet: der 
kann keinen Augenblit im Zweifel ſeyn, was die „reiches 
weiepliche Regelung des bayeriſchen Kloſterweſens“ eigentlich 
zu bebenten habe. Sie wird abzielen auf Vernichtung aller 
baveriichen Klöfter, für einzelne mit der Galgenfrift eines 
vorläufigen Beſtandes. 

Dieß wird durch das gegenwärtige Verhalten der baveriſchen 
fiberalen Partei und, jagen wir es offen, der Proteftanten 
in Bayern vornehmlich aus der Schule des Proteftantens 
Vereins außer allen Zweifel geiegt. 

Haben nämlich die befferen Elemente aus den Reihen 
der beiden Mlürten ſich in dieſem Betreffe bisher eine ger 
wife Referve auferlegt und die Verpflanzung des ganzen 
preufifhen „Eultuelampfes* nah Bayern aus Gründen der 
foeeififhen Lage des Landes und feiner überwiegend fathos 
Iiden und firchentreuen Berölferung für höchſt unwahrs 
fein erklärt: fo ift das jeht auf einmal und wie auf 
erhaltene Drdre ganz auders geworden. Denn was fie noch 
vor Kurzem für böhft „unmahrfheinlich“ erflärten, das ift 
Abmen nunmehr ehr wahrſcheinlich“; ja, fie fagen in Privat: 
geiprädyen wie auberwärts ganz offen: die Klöfter in Bavern 
mäfien fallen, und da nicht zu erhoffen ſteht, daß der 
fmerilihe Schnitt in's Fleiſch der hayerifchen KRatholifen 
burch Basern jelbit geichehe, müffe ohne weiters das „Reich“ 
«in Einfehen nehmen und der „Klofterwiehfhaft“ auch in 
Bayern ein grundlichts Ende bereiten. I 

Ber fich den Haß der liberalen Sekte gegen alle Aeußer⸗ 








Vorurtbeile der Protejtanten gegen die katholiſche 
andererſeits vergegemvärtigt und binzubenft, nie beide S 
Richtungen aus der „maigefeplichen" ¶ Prozedur Preußens 
wider die alte Kirche die ausgiebigte Nahtung finden: der 
wird das plöpliche Auftreten der beiden Alliieren „im Kampft 
gegen Nom“ fi ſattſam erflären Fönnen und rufen: Herr, 
verzeihe ihnen, fie wiffen nicht was fle hun. 

Aber wer gab ihnen die „Drdre?° Kam fie von den 
Ufern ber Spree oder der Ifar? Diefe Frage drängt fich 
dem unbefangenen Beobachter um fo mehr auf, je verwunder⸗ 
licher jedem „Uneingeweihten“ erſcheinen muß, daß die 
bayerifche liberale Partei mit ihren Vorbereitungen zur Inr 
feenirung des ‚Klofter» Sturms gerade jegt an's Tageslicht 
tritt, da der von ihr mit fo unverholener Beſorgniß ber 
trachtete Moment der Nemwahlen zum bayerifhen Landtage 
vor der Thüre fteht und ihr doch die Regeln der einfachſten 
politifhen Klugheit rathen müßten, mit dem Kloſter ⸗Eturm 
vorerjt noch hübſch zurüczuhalten, um wenigſtens Die ver⸗ 
trauendfeligen Katholiten des Landes noch eine Weile bei 
ihren IAluſtonen zu erhalten, 

Nichts deftowenigee ſieht man fie tapfer in's Zeug geben, 
ald gelte es wieder einmal die Rettung des Vaterlandes, 
Alfo wer gab die Ordre? 

Sei dem jedoch, wie ihm wolle; Eines dürfte außer 
allem Zweifel eben: dort, wo man ald die höchſte politifche 
Meisheit den Sag aufftellte: „Bayern dürfe ſich im Bundes⸗ 
rath nicht majorifiren laſſen“, und dody vor der Initiative 
zum Kloſterſturm zurüdſchredt, dert braucht man das Beigen« 
blatt der „Öffentlichen Meinung“ und die Ausrede anf ihren 
unwiverftebliben Drud. Die Katholiten Bayerns find ja 
feit Jahr und Tag wie „herrenlofes” Gut geworden und 
nichts iſt daher dem Liberalismus leichter gemacht, als offenen 
Landesverrath zu betreiben umd ihn — über die Verfailler 





og bieje „Begabung* ſchon von Anfang in ihm, fo 
ar he fh auf „bentichem“ Boden inwiſchen gar wunber- 
fam grfteigert. Und der bayeriiche Liberalismus ift fein 
anderer, Das bezeugt das neueſte Verhalten der Partei 
in ibren „sorbereitenden" Wahlverfammlungen zum Land: 
tage, wojelbjt fie bie berechtigten Klagen des Volkes über 
den Drud der Militirlaft und die fociale Lage damit abs 
fertiaet, daß das Reich zuvor die Ultramontanen nienerwerfen 
müfe, che e8 an diefe und ähnliche Fragen Hand anlegen 
fönne'). 


A) Bode Iehrreih IR, was dee „Berliner Bären » Gourier* in einem 
Beitartifel jünaf. „über die baperifchen Eiberalen* u. A. fagie: 
„Seit dan großen weltgeſchichnichen Breigniffen, welche die Wieder ⸗ 
gebert Deo deutlichen Meichen zur Bolge haiten, haben bie Führer 
ter bayerifchen Mortichrittspartei in ihrer Gravitation nad 
Berlin ein zu fhlruniges Tempo eingefhlagen, bem 
das Kapreifche Golt in feiner Moforität nicht zu folgen vermochte: 
wire der gemadsten Berfpeehhungen wurden gerade durch bie Reichs⸗ 
pelitit unmöglich erfüllt gu werben... Das Programm ber 
Iiberalen Partei mocht auch jept wirber viele Berfprehungen, 16 
iR mirer von Verringerung der Steuern die Mede, die bayeriſchen 
Meiervarerchte fellen unangelaftet bleiben. Bor ſecho Zahren während 
ber Wahlcampagne hatien die Liberalen eine Etleichterung der 
Rilitärlaft im Musficht geftellt; unzweifelhaft ift buch die Reldyes 
aelepaebung doe Gegeniheil eingetreten.” ».. mir wollen auch den 
boserifhen Yiberalem nicht die Schuld dafür aufwälgen; aber bas 
Baverkiär Belt bat nun einmal fein Berirauen mehr 
zu den Tiberalen Berheifungen: ‚wer einmal Lügt, 

nem glaubt man mit und wenn er aud dir Wahrheit 


Amrign.“ 
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Wäre der Liberalismus nech der der früheren Tage, fo 
Könnte man wenigſtens mit der Husficht einigen Erfolge 
auf feine vielbelobten Grundjäge von Freiheit, Recht und 
Wahrheit aurädgreifen und. ihn fragen: was. Doch baben Die 
bayeriſchen Klöfter neueitend verbroiben, daß ihr den Sturm 
lauf von „Reichswegen® wider fie plöglich organifirt ?- Haben 
nicht die verſchiedeuen Minifterien und Kreisregierungen 
die Einführung geiftliher Genoſſenſchaften z. B. für bie 
Zwede der Erziehung des weiblichen Geſchlechts, für Kranfen« 
pflege auf alle Weife empfohlen und felbft befördert ? Haben 
fie und deren Vollzugsorgane bei unterichienlichen Auläſſen 
nicht wiederholt öffentliches Zeugniß für die Brauchbarfeit 
und Tuchtigleit diejer geiftlihen Inftirutionen abgelegt? 
Standen fie nit von Anfang unter unmittelbarer Staates 
aufficht? Waren die geiftlichen Lehrer und Lehrerinen nicht ganz 
ven allgemeinen Normen des Staates über Bildung, Prüfung 
und Anftellung unterworfen? Fungiren nicht bis beute Die 
verfchiedenen Sreisregierungen als Eculs Dbereuratel an 
diefen geiftlichen Unterrichts» und Etziehungsanſtalten und 
baben bie fepteren ſich nicht im Allem und Jedem ohne 
Widerrebe den allgemeinen und fonderheitlichen Schulver⸗ 
ordnungen ausnahmslos unterworfen? Sind nicht erſt 
neueftens die höheren Erziebungsinftitute einer wiederholten 
«ommiffarifhen Viſitation unterzogen worden, deren Refultate 
für manche derfelben ganze Neubanten waren ? 

Man follte nun denken, Inftitutionen, auf welde der 
Slaat und immer wur der Etaat und zwar „ber Staat vom 
beute* feine feineswegs zarte Hand im ergiebigiten. Maße 
legt und die er voll und ganz. beherrſcht, Fönnten und müßten 
ja auch zur Zufriedenheit des bayeriii Liberaltemus fepn, 
fürtemalen auch diefer ja nur Eine Hoheit kennt, verehut 
und anbetet, vie Etantshoheit, 

Aber was ihm dieſelben jo widerwärtig macht, das hat 
jüngft das (jüdische) Berliner „Tagblatt” in einem Artifel 





138 Rioflerflucm in Yayıın? 


nener weiblichen Ernährungs» und Subſiſtenzquellen zu bes 
gegnen? 

Der iſt es vielleicht eine Cinbuße am Staatdjädel, 
an der Gteuerfraft des Volfes, an feiner materiellen Wohl» 
fahrt, wenn in den „büftern“ Kloftermauern alltäglich Dugende 
von Hungernden eine warme Suppe und ein freundliches 
Geficht wiffen und eine milde Hand, welche diefem amd 
jenem Kranfen, der zu feiner Wiedergenefung einer fräftigen 
Koſt bedarf, diefelbe reicht ® Wo „bei Nebbraten und Cham⸗ 
pagner Gefhäfte gemacht“ und bei Zwedeſſen von des Volkes 
Wohl und Rothſtand gerednert wird: Da will's und bebünfen, 
gebt die Bittere Noth vorüber und wagt nicht die ESchwelle 
des feftlich erleuchteten Saales zu betreten und für ben 
hungeruden Magen und den frierenden Leib einen warmen 
Imbiß und ein Rödlein ſich zu erbitten. 

Und find es vielleicht „Barafiten am Leibe des latho— 
liſchen Volkes, Müfiagänger und Kanllenzer“, die die Kinder 
der Armen täglich unter ihre Obhut nehmen, fie von Unge⸗ 
siefer reinigen und vom Schmuge, und in biefen oft unfagbar 
verwahrlosten jungen Herzen die menfchlichen Gefühle werten, 
welche daheim verfümmerten bis zur Thierheit? Hit es Die 
„Anmwartigaft auf Müfiggang, das Handwerk des Nichts» 
thuns“, wenn dieje weiblichen geiſtlichen Lehrkräfte in über 
fülten Lehrzimmern und bei 250 fl. Jahreslohn dreiviertel 
des Jahres täglih 6—8 Stunden zubringen, fo daß vor 
der Zeit die Lungen ihren Dienft verfagen und Eine nach 
der andern in der Blüthe der Jahre aus Ueberanftrengung 
in's Grab finft? 

IR es vielleicht ein fociales Unglüd, daß der Staat, 
d. 5. das fteuerzahlende Voll jährlich taufende von Gulden 
an diefen weiblichen geiftlichen Lchrerinen erfpart und wie 
„bienftesuntauglich Gewordenen“ nicht zu penfioniven braucht? 
It es vielleicht eine „materielle" Benachtheiligung des Volkes, 
das in fo mancher größeren und Hleineren Etabt des Landes 
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fo ungäbliges Ente all’ die Tage ihres Beſtehens geleitet 
baben! — 

Was aber den Efel vor der „Partei* und den Unmuth 
jedes ehrlichen bayerifhen Katholifen über ihre neueften 
Abfichten womöglich noch fteigert, das find einige weitere 
Erwägungen, bie ſich von ſelbſt aufprängen. 

Die, Aliirten der baveriſchen Eiberalen find, wie oben 
angebeutet, bie Proteftanten aus der Schule des „Bror 
tetantenvereind,” Ift es nun ichon eine peinliche Thatfache, 
daß der „Eulturfampf* in Preußen die immenje Majorität 
der preußifchen Proteftanten auf feiner Seite hat, die father 
liſche Berölferung aber die Minorität bildet, alie die 
Minderheit einfach von der Mehrheit unterdrüdt wird: fo 
muß die fchon feit einem Jahrzehnt fühlbare und täglich 
ſchmerzlicher ſich geftaltende Stimmung der überwiegend 
Tatholifhen und Der alten Kirche teen ergebenen Bevöl⸗ 
ferung des bayerifchen Landes bis zum lebermaß ſich Reigen; 
wenn fie fehen muß, wie die proteſtautiſche Minderheit, ber 
von Alteroher eis ganz befondere Fürforge zu Theil ge— 
worben iſt, ſich dazu anſchidt, ver liberalen Partei in Deren 
Appell an's Reich zur „gefeplichen Regelung des bayerifchen 
Kloftertvefens“, alſo einer ſpecifiſch katholiſchen Angelegen⸗ 
heit die Schleppe zu tragen. Tritt da ein Zuſammenhalten 
biefer „uaterländifchen” Erſcheinung mit Erpectorationen wie 
die des Grafen Miünfter vom „proteftantifchen Kaiſerthum“ 
und mit zuͤrſt Bismarks legten Herrenbausreden ähnlichen 
Inhaltes wicht ftet deutlicher und in erfchredender Weiſe 
zu Tage, welch! ein Geift unter uns Deutſchen bereits ums 
acht und wie wir mit vollen Segeln hineinftenern in Die 
blutige Zereiffenheit des gemeinfamen Vaterlandes zur Zeit 
des dreißigiäbrigen SKrieges? Können das die Menichen, 
welche bewußt oder unbewußt diefem ſchrecklichen Ausgange 
entgegentreiben, und weldye bewufit oder unbewußt die Hände 
in den Schoof legen, da fie dem entgegentreten könnten und 





run im Bayern? 
Mit: und Nachwelt jemals ver» 


emmpörend für jedes Fatholifche Herz umd jeden mir 
ee rechtlich denkenden Dann ift des weiteren 
wie die „Höhlen des Laſters, die Stätten 

der ion® ſich des polizcilichen Schutzes und warmer 
ierecer unter den Apoſteln der „Humanität" erfreuen, 
mäbread die Stätten ſtillet Arbeit, des Gebetes und raſt⸗ 
lofer Thätigfeit in chriſtlicher Ersichung und Unterricht zer⸗ 
‚frümmert nnd von ihrer Zertrümmerung hunderte armer grauen 
getroffen werden, die im Dienfte der Krankenpflege, im 


Färglich bezablten Schuldienſte ſiech und franf geworden find 
und — o, ber „Humanität“ des aufgeflärten Jahrbumderts! 
— wide einmal in ihrem rechtlich erworbenen Eigenthum 
abſterben Dürfen. 

Man täufche ſich indeſſen nicht auf Fatholifcher Seite 
md träume nicht: die Abfchlachtung der baveriſchen Klöfter 
fei ein Opfer, das eben die „rafende See® num einmal vers 
lange. Sie it vielmehr gleichbebeutend mit der Verpflanzung 
Des ganıen „Eulturfampfes” nad Bayern, ein weiteres Glied 
am der Kelle der vollen politiſchen Knechtung des Landes. 
Der Liberalismus ift ja rachſuchtig wie nicht leicht eine 
andere bofteinär-politiiche Sefte, und er hat es dem kirchen ⸗ 
treuen Farbolifhen Volke Bayerns doppelt und dreifach auf's 
Kerbhols geſchninen, daß es ihm dei den lehten Reichstags« 
wahlen und auch fonft ſchon jo unfanft den Strohjad vor 
ie Zbüre geftellt hat. Und wer die Energie und Rüdfichts- 

feit ber politiichen Seften« und Parteiradhe feunt, der 
weh, dab fie auch im Stande ift das eigene Haus anzu⸗ 
ünben, mern «6 dem verhaßten Gegner und Nachbar den 
Boribeil des Schauens zur Zeit der glühenden Mittagshige 


El man die Parteiradie im Bunde mit: den Proter 
fantenverehulern allein Berüdfichtigung an maßgebender Stelle 











144 Aloſterſtutm in Bayern f 





anderen; wohl werden fie au Bettlern gemacht, eingeſperrt, 
erilirt. Wohl betrachtet der alte Unverftand diefes feiner 
Hände Werk mit triumphirender Miene, ohne zu gewahren, 
daß er dabei nur in feinen eigenen Eingeweiden wühlt und 
der von der Sehne gefehnellte Pfeil fich wider ven Schützen kehrt. 

Und fo hat der unfichtbare Vertheidiger feiner Wagen⸗ 
burg, dem man nicht beifommen fann und zu dem hinauf 
weder Kerfer noch Häfcher, weder Pfändungen noch Erir 
lirungen reichen, bereits ein Einfehen in das verfehrte Ges 
triebe der Anfürmenden genommen, und ift hervorgetreten 
aus feiner gleihmüthigen Rube und fteht als ſchützender und 
abwehrender Arm vor feiner Fefte. Und ift feine Stunde 
voll und ganz gefommen, dann ift die Mühe und Arbeit 
jo vieler Tage und Monden in einem Augenblide verloren. 
Mag dann der menfchliche Unverftand auf den angehäuften 
Trümmern und Ruinen klagend figen und fprehen: „Ich 
habe gebaut und mir Bauleute erfüret, die da waren nach 
meinem Herzen, daß fie raſch fördern jollten das Werf, das 
ich fühn entworfen nach meinem Geift; und fie legten weiss 
lich Stein auf Stein und der Bau ſchwoll immer höher an, 
ein anderer Thurm von Babel, als Maufoleum für die alts 
gewordene Kirche. Da war ein Blitz ausgefahren aus der 
Höhe und alle Steine des Baues rührten fi in ihrem Lager 
und zufammenbradh der Bau in fi felber.. .“ 


xl. 


Zeitläufe. 
Die Thronfolge- Frage in Epanien. 


Eeit 42 Jahren ſchwebt der Succeſſions-Streit in 
Spanien unter wnabläffigen Parteifimpfen. Zum zweiten- 
male überſchwemmt er gegenwärtig das unglüdliche Land mit 
einem langwierigen Bürgerfrieg voll biutiger Gräuel, uud 
dennoch fragt fich bei und noch mancher hochgebildete Zeitungs⸗ 
lejer: was denn eigentlich ſtreng juriſtiſch und ſtaatsrechtlich 
Die Wahrheit jei in Bezug auf das Recht und die Thron- 
folge⸗Ordnung in Spanien? Eine jehr gründliche Orientirung 
über Die verividelte Frage gibt ein neuerlich erſchienenes 
Büchlein, defien Verfaffer zwar entjchieden für das Necht 
König Karl's VII, des jogenannten Prätendenten, einfteht, 
aber nicht ohne alle möglichen Einwendungen offen darzulegen 
und kritiſch zu beleuchten‘). Es wird daher Manchen ere 


1) „Die Thronfolge-Otdnung in Epanien und das Recht König 
Karls Vil. von Greiheren ®. von Schroetter.“ Berlin 1875. 
©. 135, mit genealoiſchen Tafeln. — Die erflen Gremplare feines 
Buches erhielt der Herr Verfaffer im Gefaͤngniß zu Plöpenfee 
in Berlin, wo er fein Muftreten gegen ven Fürfen Bismark in der 
„Bremania” abjubüßen Hat. Als preußiſchet Landtath a. D. 
Benüpte mämlidh der Freihere von Schroetter feine Muße, um publis 


cifliſche Stucien in dem genannten Blatte zu veröffentlichen. In 
want. 0 








S:panifcde Thronzelge. 


augführumg beider Parteien zu gewähren, welche ſich um 
die eigentliche Rechtofrage im fpanifchen Bürgerfrieg bisher 
weniger befümmert haben ober verzeihlihe Scheu trugen in 
die dur den Schmup des Parteitreibens getrübten Waffer 
diefer Gontroverfe hinabzufteigen. 

In der Literatur iſt das zeitweile exlofchene Jutereſſe 
an der ſpauiſchen Thronfolge » Arage mit der bewaffneten 
Schilderhebung des Garlismus vom Jahre 1872 von Neuem 
erwacht, Der Here Verfaffer bezeichnet namentlich die Arbeit 
des Grafen delPinar: „Le droit de Charles VI. au Iröne 
WEspagne demonir& au point de vue historique el legal‘ 
als ein mit großer hiſtoriſcher Kenntni und ftaatsmännifcyer 
Schärfe abgefaßtes Werf. Kurz vorher, und zwar in Frank 
reich vor zwei. Jahren, war eine Vertheidigung der alfons 
fftifchen Anſprüche von einem Herrn von Montoliu erfhienen, 
Bon liberaler Seite find mehrere Schriften aus früheren 
Jahren vorhanden, welche beftimmt waren die Parteitaftif des 
fpanifchen Liberalismus mit dem Heiligenfchein des legitimen 
Rechto zu umgeben, namentlich in den Mugen der Diplo— 
mare und der. fremden Höfe. Dazu zählt vor Allem bie 
Dentjchrift, welche Herr Zen-Bermudez, felbit liberaler Mi: 
nifter des Auswärtigen in Spanien zur Zeit des Verrathe 
an der legitimen Sache, im Jahre 1832, fieben Jahre fpäter 
dem Berliner Hofe überreichte. Auf die Autorität dieſer Quellen 
bin bat im gleichen Jahre 1839 ein fonft wohlrenommirter 
deutſchet Rechtogelehrter eine Ehrift über die pauſſche 
Eucceflionsfrage* veröffentlicht, die der Freiherr von Schroetter 
befonders zum Gegenſtande feiner Kritif macht, und von der 
er in der Einleitung feiner Brofchiire erklärt: „fie fege Den 
unterrichteten Leſer in eine peinliche Verlegenheit, ob er über 
die Unmiffenheit des Verfaſſers erſtaunen oder über jeine 
Unwahrhaftigleit erſchrecken ſolle.“ 

68 iſt noch nicht lange her, daß ich in einer ſehr gelebrien 
Geſellſchaft auf Die Frage eines berühmten Varlamentoredners, 
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Grundfag über die Thronfolge miemals prattiſch anerfannt 
worden fei. 

Der angetretene Beweis ſcheint und volltändig geführt. 
Hiebei iſt noch zu bemerken, daß die Beweisführung blok 
vom Königreich Gaftilien gilt. Denn in Aragonien hatte bie 
gedachte Gejep- Sammlung ohnehin feine Geltung uud waren 
die Frauen durch Gefeg von 1275 auch ausdrücklich vom 
Throne ausgeſchloſſen. Nur nach vielen Schwierigfeiten wurde 
1502 die Tochter Ferdinands und Ifabellens, der Kathe— 
liſchen“, in Aragonien ald Thronerbin anerfannt, aber nur 
ausnahmsweife und mit dem auedrücklichen Eides-Vorbehalt: 
„nur für dieſes Mal allein und ohne daß es als ein Beir 
ſpiel dienen dürfe.“ 

Während die Liberalen ausgeiprengt haben, daß König 
Philipp V. Das Gefeg der Partivas beſchworen habe, cr» 
gibt die Vertfritit des Goder, dad gerade bezüglich der VBors 
ſchriſt über die Thronfolge die Lesarten weſentlich verſchieden 
And und nichteinmal deren Wortlaut feſtſteht. Auch wurde 
die Sammlung im Reichstags > Beihluß von Alcala felber 
literaliter nur als ſubſidiäre Nechtöquelle und zwar aus 
drüdlich in „Progeffen und Rectsftreitigfeiten“ bezeichnet, 
jo daß der Verfaifer ein gewiſſes Net zu haben fcheint, 
die Siete Parlidas mehr als eine rechtswiffenfchaftlihe Samm- 
lung denn als einen Gefepcober zu betrachten. Ueber die Suc⸗ 
ceffiond-Brage indbefondere bezeugt noch dev Geichichtichreiber 
Deariana zur Zeit Philipps U., daß „es über biefen Gegens 
fand in der Theorie nur bie fich widerfprechenden Meinungen 
der Rechtögelehrten gebe, und in der Praxis nur die Spigen 

‚ der Langen," 

Immerhin ſchwebt aber über den hier in Frage fom+ 
menden Titel der Partidas ein gewiſſes Dunfel, und dieſes 
Dunkel hat der liberalen Publiciſtik trefflih gedient, um ſich 
darin zu verftieden. Nur daß um fid in das Dümmerlicht 
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berftellung durch Widerruf des Widerrufs, Alles ohne Zus 
siehung der Cortes, dor Deren Verufung man berechtigte 
Sen trug. 

Die Sanftion vom 29. März; hatte befohlen, daß der 
Sucdkäblihe Inhalt des Gefepes 2 Titel 15 Parlidas 2 
„auf ewige Zeiten zu befolgen” fei. Am 18. September 
1832 unterzeichnete der König ein vorerft geheim zu haltens 
ME Detret, wodurch diefes angebliche Parlidas - Geſetz aufs 
aeboben wurde, feiwie „alle Glaufeln irgendeiner Art, die 
im Zeftamente des Königs alt diefem Beſchluſſe zuwider: 
laufend fi verfinden Fönnten.” Durch Defret vom 31: Des. 
1832 wurde die chen aufgehobene pragmatiſche Sanftion 
von Neuem proflamitt. 

Im September 1832 war der König gichttrank darnieder 
gelegen, er redete ich daher in feiner Proflamation vom 
degten Dezember damit aus: das Dekret vom 18. September 
dei erihlichen, „da in den Augenbliden des Todeolampfto 
fein töniglicher Geift Überlittet worden fel.“ „Inden legten 
Zügen Iiegend, fei fein Geiſt mit falſchen Echreifniffen ber 
Märme worden.“ AUnredliche oder felbft bintergangene Mens 
ſen⸗ — fo fährt diefer König vor aller Welt zu fprechen 
dort — „umgaben mein Bett, mißbrauchten meine und meiner 
ibeuern Gemahlin Liebe zu den Spaniern und vermehrten 
meine Schmerzen, Indem fie mic verfiherten, daß das ganze 
Königreih ſich der pragmatifhen Sanktion vwiderfege und 
Ströme Bluts nebft allgemeiner Auflöfung die norhiwendige 
Folge von deren Anfrechthaltung fepn würden. Dieje abs 
Khrulihe Erklärung verwirte meinen ermübeten Geift und 
nahm mir vollends den legten Neft von Einficht 1” 

Der wahre Hergang beftcht darin, daß dic königlichen 
Weiber fh Inwiihen völlig den Revolutionären in die 
rme geworfen und den Lügen und Verläumbungen ber 
Üiberalen den Zugang zu dem König eröffnet hatten, Anı 
. Dftober waren die Minifter entlaffen worben, am 6., 
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Dftober wurde die Königin zur Stellvertretung. ihres franfen 
Gemahls berufen; alle öffentlichen Aemtet wurden mit andern 
Berfonen befegt, und nun waren allerdings die zum offenen 
Aufrubr bereiten Liberalen mehr zu fürchten. als die euros 
päifche Diplomatie, welche über die Sanftion von 1830 ins- 
gefammt in Allarm gerathen- war. Bier Tage nachdem fer 
Dinand durch die Proflamation vom 31. Dezember ſich vor 
aller Welt proftituirt hatte, übernahm er wieder Die Re— 
gierung und ein halb Jahr ſpäter getrante man ſich bie 
Birfungen der liberalen Corruption zu verfuchen mud bie 
Cortes in hinreichender Zahl zufammenzubringen, um fie der 
älteften Tochter des Königs, einem britthalbjährigen Ru 
hulbigen zu laffen. 

Noch in demjelben Jahre farb Ferdinand, und von 
Stund an begann ſich die Prophezeiung ber von ihm öffent- 
lich und Tügenhaft gebrandmarften Minifter zu erfüllen; daß 
„Ströme Bluts nebſt allgemeiner Auflöfung bie nethwendige 
Bolge* feiner That vom 29. März 1830 ſeyn würden. Zur 
Stunde noch ift das Maß nicht vol. Wie immer aber 
ſchließlich die Würfel fallen mögen, das Recht und die Ehre 
Spaniens hängt an dem Sieg oder ber Niederlage des Her 
1098 von Madrid. 





XII. 


sngenderinneruugen des F. bay. Geheimraths Dr. Joh. 
Rep. von Ningseis. 
Aufgrzeidjnet mad; feinem mündlichen Erzählungen und nach Briefen. 


Drittes Eapitcel: Vom Abgang mad Wien bis zur Aeimkehe aus Yohen- 
rauf, 1819-1814. 


1. In Bien 1812 — 1813. 


Am optember 1812 traten wir beiden Brüder eine 
Clndienreife an nad Wien, ich im Genuß eines loͤniglichen 
Eilpeublimms von 300 fl., das natürlich nicht andreichte, 
Srhaflan gan auf elterliche Koften. Bon Regensburg 
führen wie die Donau hinab in einem der damals üblichen 
großen, mit Gajüten veriehenen Nuderichiffe und es mag die 
Keut vom Dampf Entführten intereffiren, daß wir nach des 
Arien Zages Fahıt um zwei Uhr Nachts, zum Glück bei 
Fhönem Mondihein, in Deggendorf, den zweiten Tag in 
Daffau, den dritten im öfterreichifchen Aſchach, dem vierten 
fe Mautbaufen unterhalb Ling, den fünften in Stein 
Und Krems, den festen, ſage festen Tag in Wien 
anlamen, daß unfere Paͤſſe fünfmal, nämlich in Paſſan, 
Gnzdbarszt, Aſcach, Lin und Wien vidimirt wurden, 
Das Beyid am lepteren drei Drten viſitirt, alfo wahrlich der 
Dindereien genug! Dazu ftellten nach zwei ſchönen Fahrt- 
kagen fi für bie übrigen vier auch Wind, Negen, Schnec 
und Hayek ein; wir froren wie die Humde und noch durften 
mie von ſagen, daß «0 fein Windfeiern gab, weil eine 

ur 
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halbe Stunde vor Dem Strudel und Wirbel der Mind ſich 
legte. Verdarb uns das Wetter den Anblik der jchönen 
Gegenden, fo gefiel uns, befonders Sebaſtian, um fo beffer 
das Geſprach mit einem jchönen und geiftreichen 22jährigen 
Gräulein, einer Gräfin Dublois aus Mons in Belgien, 
welche mit Verwandten fih nach Wien begab. Etundenlang 
ruberten wir unverbroffen mit ihr und einer Landemännin. 
Da wir auf Literatur zu ſprechen famen, merften wir aus 
ihren Reden, daß fie noch fein Theater gefehen; verwundert 
fragten wir und fie beftätigte: ihr Beichtwater geftatte ühr 
den Beſuch des Theaters nicht. Die damals fon große 
Verberbtheit der franzöfifchen Bühne mochte das Verbot ges 
mügend rechtfertigen; vieleicht aber fpielte auch janfeniftifche 
Strenge mit hinein, — Einem drohenden Unfall entrannen 
wir glücklich. Als in Mauthauſen wegen Kälte und Näffe 
alle Pafjagiere möglicht ſchnell vom Schiff in's Gafthaus 
wollten, drängten fie ſich ungeduldig auf dem Gerüſt zu⸗ 
fammen, von welchem aus die zwei Ruder am vorberen Theil 
des Schiffes geführt wurden, Ich ſtund mit ein paar Pers 
fonen unterhalb dieſes Naumes, Sebaſtian aber, ſehend daß 
wie doch jo bald nicht hinausfommen würden, rief und ab 
— da plöglich barft das Gerüft und Alles lag unter» und 
übereinander. Bor Allem fahen wir und um nad) einer auf 
dem Schiff befindlichen hoffenden Brauz fieh, weder diefe noch 
irgend Jemand hatte Schaden genommen und ber Schreden 
löste ſich bald in allgemeine Heiterfeit; uns aber, bie wir 
unter dem Gerüft geftanben, wäre bafjelbe, wenn micht 
Sebaftlan uns abberufen bätte, auf den Kopf gefallen, ohne 
Zweifel mit jehlimmeren Folgen als für die Einbrechenden, 

In Wien fanden wir für den erften Augenblick freunde 
liche Unterkunft bei Verwandten; weil aber die Wohnung fo 
weit vom Spitale lag „wie Schwarsbofen von Neunburg“, 
fo mietheten wir nach einigen Sreugs und Duerziigen, gleich) 
den meilten Medizinern, in der Alfervorftadt ein, Füc 
ein Zimmerchen von 13 Schub im Geviert mit zwei Betten 





erfundigten wir "uns fleißig nach den in der Heimath von 
uns behandelten Kranfenz auch frägt Sebaftian neugierig: 
„Was geht fiir ein Ruf von und?“ 

Wir befuchten die Innere Klinik von Balentin Hilde 
brand, der als erfahrener, ruhiger und gediegener Arzt und 
einen treffliben Eindruck machte. An Kern durch den won 
ihm hochverehrten Nöfchlaub empfohlen, hatten wir uns der 
Bevorzugung zu erfreuen, daß er in der chirurgiſchen Klinif 
ung an feine Seite zu rufen pflegte, wenn er opericte, ind« 
befondere beim Steinfchnitt , welcher in Wien häufig dor 
fünmt. Außerdem fanden wir und nebſt anderen fremven 
Aerzten bei GSLis" höchft lehrreichen Orbinationen an Kindern 
ein, befuchten Rus und Eifele's KranfenAbtheilungen, 
fowie Klinif und Vorträge des Augenarztes Beer, bei deffen 
Affiftenten Friedrich Jäger wir zudem einen Privatfurs 
über Nırgenfranfheiten und «Operationen nahmen, und übten 
uns daneben fehr fleißig im Operiren an Leichen des Militär- 
Spitals. 

Ruſtz dev vormals Profeffor in Krakau geweſen, beſaß 
genialeAnlagen; namentlich hatte or für die Diagnoſe ber 
Gefdwwüre harafteriftiihe Zeichen gefunden. Dennoch ver⸗ 
fuhr er in feinen chirurgiſchen Dperationen zuweilen ums 
befonnen, ja finnlos. So war id; Zenge, als er einem Mann, 
an weldem der obere Theil des Oberarmkaochens und das 
Schultergelenl ganz in eine Spedgejchwulft entartet waren — 
von Heilung fonnte nicht die Rede feyn, es galt nur das 
Leben zu feiften — mit einem Schnitte mitten burd die 
Spedgeihiwutft, alfo deren Hälfte zurücklaſſend, den Arm 
aus dem Gelenfe nahm. Wir gegemoärtigen fremben Aerzte 
fahen lopfſchüttelnd uns an. Den näcften Tag war ber 
Mann eine Leiche. — Später fam Ruft als Borftand des 
Mevisinalwefens nach Berlin, wo er mit feiner urwüchſigen 
Grobheit Furore machte. Als er in den Zwangigerjahren des 
Sabrhumderts gegen die nahende Cholera die Grenzabſperrung 











der en Pag, ſtinzirte aber, in 
elehtt, fogleich aus dem Gedächtniß 
Bild. Hierauf nah Paris und von da nad 
trat er eines Tages, weil in der feanzöftfchen 
Haupefadt «ben damals bie große Revolution allen Gottess 
bienit aufgehoben und ber Nordländer darum noch felten eine 
Katbolifee Beierlichfeit gejehen hatte, Neugier halber in bie 
Dominitanerkicche, um daſelbſt der Veſper beizuwohnen. Wie 
faunte er, ald der fungirende Priefter in den ritunlen Ges 
mänbern beraustrat und er Geftalt, Züge, Auodruck uud 
Zraıt jener geheimnißvollen Eriheinung wieder fand! Es 
war Pater Clemens Hofibauer, der aber niemals Hans 
burgs Boden betreten hatte. Jeue darbenſtizze war noch 
vorbanden und gab Zeugniß für die Echtheit der Erinnerung. 
Due Zweifel hat dieß Exlebniß einen erften Grund gelegt 
aus, jenoch erſt mach Jahren, unter eigenchümlichen Um: 
Münden erfolgtem Uebertritt. Zugleich mit ihm empfand näms 
Ki feine Gemahlin den Zug zur Fatholiihen Kirche; im 
Stillen Kieß Jedes ſich unterrichten, nicht ohne Sorge, was 
Der andere Ehetheil dazu jagen werde, endlich bewogen fie 
Zreue und Zärtlihleit, vor dem euſcheidenden Schritt einander 
Kunde zu geben, und mit Wonne vernahmen fie gegenfeitig 
Äbre gänzlihe Uebereinftiimmung. 
 Bereichnend ift es, daß der poetiſch geftimmte Brentano 
fes feines Unglanbens ſich in jenem Fatholifchwarmen Kreis 
Irbagtel), dagegen ſich hoͤchlich mißftel in der Berührung 
mie der nüchtern trodenen Unansftehlichfeit der jofephinifchen 
Unglaubenspbilifter. Diefe lepteren lebten in folder Selbft+ 
Abrrbeit der Anfhaunngen, daß fie eines Schlegel, eines 
Müller Uchertritt zum Katholiciemus, anders denn aus 
— — gang undenkbar ſauden. Mir dagegen 


ur: Rlintopftim bamals fon Fatholifh war, IN mir nicht 
I (Nach Rofenthal, Wonverkitenbilper 2. Auf. 1. 254, 
—— Im Spatſahr 1814, alfo in der Seit, die 

Brentane Im Bien verbrachte. — N. d. N.) 





6 Zuges erungt — 

tießen Wort und Weſen dieſer Männer ‚nicht den geri 
Zweifel darüber, daß fie aus innerfter Ueberzeugung 
Schritt gethan. Außer ihnen aber, den Musländern und 
einigen Männern ihres. Kreiſes, erinnere ich mich kaum, 
einen gläubigen Gelehrten in Wien getroffen zu haben. Insbes 
ſondere die Aerzte fehienen faft ausnahmslos der Aufklärung 
verfallen. Doch hab! ich oben ſchon angedeutet, daß Malfatti 
zum mindeften fein Spötter war, ja bafi feine Reden die 
Möglichkeit offen liefen, ihn für religiös pofitiv zu halten. 
Unter den Geiftlichen fielen die modernen öfterreichifch ſtaats— 
aläubigen, mit Vorzug auch verlei Drdensmänner, weit mehr 
in's Auge, als die ohne Zweifel vorhandenen kirchlich / frommen 
Elemente; den Beruf, eine Reinigung und Hebung des Klerus 
anzubabnen, bethätigte vor Allem Hoffbaner. Nicht beffer 
als mit den Profefforen ftund es mit der alademiſchen Ju⸗ 
gend. Dod muß ich erwähnen, daB ein damals in Wien 
ſtudirender Böhme nach abſolvirter Medizin fih nach Lands⸗ 
but wandte, dafelbit der Theologie ſich widmete und der für 
feine Verdienfte um claſſiſche Kirchenmuſik weitbefannte Gas 
nonitug Prosfe zu Nogensburg geworden iſt. 

Bei Karoline Pichler (in ihrem Gartenhaus in der 
Alfervorftadt) hörte ich Breutano's Vorleſung feiner „Libuffa“ 
zu; die Schriftftellerin zeigte Unwillen, weil er barin vor 
ihrer Tochter Ohr Dinge gebracht, die für ein junges Mäd- 
hen ungeeignet feien; micht minder unwillig vertheidigte ſich 
der Verfaffer, feine höchſt ehrbaren Schweitern hätten feinen 
Anftoß genommen. 

Von einer Mahlzeit, welche Wien’s junge Dichter zu 
Ehren von Brentano gaben und wozu wir gelaben wir 
den, weiß ih nur noch, daß Philipp Veit als Verfaffer 
eines eben auf die Bühne gelangten Drama’s zu den Gaſt⸗ 
gebern gehörte. 

Zum Hodzeitöfeft des berühmten Muſikers Hummel, 
unachmals Kapellmeiſtet in Weimar, gelangten wir durch 
Nödel, den Bruder feiner Braut, unferer Landemäunin aus 





rg vorm Be die als Feines Mädchen wegen 
kaum Durch eben jenen Bruder nadı 
Bien gebracht werben war, um ihr mufifatifches Talent und 
ihre Etimme auszubilden; jo ward fie zuerſt im Proving ⸗ 
Häbten, dann in der Reſidenz eine beliebte Bühnenfängerin, 
wie fi befonders als Emmeline in ber Schweizerfamilie 
einen Namen gemacht hat, aber mit ihrer Verheirathung 
nunmehr, vom Kaifer glänzend beſchenlt, die Bühne verlieh. 
Die Kunftfammlungen befuchten wir mit Eifer, die vor⸗ 
süglicheren wieberholt ; indes Grafen Fries berühmter Privat 
fammlıng machten wir fo fleißig Notizen, daß der Befiter 
uns fragen ließ, ob wir ausübende Künftler feien. 

DIE den Genoſſen eines botaniſchen Privatfurfes ward 
eine Wanderung nach dem Schneeberg am ber öfterreichifch» 
(Hesermärkifch- ungariſchen Grenze unternommen trop eines 
Bären, weldier vor Kurzem einen Menfchen dort follte zer⸗ 
wife haben, uns aber ungeſchoren lich. Ein anderer Aus 
Ang zeſchah in den Dfterferien nach dem Neuſiedlerſee. 

Mille ſechs Wochen fan der Münchnersglößer Heiß nach 
Wien und das war immer ein Augenblid der Vereinigung 
für wiele Bayern, die ſich bei dem mitgebrachten vater: 
Kändifchen Bier verfammelten und ergögten. Da lonnte man 
Denn beobachten, welch eine beträchtliche Anzahl unferer Lands: 
lente damals die Nefivenzftant des weiland römifchedeutfchen 
Kaifers beherbergte. Es mochten wenige größere Orte Baverno 
feom, namentlich in der Rahe der Donau, die nicht Söhne in's 
fammverwandte Defterreich fandten ; mit den Medizinern dar: 
unter Guchs, Raab, Tertor u. 9.) hielten wir gute 
Kamerapfhaft. Aber auch nicht / bayerifche Deutſche vers 
fammelte das gute Bier um feine Stätte, und namentlich 
Bradyien unſere Mediziner medienburgifche und ſächſiſche Ges 
meffen mit. 

was die volitiſche Stimmung anlangt, fo freuten wir 
un, das alles Bolt in Wien, ohne Zweifel im ganzen Land, 
ausgezeichnet antifranzöfiih, d. h. antinapoleonifch gefiunt 
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Schämft dir dich nicher, fagte ihm hier ⸗ 
\ ab auf croatiſch, „ichamſt du dich nicht, Geld 
— ** zu nehmen, der doch neunmal ſchlechter 
if ld der ſchlechteſte Zigeuner?" (Unter „Schwab“, viel⸗ 
mehr „Schwob“, verftund belauntlich der Defterreicher, na⸗ 
mentkidy der nichtpeutjche, Jeden aus dem Reich, d. h. jeden 
niktöfterreichiichen Deutjchen.) Ein Mitreifender, der eroatiſch 
Perftund, überjegte uns den SKraftjap zu allgemeinem Er 


Negensburg ging die Reife dann nach Lands— 
Int und von dort fube ich im Begleitung des Freundes 
Herenäus Haid nad Münden, nicht über Erding, wie 
ich gewunſcht hätte, weil ich es nicht launte, ſondern über 
Freifing, weil Haid dafelbft zu thun hatte. Als wir am dar 
maligen Schwabingerihor zu München hielten nicht weit außer- 
baib der jegigen Belpherrnhalle) und unfere Papiere befichtigen 
Keen , kanıen Leute gerannt mit dam Schredensruf: „Dept 
werad! It die Sfarbrüd' eingebrochen !* Es war dieß der ber 
fannte teaurige Hall vom 13. September 1813, wobei gegen 
hundert Menichen, die das Schaufpiel eines Hochwaſſers 
auf die Brüde gelodt hatte, zu Grunde gingen. Der Ge— 
Dane lag und nahe, daß wir ohne jene Verhinderung uns 
ebene gut auf dem Wege von Erding her im Augenblicke 
des Einfturges hätten anf der Bräde vor dem Iſarthor bes 
finden fönnen, wie wir nun burd Gottes Fügung am 


Schwabingeribore hielten. 


bie Zachenauz Phnjilatsverwefung in 
zauß und bes Brupers Tor. 1813—1814. 

Sm mämlichen September 1813 machte ich von Münden 
aus einen Abftecher in die Jachenau, der mir einige merk 
wärbige Erinnerungen hinterließ. Freund Pfetten batte 
mich eingeladen, ihn auf einer Infpektionsreife zu begleiten, 





ie ihm als en — Spät Aben! 
Wirthshans des friedlich abgefchleffenen und liebt 
gelangt, dad vom hochgelegenen Walchenſee ſich Öftich mehrere 
Stunden bis zum Jſarthal bei Lenggries fortzieht, vernahmen 
wir, das Gaftzimmer habe der Here Pfarrer inne, weil eben 
am Pfarrhof gebaut werde. So mödten fie uns Heu zus 
richten, war unfere Antwort. Wir aßen zu Nacht und zwar, 
weil gebotener Abftinenztag war, Baftenfpeife, »beteten auch 
nach unferer Gewohnheit vor und nad dem Eſſen, was ſchon 
damals an Städiern nicht mehr oft gefehen wurde, Als 
Wie müde mach unferem Heulager verlangten, fagte bie 
Wirthin, wir follten num doch das „[höne Zimmer” erhalten. 
„Aber den Herrn Pfarrer wollen wir nicht verdrängen.“ — 
„Der Herr Pfarrer iſt ſchon zu Bett, Fommen Sie nur!“ 
Im „Ichönen Zimmer“ aber mit den Bamilienbildniffen 
und den Himmelbettftätten aus gedrechfeltem Holz fanden 
wie, als die Bührerin aufgefchloffen hatte, auf dem großen 
in der Mitte ftehenden Eichentifch einen hochgethürmten 
Haufen von Kronen» und anderen Thalern, den man nicht 
nöthig gefunden der Gäfte wegen fortzuräumen, obſchon er 
nach unſeret Schägung 6000 fl. betragen mochte und es 
micht möglich geweſen wäre, einen Kleinen Raub ſogleich zu 
bemerfen. Der nähfte Tag war Belertag und wir wohnten 
dem Gottesdienfte bei. Da wurden wie Zeugen, wie ber 
Pfarrer bei der Chriſtenlehre ein Mädchen aufeief, und wegen 
eines im Thal ungewohnten neumodiſchen Halstuches zu 
Nede ftellte. Beim Danfbefuch, den wir ded abgetretenen 
Zimmers halber ihm machten, bemerfte er: „Sie haben ſich viele 
leicht über meine Strenge verwundert, aber ich bemübe mich 
aus guten Gründen, jede Neuerung in Tracht und Eitte 
fern zu halten,“ Und nun entivarf er eine Schilderung der 
damaligen patriarchaliſch merfwürdigen Zuftände des Thales. 
Zu Mofterzeiten Unterthanen des reichen Stiftes Benedikt- 
beuren, waren die Bauern Nutznießer gewefen der mächtigen 
Waldungen auf den Bergen, welde das Thal der Jachen⸗ 
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en. Nach Aufhebung des Klofters ber 

i jene Wälder, es fam zum Prozeß, die 

— und wurden mum reiche Leute. Gefchüpt 
nur die eigentbünmlichen Verhältniffe, waren fie dennoch 
mühe üppig geworden. Während die benachbarten Tölger und 
Lengarieper auf ihren Hlößen bis Wien, ja bis Gonftantinopel 
fuhren und von der fremde auch vielerlei mitbrachten, was nicht 
zom Guten war, ließen die Jachenauer die Erzeugniſſe ihrer 
Wirfen und Wälder durch die Kaufluftigen felber im Thale 
bolen und famen dadurch nur wenig in Verfehr mit der 
Welt. Der ſchone, großentheils von Vegetabilien ſich nährende 
Menjchenihlag gewährte ein erſteuliches Bild Förperlicher 
Kraft und geiftiger Sitte. Sie waren faft alle untereinander 
verwanbt, aud) die Knechte meift aus der Familie, und hielten 
unter dem Einfluß des Pfarrers auf firenge Zucht, wozu 
denn das Keithalten am Althergebrachten beitragen ſollte 
umd in ber That beiteug. Es gab nur wenige Tanztage 
im Yabe und im Gegenfage au anderen Gebirgothälern, wo 
jeder Burfche Die ganze Zeit mit „feinem Mädel* ſich um« 
dreht, behielt hier Feiner zwei Tänze nacheinander Diefelbe 
Fänzerin, fondern wechfelte beftändig. Weiber und Mädchen 
Aegten ihre grünen, fittfam beſchattenden Hüte nicht ab als 
sie Scylafensgeit, und wir fanden, daß die lehteren ohne 
Ziererei Im züctig verſchaͤmter Weife den Männern aus⸗ 
wihen. In den langen Jahren feiner Seeljorgerfhaft hatte 
Dre Piarrer nur einmal den Kummer erlebt, daß ein Mäder 
Men ſich vergefien. „Und da war's Keiner aus dem Thal, 
Ber fienerführt hat", fagteer, „jondern ein Tyroler Schlanggel.” 
Konnte man ihm nun’ Unrecht geben, wenn er fagtes „Ich 
Ten! «8 einmal durchaus micht und ich Leid’ es nicht, daß 
Ahr Euch anders tragt, als der Brauch ift!" — Der Land⸗ 
richten von Tolz beftätigte uns machber, daß er in 25 Jahren 
feinen Streit von Iachenauern zu fehlichten gehabt, indem 
fie felber alle Zwiftigfeiten friedlich beilegten. Nun begriffen 
wie auch die Harmlofigleit, womit man uns tmgezähltes 





men Vapiner \ De. v. Rin 
Geld im Zünmer gefaffen, ohne Zweifel, tel 
Leute die. beten und das Baftengebot beobachten, 
nicht anders als ehrliche Lente jeyn. — Ein wunderichönes 
Mäpdchen, ſchlank und groß, das fhüchtern und flüchtig tie 
ein Reh, aber auch ebenfo zietlich an ung Wanderern vor⸗ 
überfchlüpfte, wollte mir lang nicht aus dem Sinn, So— 
dann fiel uns die Freunblichfeit eines Mannes auf, der 
geraume Zeit von fern auf einem Steig uns folgte bis wir 
am eine Stelle famen, wo wir ohne feinen Zuruf einen 
falſchen Weg eingeichlagen hätten, dann kehrte er umz ein 
Trinfgelo für feine Weifung fchlug ev aus, — Wieviel von 
den gefchilderten patriarchaliſchen Zuftänden ſich bis heut ers 
halten habe, weiß ich nicht; ich fürchte nicht allzuviel ! 

Ich hatte mich wieder in die Heimath begeben, wo 
wie bei der Nüdkehr von Reifen häufig mit Böllerſchüſſen, 
ſelbſt mit Blajen vom Thurm herab pflegten empfangen 
au werden, und dort verlebte ich ahnungolos mit Sebaftian 
die legte gemeinfame Keift auf Erden, Wie viel gab «6 
den Unferigen zu erzählen! Der Bruder hatte auch 
mancherlei Noth mit mir gehabt und klagte, wie alle Sorge 
um's irdiſche Gut ihm allein anheimgefalfen fei und ich 
meine Habfeligfeiten jo ſchlecht gehütet, hier ein Stüd Wãſche 
verlegt, dort einen Schirm vergefien und dergleichen Mebels 
ihaten mehr. „IH mag mit dem Kumpan nicht mehr zur 
ſammengehn“, fagte er halb feherzend, halb ärgerlich, „ich 
habe zu viele ‘Plage davon”; als aber die Etipendien für und 
beide nach Berlin genehmigt wurden, da meinte er: „Och 
geh' halt doch wieder mit dem Alten“ — fo ward ich int 
Gegenfape zu ihm überall genannt, Es war aber im Narbe 
Bortes befchloffen, dab es beim Nichtmitgehen fein Bes 
enden hätte. 

Inu der Heimath traf mich unerwartet im Spätherbft 
eine Aufforderung der Medizinalbehörwe von Regensburg, 
das Phyſilat von Vohenſtra uß in der Oberpfalz vorübers 
gehend zu verweſen. Ein gefangener öfterreichiicher Soldat 
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aus dem Spital in Dresden den fogenannten Kriegs- 
mitgebracht und jowohl der ihn eraminirende Phyſikus 
Ldehenſtrausß wie jämmtliche fonjt mit ihm in Berührung 
Giemmine hatten die mit heftiger Anſteckung erjcheinende 
Sufkeit geerbt. Es war Meldung nad) Regensburg ges 
Üben, von dort ward au mich gejchrieben, ich erflärte mich 
leid bereit; bis aber dieje verjchiedenen Botſchaften hin 
mad herzegangen und ich, das möthige Anſtellungsdekret in 
Taſche, nach Vohenjtrauß geeilt war, hatte die Krank: 
ſchon mächtige Fortſchritte in der ohnehin armen und 
dem Krieg noch mehr erſchöpften Gegend gemacht. Zus 
war in jener fälteften Region der Oberpfalz, wo des 
men Windes halber eine gewiſſe große Linde auf 
fritebender Anhöhe „das Falte Bäumel“!) genannt wird, 
war Binter jchon eingefallen. Da mußten oft ih und meine 
Begleiter, brufttief in den Schnee gejunfen, mit Hülfe von 
zupfen Stöcken uns fortarbeiten ; von innen her war ich in 
Eiweiß gebacet, von außen her in Schneewaſſer. Zu Streden, 
: Ne fon eine Viertelſtunde in Anſpruch nahmen, brauchten 
wir nit jelten die fünfz und jechefache Zeit. Dazu die Bil 
ve onjäglichen Elends. Von allen die ſich mir darboten, 
w Eins: Mir dem Chirurgen und dem Vorſteher eines 
deijes arbeitete ich mich in der eben geſchilderten Weiſe zu 
tum Bauernhaus, wo Alles erfranft war, Eltern, Kinder, 
buchre, Mägde. Der Borfteher blieb außen zurüd, weil die 
intibare Gewalt der Anſteckung ſchon mehreren Beijtanp: 
kürnden verberblich geworden. Als der Chirurg und ic in 
WEnike traten, empfing ung eine entjegliche Luft und felt: 
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NM Duges war fen geichrieben, da finde ich in Franz v. Robell’s 
„Bfangenfagen und Pilangeniynbolif“ (Münden 1875), über dieje 

Kinpe ſoeben die Sage: „Wenn einft ein AR an ihr ſtark genug 

wird, um einen geharniſchten Reiter ſammt dem Roß zu tragen, 
10 wird mit einbringenben Beinen eine große blutige Schlacht ges 
lagen werben und ein neues Geſchlecht entſtehen.“ 
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anderen Morgens Br nämlichen Weg zu Pferd zurüdzulegen. 
Iu der Nacht fonnte ich wicht fchlafen und empfand einen 
unerflärlichen unruhigen Drang, zu des Landrichters Kutjiher 
zu geben, mit dem ich doch nichts zu thun hatte, und ſo 
beitig ward. biefer Drang, daß ich auf einen Vorwand fanı, 
unter welchem ich ihn zu feüher Morgenftunde anfſuchen 
fönnte. Eudlich lam mix der Einfall, einen Krankheitobericht, 
den ic dem Sandrichter für die Regierung in Regensburg 
übergeben wollte, zu Haus zu lafien, als hätte ih ihn vers 
geffen, und dann den Kutſcher zu bitten, daß er mir ihn 
bole.- Um 7 Uhr Morgens trat ich in des Mannes Stube, 
Dod als diefer vernahm, wohin ich veiten wolle, rief ex er⸗ 
Icroden: „Um Gotteswillen, den Weg können Sie heut 
nicht machen! In der Nacht hat es ſtark gejchneit, Sie finden 
Dort micht Weg nech Steg, fönnen ſich verirren, verfinken, zu 
Grund gehen in Schneemaffen, in Abgründen, auf vielerlei 
BWeife, Sie müflen auf der Roftftraße reiten, wo der Schnee 
fortwährend ausgeichanfelt wirb, ober noch beffer, Siefahren 
mit mir nach Waidhaus, wohin auch ich heute muß,” Gern 
willigte ich ein, und während fih meine Abreife um andert⸗ 
halb Stunden verzögerte, ward mic noch von einem Hinzus 
gelommenen ein Mantel aufgeorängt. Die Kälte war aber 
fo arimmig, daß ich, der ich überfehen hatte die oberften 
Knöpfe meines Rodes zuzumachen, nad wenigen Minuten 
+6 vor Grftarrung der Finger nicht mehr nachzuholen ver: 
mochte. In der Vierlelftunde, deren wie bedneiten, um auf 
bie Bontftrafe zu fommen, hatten wir alle Noth, ven ftedens 
bleibenden Schlitten loszufriegen. Trop der fehr warmen 
Belleivung nahm die Erftarrung meiner Glieder fo übers 
band, daß ich erft eine bis zwei Stunden nad) der Anfumit 
in Waldhaus zum indenven , brennenden Gefühl derjelben 
gelangte. Hätte ich jenen beabfihtigten breiftündigen Ritt 


baperlihen Truppen antererjeits lang dert lagretm Pieyfein 
AR re Geburtsort bes Bifgofes Michael Witlmann, 
1” 
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ohne Mantel durch bahuloſe Schneemaſſen verſucht, fo war 
Hundert gegen Ein zu wetten, daß ich erfroren oder vers 
funfen wäre. Die unbegreiflihe Mahnung der vergangenen 
Naht hatte mich gerettet, 

Eine andere Lebensgefahr beftund ich einjt auf dem 
Weg nach Trausnig, als ih bei plöglich eingetretenem Thau⸗ 
wetter bie hochgeſchwollene Pfreimt mit einem zu. ſchwachen 
Pferdchen durchritt und die Fluthen eine Weile Herr wur⸗ 
den, bis mit großer Anftrengung für Pferd und Reiter co 
doch gelang, uns an’s bergig auffteigende Ufer zu arbeiten. 

In jener Zeit mag es gewefen feyn, daß ich einem er⸗ 
blindeten Jäger half, indem ich die Linſe, fie niederdrüdend, 
aus der Sehare entfernte, wodurch er nothwendigerweije jehr 
fernfichtig wurde; einem Jäger natürlich mußte gerade die 
Ergebniß ſehr willlommen ſeynz er pries mi darum allere 
orten ald Ausbund von einem Doftor, weil er ja fo herrlich 


ſehe, herrlichet als je zuvor. Ein Schneider wäre an feiner 
Statt vermuthlich minder begeiftert geweſen. 


Mein Bruver Sebaftian war unterdeffen nach Müns 
ben gegangen. Beim Abſchied empfand die Mutter eine 
ahnungsvolle Trauer und Äuferte die Beforgniß, ihm nicht 
wieder zu ſehen. Beiden lag es näher, an ihren als an des 
Sohnes Tod zu denken, und ec tröftete fie mündlich und 
ſchriftlich, Ihre Geſundheit fei ja befriedigend, ihr Fußübel — 
fie litt am einer offenen Wunde — in der Befferung bes 
griffen und Gott werbe, fo hoffe er zuverſichtlich, ihr noch 
fernere Jahre fchenfen, damit ihre Kinder, welden fle eine 
ſo trefflihe Mutter geweien, ihr noch mehr Freude zu bes 
reiten verımöchten, als fie bisher im Stande gewefen, Im 
Münden erhielt er ald Stipendiat den Auftrag der Re— 
sierung, an Stelle eines in Regensburg am Typhus ge« 
Rorbenen Arztes dahin zu gehen und dem Dr. Jauſon in 
Behandlung der Tophuslranken im allgemeinen Militärfpital 
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archelfen. Es lagen dort Bayern, Defterreicher, Ruffen, 
uungefen m. f. w. Am Tage vor feiner Abreife von Miün- 
ben waren er und ein Freund — ich glaube Haid — zur 
marn nad) dem nahen Brunnthal gegangen, ein warmes 
Bar m uchmen. Sie befanden ſich im gleichen Zimmer, es 
Innlekte bereitö, ein brennendes Licht ftund vor ihnen. Ploͤtz⸗ 
U fiel anf nicht begreifliche Weife, als wäre fie heraus« 
wegen, die Kerze aus dem tiefen Leuchter und löfchte 
wi. „Das bedeutet meinen Tod“, fagte Sebaſtian. 

4m 9. Januar traf er in Regensburg ein. Etwa drei 
Beten darauf erhielt ich in Vohenſtrauß durch einen Boten 
winer Mutter die Nachricht, welche Dr. Janſon ihr hatte 
deamen laflen, daß Sebafian am Typhus erkrankt Liege. 
im naͤchſten Tag traf ich bei hohem Echnee in Schwarz⸗ 
en ein, von wo ich weiter nach Regensburg fuhr. Dr. 
arfen behandelte den Kranten. Aber nach wenigen Tagen, 
a9, Februar, gerade ein Monat nach feiner Anfunft auf 
a Poſten, war des geliebten Bruders Eeele entflohen. 

Ih war wie vernichtet. Mir fick die ſchreckliche Auf- 
abe zu, der Mutter und den Echweitern die Todesfunde 
ütutheilen. Dem Freunde darum die Sorge für des Bruders 
kgräbniß und Eeelengottesbienft überlaffend, fuhr ich mit 
m unterdeſſen eingetroffenen Stiefvater nad) Schwarzhofen. 
Ran denfe fich meine Anfunft zu Haufe, wo die in namen: 
Hr Bangigfeit Harrenden auf meinem troftlofen Geficht 
u Geſchehene leſen mußten, bevor ein Wort gefprochen 
den. Der Jammer war unfäglih und nie wurde ber 
Betuft verſchmerzt, weder von der Mutter, noch von den 
Eimeftern und mir. Einen oder zwei Tage fonnte ich dort 
teeilen, dann rief mich die Pflicht auf meinen Poften zu: 
rit Hier lag fchon ein landgerichtliches Schreiben, in drei 
dafern, die der Typhus bis dahin verſchont, fei er nunmehr 
aegebrochen ; aljo augenblidlich dorthin, und für den erften 
ogenblid wirkten die Sorgen und Pflichten des Berufes 
tinigernaßen zerftreuend. Dennoch war mir, als könnt’ ich 
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noch tiefer Winter, als meine Aufgabe in 
obenftrauß zu Ende ging und ich mit einem Zeugniß 
„beionderer Zufriedenheit“ vom Igl. General» Kommiffariat 
38 Megenfreifes entlaffen wurde — merfwürdigerweife ohne 
einem Kreuzer Funftionsgehalt, da ich doch auf eigene Rech 
nung hatte wohnen und leben müffen. Und zwar gebrauchte 
man den Vorwand, daß ich ja Stipendiengeld zu einer Reife 
nach Berlin empfangen; ald ob ich daffelbe nicht eben für 
die genannte Beitimmung zu verwenden das Recht und die 
Piliht gehabt Hätte! Doch ward auf meine gehorfamfte 
Borjtellung das für Sebaftian beftimnte, ihm bereits zuge 
aelommene Stipendiumsgeld der Familie belaffen, um Schulden 
in Wien fowie Kranfheits- und Begräbnipfoften zu beiden; 
was übrig blieb, ward zu meinem Neifegeld geſchlagen. — 
In der Heimath, wohin ich mich begab, ſetzte ſich die 
Braris jenleih wieder fort. Dft war ich den ganzen Tag 
über Sand md nicht felten auch bei Nacht und Nebel. Da 
gerietb ih einmal auf einen geftornen Teich und mufte, 
als ich es merkte, das Pferd langſam zurüdzäumen. Ein 
andermal war dafielbe nächtlicherweile durchaus nicht mehr 
voeiterzubewegen; ich wollte abjteigen und fand mit dem 
Buße feinen Boden, bis ich unter bes Thieres Bauch ger 
fangte; nachdem ich hierhin den zweiten Buß nachgegogen, 
kafte ic nach der anderen Seite und finde auch bier feinen 
rund; ich greife vor die Füße des Pferdes, wiederum nichts; 
Da fängt mix das Herz zu Hopfen an; mit äußerſter Bors 
fibt befteige ih wieder mein Fluges: Thier, säume es etliche 
ES hritte zurid und überlaffe es jeinem Inftinft, der es denn 
auch richtig leiter, MS ich nächſten Tages die Stelle zu 
eemitteln fuchte, gelang es mie, nicht mehr; vielleicht war 
id weitab von der rechten Richtung auf einen Steg ger 
zalben. — Das blieb überhanpt "oft mein leptes Ausfunftss 
mittel, mich dem Pferde blindlings anzuvertrauen; oft ges 
mug aber ärzte c& auch mit mic zufammen. Nicht felten fand 
ib, in einem Dorfe angelangt, hen bie Berufung in ein 








Im Au⸗gui. 181 


nichts, mit einmal ein Stud Brod zu befommen. Zwei 
Gäfe fisen in diejer Reftauration, Bauersieute der Ums 
gegend, mit Bodsfellen coſtümitt. Hinter diefer traurigen 
Fanbe grüßen drei ftarfe Pferde, mit ledernen Eätteln ber 
laden. Wir fragen, wem dieje Pferde gehören? „Den Beld- 
bütern.” Wo find diefe? „Beim Boccefpiel da unten rechts 
im Graben.“ Wir fuchen die Feldhüter; fie unterhalten ſich 
mit dem lanbesüblichen Kugelipiel. Wir fragen, ob fie uns 
awei Pferde nach Segni vermieten wollen? Nein, fie pürfen 
das nicht; in einer Stunde müſſen fie im Dienfte berums 
zeiten. — Alfo bleibt nichts übrig, als 2% Stunden in dieſer 
Iufigen Station die nicht fehr gejunde Sumpfesluft eins 
athmen, bis der nächte Zug erſcheint. 

Endlich fommt der erjehnte Zug. Es geht nun nach 
Anagni. Dießmal find wir am Bahnhof glüdlicher: es 
fiebt eine Kaleſche da mit vier Plägen; felbe waren auch 
amgenblidlich beſezt. Gin fünfter Reifender nimmt beim 
KRutjher Plap. 

Wir fuhren zwei volle Stunden vom Bahnhof zu der 
alten Bergfiadt hinan. Es war ſchon finfter als wir an« 
famen, Wo nun übernachten? Wer da an ein Hotel nach 
rt dentjcher, auch Kleinerer Städte denft, der täufcht ſich 
über die Maßen. Zuerft geht es in die „Trattoria“ — Die 
Stadt mit jegt noch 7000 Ginwohnern, in welcher Cicero 
eine Billa befaß, die im Mittelalter fo oft glänzende Tage 
und Wefte gejehen, Die daliegt umtungen von Del» und 
Beinzärten, am deren Fuß die Bin Labicana und Via 
Pränefina zufammenlaufen — diefe Stadt hat nur Eine 
Zrattoria, mit Einem Gemache (Küche und Salon zugleich) 
für die gewöhnliche Menfchenclaffe und Einem Zimmer ſammt 
Könmerlein für die „Hocgeftellten” in Anagni, — Hier 
maß man ſich nun vorerft etwas zum Speifen beftellen, dann 
mid mit einem Jüngling, der zur Trattoria gehört, Wohnung 
Hehucht: Das dauerie netto drei Viertelftunden, bis wir beide 
nach verfdhlebenen vergeblichen Verfuchen in zwei getrennten 





Privatwohnungen Unterfunft fanden. Das Gäßchen, in dem 
ich Wohnung fand, beißt Via Garibaldi. Wir geben nun 
zumächft wieder über dei großen Platz durch ein kleines Gäß— 
hen zut „Trattoria“ zuräd. — Außer uns war in dem Gaſt⸗ 
immer noch ein holländiſcher Neifender in Leinwand, Nach 
den Abendeffen wieder retour zur Schlafitelle. 

Am Morgen öffnete ich die Läden und fah unten das 
herrliche Flußbett des Saico, über welchem das ganze Thal 
entlang ein ſchwerer Nebel derartig gelagert war, daß es den 
Anſchein hatte, ald wäre unten ein Seeſpiegel ausgebreitet, 
Im Zimmer lagen auffällig auf einem Kaften mehrere Bibele 
überfegungen von Diodati, ſchon feit der piemontifchen Herr⸗ 
ſchaft durch die englifche Bibelgefellfhaft in Rom gedrudt: 
Roma Tip. Cottellini e Bassi, Via di Borgo Vecchio Nr. 166 — 
168 presso il Vaticano. Stampato per la societa biblica Jta- 
liana 1872. Die italienifche Geſellſchaft ift ein Ableger der 
englifchen. Nicht ohne Abſicht etablirte die Geſellſchaſt ihre 
Druckerei neben dem Vatican, und nicht ohne Abficht hatte 
es diefe Gefellfchaft geradewegs auf die Proteftantifirung der 
uralten Papftftadt Anagni abgefehen. Ich war, wie ich 
Tags darauf ausführlich erfuhr, im Haufe eines Heren ein« 
logitt, ven die Protetantifirungsgefellfhait Italiens file ſich 
gewonnen hatte, der einen Prediger aus Neapel bei ſich 
beherbergte und in deſſen Haus die Bibelvorlefungen gehalten 
wurden. Ich bezahlte das Zimmer und ging weiter; wor 
demfelben Zimmer ſah ich in einem Fleinen Saale ein Tiſch- 
lein mit einem Grucifie zwifchen zwei Leuchtern mit Kerzen, 
und auf dem Tiſch eine große italienifche Bibel; dor dem Tifch 
ſtanden vier Nobrfefjel für das gegenwärtige proteftantifche 
Publikum in Anagni. Abends zuvor war nämlich hier wieder 
eine Vorlefung gehalten worden. Die Zubörerzahl in Anagni 
war vor einigen Monaten ſchon bis an 50 geftiegen. Nun 
berief man fatholifcherfeits Miftonsprediger zur Belehrung 
der Einwohner von Anagniz und überdieß forderte der 
Ganonieus Petrichoni (der bier das Amt eines Canonious 
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theologus begleitet) den Prediger zu einer öffentlichen Diopun⸗ 
fation auf. Diefer Prediger, ein Neapolitaner, mußte die 
Haforberung nolens volens annehmen, obwohl ex feine große 
Freude darüber beieigte. Er hatte aber immer noch die 
Hoffnung feinen Gegner durch einen neapolitanifchen Wort: 
ihwall niederreden zu fönnen. Nun ftellte aber Petrichoni 
die Borberung: es mühe der größeren Sicherheit wegen und 
Daß darnach nichts entftellt oder abdifpntirt werden fönne — 
jugleich alles was geredet werde, aufgefhrieben 
werden; daranf fonnte und wollte der Nenpolitaner nicht 
eingeben, er erfuhr, daß er es mit einem tüchtigen Gegner 
zu ihun habe, und erflärte trocken, diefe Art Difputes wolle 
x nicht annehmen, Zu alledem find die Neapolitaner weder 
in Rom noch Umgegend belicht, fondern gerade das Gegen: 
hell. Nun kehrten feine bisherigen Zuhörer wieder zur 
Kirche zuriick und nur vier Schäflein fonnte er mühfam ers 
halten, ſhon der Ehre wegen: daß er nicht total umver- 
Hichteter Sache von Anagui weichen müffe. Auf die an einen 
Bewohner Anagni'd gerichtete Frage, ob denn Diefe vier 
Herren durch Etellung oder Wiffenfchaft oder heworragende 
erbifche Eigenichaften befondere Zierden der Etadt wäre, 
enpiberte dieſer lachend: Es find nur vier und dieſe mas- 
eulzon. Nachdem diefes Wort mit dem deutſchen „Hader: 
kumpen" fo ziemlich gleichbedeutend iſt, dürfte abzunehmen 
feon, daß bie Bibelgefellfchaft hier weder mit dem Sendboten 
aus Neapel, noch mit der Stadt in welche fie denjelben ger 
id, eine befonders glädliche Auswahl getroffen hat. Die 
fi römijchen Iudenblättern ſchon mit Lärm verfündete Nach⸗ 
zit Bon dem Bortfchritte, den die Sache der Anftlärung in 
Unagni, der Papfiftadt, gemacht habe — kann fomit mindefiens 
alt fehr verfrüht angefehen werden. 

Dre Palaft der Familie Gaetani, in welchem der Rache 
aft der Eolonna's gegen Bonifaz VII. vorgefallen, iſt felbft 
aropenibeils auch ſchon als Ruine verſchwunden — er war 
im der Nähe der Domtirche. Der Dom an der Porla di 





Ferentino feloßt ift oft befchrieben worden. Er ſieht von 
außen ziemlich verwahrlost aus. Kommt man zur Höhe binan, 
auf welcher derDom gelegen, fo fieht man hoch oben in der 
Nähe des Daches in einer Nifche die Eoloffalftatue Bonifaz’ VII. 
figend. Der Dom im Innern ift Hein — die Krypta unter 
Gregor IX. erbaut, ſehr intereffant, es find noch viele Spuren 
uralter Gemälde zu ſehen. Der Winterhor, mit einem 
Baldachinaltar von 1194 und einem Madonnenbild von 1322, 
hinter welchem in zwei Eärgen drei Gaetani’d ruhen 
(Bonifaz VII. war ein Sproffe biefer Bamilie). Die zwei 
Ornate (jeder in einem Pluviale und zwei Dalmatifen ber 
ftehend) Innorenz’ IT. und Bonifaz' VII. theils als hiſtoriſche 
Reliquien, theils als merkwürdige Zeugen der alten Seiden⸗ 
weberei befonder® intereffant. Das Pluviale Innocenz’ IN. in 
roth, auf dem Webftuhl gearbeitet, mit übereinandergeftellten 
Reihen von goldenen Löwen und Doppeladlern, ſicilianiſche 
Arbeit; König Noger hatte die erften Seidenweber aus dem 
Drient berufen. Das Pluviale Bonifaz’ VI. mit einem 
Reichthum hineingewebter Figuren. Diefe Gegenftände find 
befannt und werben auch in den Reifehandbichern erwähnt, 
Nun fanden wir aber auch noch in verftaubten Schubladen 
andere, bisher unerwähnte antiquarifche Gegenſtände: fo zwei 
Mitren aus der Zeit Innocenz’ II., jede eine Handſpaune 
hoch aus weißer Seide. in gerbrochenes elfenbeinernes 
Paſtorale, der Arbeit nach aus dem 11. Jahrhundert, Eines 
der fchönften Antipendien, nach einer Zeichnung von Glotto 
geftidt. Im zwei übereinandergeftellten Säufenreihen ftehen 
unter je einem Bogen Heiligengeftalten. Den Geldwerth 
dleſes Gegenftandes Fönnte man nach Kunft, Alterthum und 
Seltenheit zum mindeften auf 10,000 Lire bemeffen. 

Ganonicus Petrichoni It auch ein hichtiger Kenner und 
Leer alter Handfhriften, ganz geeignet zum Ardhivar bes 
werthvollen Gapitels oder Domarchives. 

Diefes Archiv enthält viele unerhobene Schäge für Die 
Geſchichte Italiens, obwohl es von feinem urfprünglichen 








und Kuöpfen verfchlungenen Tragband über die Schulter 
gebalten, Der Mann ging an ung vorüber und. beitelte 
ung nicht an — dieſe Arbeit fonnte er ſich auch mit Fug 
und Recht erfparen. Der Anblick diefes Mannes genügte ja 
ſchon um ſelbſt einem Knaufer nnd Filz das Herz zu bes 
wegen. Der war im beiten Sinne des Wortes Bettler 
jeder Zoll; denn jeder Zoll der vom Gewande dieſes 
Mannes fichtbar geworden, mußte das Mitleid und das 
Erbarmen herausfordern. Murillo's Betteljungen erſcheinen 
wie junge gnädige Herren im Vergleich mit diefer im ihrer 
Art impojanten Geftalt. 

Auch hier die Sitte uralte Strafen mit nagelneuer 
Namen zu belegen, Auch bier eine Strada Viltor Emanuele, 
derartig verfallen, ſchmutig, wit Unrath und Mift belegt, 
und zu einer ganz gleich ausjeheuden Poria Prineipe Uberto 
führend, daß in Mitteleuropa ein Magiſtrat, welcher eine 
ähnliche Strafe mit dem Namen des Königs und ein ähn⸗ 
liches Thor mit dem Namen eines Föniglicen Prinzen ber 
zeichnen wirde, allem Anfchein nad eine Klage wegen 
Majerätsbeleivigung und Beleidigung der Föniglihen Bar 
milie an den Hals Fönnte friegen, 

In den Städten des Wolsfergebirges wie aud in 
manchen Städten der Sabinerberge, nehmen die Brauen oft 
ihre Heinen Kinder zur Belvarbeit mit: das Kind (ereatura 
nennen fie 28) wird in ein rundes Körbchen gelegt, und 
diefes Körbchen mit ficherer Balancirfunft getragen — die 
Hand fommt nur dann ſchnell zu Hülfe, wenn die Meine 
eroaturn in ihrem Korb das Gleichgewicht zu verlieren droht, 
Dieje Art Kinder mit Sicherheit auf dem Kopf balaneiren 
au laſſen, ſtudiren fi die Jungfrauen diefer Bergſtädte au 
einem minder werthvollen Objekte ein. Sie tragen Das 
Waffer von Quellen oder Bächen auf ihre Berge hinauf 
und zwar in eigenthümlichen nach Sanduhren⸗Art geformten 
Kupfergefüßen. BÄU ein foldhes Gefäß auch herunter, fo 
erleidet es feinen Schaden dabei, nur. das Wafler wird das 
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bei ausgegofien. Eind diefe Franengeftalten nun Jahre 
lang gewohnt, mit ihren Waffergefüßen ſichet ohne Beir 
‚Bilfe der Hände bergauf zu gehen, fo wird dann nad) langen 
Vorfiubien dafielbe Experiment mit der creatura verfucht. 

Auf dem Bahnhof von Anagni wird im Gorridor ein 
gmößer verjchloffener Kaften ſichtbar — in diefem iſt ein Altar 
enthalten, bei weldem an Sonn» und Feiertagen für das 
Berfonale der Bahn von einem aus Anagni herabfommenden 
Geiftlichen Meſſe gehalten wird. 

Haben wir bei Segni eine Bahuhofreſtautation in et- 
was gezeichwet, jo dürfte es auch nicht ohne Belehrung ſevn, 
wenn wir den Babnbof der berühmten Stadt Anagni ber 
idreiben. Im der Nähe deffelden eine aus Zweigen ger 
Hochtene, mit Stroh gebedte Hütte, in welcher Pierve von 
eventuell berfommenden Wägen vor den fengenden Sonnen+ 
frablen in etwas geſchützt werden Fönnen, Im Wartjaal 
eriter und zweiter Claſſe cin handdider, aus Strohhalmen 
und Mift gewwobener Fußteppih. In einer Ece ſtehen in 
einer Holglifte in Stroh eingemadte Trinfgläfer, welche 
wahrfchelnlich bei Gelegenheit in irgend eine Dfteria der 
Umgegend fpebirt werden. Ein Gefäß mit blauer Waſſer⸗ 
farbe ficht din dem anderen Winfel des Salons. Es dürften, 
ebenfalls wieder bei Gelegenheit, damit Verſuche angeftellt 
werben den Wartfaal, der übrigens nur drei Schritte breit 
uud fechs Schritte lang if, mit Himmelbläue zu bearbeiten, 
um dem ungebuldigen veifenden Warter allbier bei allen⸗ 
fallfigem Nebelwetter den tieiblauen italienifchen Himmel in 
Uebung zu erhalten. In einem Kamine zeigen zwei halb- 
Serbrannte Holgtäde, wie auch ein Aſchenhaufen, dap im 
Sergangenen oder vielleicht in einem weiter vorigen Winter 
einmal das Erperiment des Einheijens hier in Angriff ge 
Hommen worben if, Seffel oder Stuhl gibt es nicht — der 
mübe Pilger fann ih auf eine lange Bank im Gorriver 
beraufien nieberjepen. Diefer Eorrivor gilt auch zugleich als 
Wartfanl dritter Claſſe. Uebrigens it zu bemerfen, daß 
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man in Süd ⸗Italien mur bei fehlechtem Wetter oder drüden« 
der Sonnenhige in bie inneren Gemäcer eines Bahnhofes 
Iineingeht und in dev Negel au einem schattigen Plage im 
Freien der Ankunft des Zuges entgegenfieht. 

Die lirchliche Stariftit von Anagni anbelangend zäbtt 
die Diöcefe im ganzen dreißig Pfarreien (fünf davon find 
in der Stadt Anagni ſelbſt), am Dome einundzwanzig Doms 
herren, unter denen fein Dignitär fich befindet. In einem 
Auguſtinerlloſter mitten in der Stadt — viele Zimmer, aber 
nur mehr zwei Priefter, die von ihrer Heinen Penfion notbe 
dürftig leben. 

So fieht die Stadt aus, die im Mittelalter einen ftolzen 
und begiterten Adel in ihren Mauern einfchlof, die fo viele 
Beftlicpfeiten und Aufzüge, jo viele großen Herren als Gäfte 
beherbergte, die als Nefidenz von Päpften gedient. Nichts 
als Berfall, wohin man ſchaut. — Auch der Epringbrunnen 
mit zwölf Nöhren, an der Nampe des Hauptplages anges 
bracht, deſſen Wafferleitung, wie es die Infchrift befagt, von 
Päpften gebaut und reftaurirt worden — auch diefer Springe 
brunnen ift verfiegt und rein ausogetrocknet. Die gegenwärtige 
Regierung hat wenig Geld und dieſes wenige Geld wird 
fiher am wenigften dazu verwendet, um Werke des alten 
Regimes in gutem Stand zu erhalten, und das gemeinnügige 
Wirken der Päpfte im Gedächtniß der Einwohner aufzufrifchen. 

Was hat bei alle dem dieſe Stadt Anagni für eine 
großartige Vergangenheit! Nach dem völligen Mangel an 
einer Locanda mit Schlafjimmern, und nad; der einzigen 
Trattoria, welche am die ftrenge Einfachheit der uralten Einz 
wohner Latiums erinnert, darf aber die hiſtoriſche Größe 
einer Stadt nicht gemefjen werden, Im Jahre 1749 bat ein 
Aleffandro de Magiftris, Doftor beider Rechte, der Philos 
fophie und Theologie und Ganonifus Theologus zu Anagni, 
einen Quartband ver Stadigefchichte herausgegeben"), welchen 

4) Istoria della cittä 0 $. Basilicn onttredale d’Ansgni. Descritia 
da Alessandro de Magistris. Roma 1749. 
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er dem Herzog Filippo Sforza Ceſarini Savelli Cabrera 
gewipmet, Schon in der Vorrede verfündigt der Autor mit 
einem feiten widerhallenden Trompetenftoß, daß unter ven 
vielen raren Dingen (Ira le moltissime rare cose) er eine 
febr lange Reihe von Heroen (una serie ben lungu di Eroi) 
aufweifen werde, bie in biefer Stadt geboren und: berühmt 
geworden find. „PBurpuriräger, unkefiegte Feldherren, Heer⸗ 
führer zu des Bandes Ruhm zieren außerdem diefe Stadt, 
groß in ihren Gelehritäten.” Es ift diefe Haupiſtadt der alten 
Herniter 31 Miglien von Rom entlegen. Nachdem der ges 
lehrte und gründliche Autor dem Urfprung Anagni's vier 
Dnartfeiten gewidmet, wornach hier ſchon bald nach der 
Sünbjluth Anfiedler geweſen, und Anagni zu den fünf von 
Saturnus gegründeten, mit A anfangenden Etädten gehört: 
Anagni, Alatri, Aguino, Atina, Arpino — handelt er auf 
weitern vier Seiten über die Luft diefer Stadt. Sie liegt 
genau bemeſſen 985 F. über der via latinu, Hat daher beftändige 
Ventilation (esposta ä lutte le venlilalioni), beſonders vom 
Morben her. Dieſe Ventilation bat aber aud eine ſchöne 
Arbeit. Wenn man in den Straßen Anagni's berummandert, 
jo mad man die Entvedung, daß die Kehrbeſen bier ale 
ein halb unbekanntes, ja ein ganz unnäges Inftrument ans 
gefeben werden; was die Sonne und Luft nicht auftrockuet, 
das wird vom Regen fortgeſchwemmt. Die Straßenreinigung 
ird völlig den drei Elementen Waffer, Feuer (Sonne) und 
Luft überlaffen, und das vierte Element, die Erde, iſt eben 
Das Subftrat, auf welchem die andern drei ihre Arbeit als 
ein dreifach gedrehter Elementarfehrbefen zu volbeingen haben. 
Nachdem un ſchon Hippofrates (liber de acre, uquis et 
Tocis) bemierft, daß jene Menſchen, welche in Gegenden wohnen 
Die Falten, befonders den Nordwinden ausgejegt find, auch 
Hark und geiund werden, fo jtellt dieſer alte erfahrene Heil 
lünftler auch der Stadt Anagni das befte Gefundheitss 
aus. 


Rum folgen Gapitel über die Topographie, die Religion 
wu * 
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der älteften Beivohner, in bereit da die Stadt Bir 
der Hernifer gewefen; weiterhin über die Regierung 
über Plünderungen und Verwüfungen. Das achte Ce 
handelt über die großen Männer in Kirche und 
ſchaft und in Würden. Die Bamilie Gaetani iſt eine 
älteften und berühmteiten von Anagni. Ihr Rame klingt 
dem Verzeichniß der Stadt « Eelebritäten am öfteften wi 
befonders viele Cardinaͤle und Biſchöfe gingen aus di 
Stamme hervor. — Einige Eapitel find der Geſchichte 
Domkirche gewidmet. Ein Hauptftüd enthält die merkwi 
Greigniffe welche in diefem Dom vorgegangen, von ber 
an als am Gründonnerftag 1160 Alerander II. das WM 
them gegen den Cardinal Dttaviano, der fi unter dem 
men Viktor il. zum Gegenpapft erklärte, und die Ere 
kation gegen Friedrich Barbaroſſa ausgefprochen hat. 
wurde Eduard, König von England, vom felben Papk 
7. Februar 1161 in die Zahl der heiligen Bekenner 
Eine Seite handelt vom Hierfeyn Innocenz’ IN., der 
Anagni's u. f. w. Ein Hauptftüd führt die 25 Päpfe 
welche hier einige Zeit Reſidenz gehalten. Bis 1749 
hier 82 Biſchöfe; bis 1873 deren 90'). Eomit enthält 
Quartband von 200 Eeiten genug hiſtoriſches Material. 3 

Wir wiederholen hier nur: Wenn man in ber di 
falleuen herabgefonmenen Stadt herumwanbelt, fo muß mad 
das ganze hiſtoriſche Bewußtſeyn zufammenrufen, um ſich Du 
ehemalige Bedeutung derfelben vor Augen zu ftelen. Anaga 
iſt eben wie fo viele andere italienifchen Städte eine melan 
choliſch ausſehende Illuftration zu dem zerfchmetternden Spruch 
Sie transit gloria mundi, 















1) Rad Series Episcoporum Ecelesine catholicae von Dr. @am: 
Ratisbonae 1874. 


XV. 


Geiſt moderner Stantähunft und Macchiavelli's 
Lehre. 
1. 


Unter den vielen und langen Neden der Kirchenſtürmer, 
lim in der legtvergangenen Sigungsperiode des deutfchen 
tages, fand fich doch wenigſtens Eine, die des Abge— 
wien Miquel, der man einen inneren Werth infofern 
t abſprechen fann, als hier nicht die blinde Leidenschaft, 
dern ein Berftand fpricht, der Hegel’ihen Bahnen folgt. 
d ibm wäre der Kampf auf feiner Seite willfürlich her 
gernfen; er wäre für beide Theile naturnothwendig. In 

Einen, ven Gegnern der fatholifchen Kirche, üt Hegel's 
keit bereits zur vollen Reife gelangt; die Anderen, die 
entreuen, verfümmern unbewußt auf einer niederen 
widlungoſtufe. 

Immerhin iſt dieß eine Idee, und bei dem ſchroffen 
Hiemus der Reichsgewalt in Deutſchland iſt dieſe ideale 
jafſung der Lage recht anerkennenswerth. Die Geſinnungs— 
eſſen inDefterreich waren fo beſcheiden, auch auf eine 
x Anerkennung zu verzichten. Dort hat die Regierung 
riner breit angelegten Theorie den Ausgangspunft dee 
ben Kampfes gefucht; es war der Anlaß unmittelbar 
ten, fi auf das Gebiet der Ideen zu begeben — und 
‚ wie Häglich, wie gedanfenarm zeigten fich bie liberalen 
iter. 

11° 
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liberalen Partei in den preufiichen Plänen von vornherein 
eine bevorzugte Stelle eingenommen hat, 

Mm 8. April 1866 ward das Kriegebindnifi zwoifchen 
Preußen und Italien gefhlofien, und ſchon am folgenden 
Tage, 9. April, von Preußen in Brankfurt der Antrag ges 
fellt: „Die Bundesverfammlung wolle die Einberufung einer 
aus direkten Wahlen und allgemeinem Stimmrecht der ganzen 
Nation hervorgehenden Verſammlung für einen noch näher 
zu beftiinmenden Tag beſchlicßen.“ Die Sprahe war vers 
känlic. 

Zu den Befiegten zählten in dem genannten Jahre nicht 
bloß Defterteih und die deutſchen Bundesftaaten, ſondern 
formell — wenn man ſich des preußiſchen Berfaffungstampfes 
erinnert — auch die liberale Partei; und, dennoch hat bie 
preufifche Regierung, ausgeftattet mit allen phyſiſchen und 
moralifchen Machtmitteln, im Landtage von 1867, für ihre 
Haltung im Verfaffungsconflifte die Indemnität von bdiefer 
befiegten Partei erbeten! — Nun war es kaum mehr mögs 
Mich daran zu zweifeln, daß dieje Neglerung fortan die gleis 
en Wege mit den Liberalen wandeln werde. Der übers 
mächtige leitende Minifter hat bie Macht, die diejer polis 
Mfchen Richtung innewohnt, nicht gering geſchäht; er hat 
#8 vorgezogen fie zu benügen, ftatt fie zu bekämpfen, und 
kenn er auch, nach eigenem Urtheil, fih nur Ziele ftedt die 
imgleih der Bartei genehm find, fo ift doch jo viel gewiß 
Daß, wenn cd anginge, ev dieſe Ziele weit Lieber allein oder 
fir anderer Geſellſchaft verfolgen würde, Alles Abquälen mit 
Der Erforihumg der Gevanfen und Pläne eines Menſchen, 
nd fei es der mächtigfte, iſt ziemlich überfiüffig und uns 
Fruhtbar; man merke auf, wie die meiften Menfchen denfen 
und handeln, und man wird auch den einen begreifen. Der 
Unterfchien legt nme im Grade. Diefer Auoſpruch mag Vielen 
verblümend Fühn ericheinen, aber er wird nicht leichtfertig 
geiban, er beruht auf ernten Studien der geſchichtlichen Ent» 
voidlumg, wie auch des Lebens das und umgibt. 





Sin etijcht Bolt. 

Das Hauptthema unferer Geiſtesarbeit follte der Libera⸗ 
lismue, fein Wefen, feine Wurzeln und Grundlagen feyn. 
MH er wirflih nichts Anderes als eine politische Partei, Die 
glübender zu haffen verftcht, ein weiteres Gewiſſen hat als 
eine andere, ftrammere Difciplin hält, taltiſch beffer geſchult 
iſt u, dgl. m.? Iſt es nicht richtiger anzunehmen, daß im, 
Staatoleben nur in die Erfheinung tritt, was. die Feucht 
eines geiftigen Prozeffes von Jahrhunderten ift, eines Pro— 
zeſſes der die Geſellſchaft durchdtingt und bewegt, der awar 
von iriftlicher Grundlage (der Idee menſchlicher Perfönlich- 
leit) ausgeht, aber im weiteren Verlauf, bei vorwaltender 
egoiftifch = finnlicher Neigung, den religids- ſittlichen Inhalt 
immer mehr. verliert, bis er bei einem Zerrbild der chrifte 
lichen Idee, der Vergötterung des „Ich“ anlangt? Die felts 
ſame Thatfache ließe ſich daun erflären, daß heute diefelben 
Menſchen ſich auf das Chriſtenthum berufen, und doch zur 
wleih das Chriſtenthum haſſen; auch wäre ſodann bie 
logiſche Nothivendigfeit gegeben daß, bei erwachender Er— 
fenntniß des Irrweges, der menſchliche Geiſt wieder zu dem 
bezeichneten Ausgangspunfte zurüdkehren und die tieffte Ver⸗ 
derung nur zu einer tieferen und allgemeineren Einſicht in 
die ewigen Wahrheiten chriſtlicher Lehre führen würde. 

Philoſophiſche Betrachtungen — wird man mic unter 
brechen — in einem Augenblide, wo ein Kampf auf Leben 
und Tod geführt wird, find zum mindeften ganz unnüg. Ich 
weiß wohl, zur Beruhigung ſei dieß gefagt, daß es uur ben 
Hiudus Vergnügen macht, wenn, 3. B. in dem indiſchen 
Heldengediht Mahabbarata, die Schilderung des Kampfes 
zwiſchen den Kuru und Pandu unterbrochen wird, um im 
Angeficht der feindlichen Heere tieffinnige metaphyſiſche Untere 
ſuchungen, durch nicht weniger als achtzehn lange Gefänge, 
anzuftellen, Unſer Geſchmack ift ein anderer, Aber was wir 
taglich an Gutem und Schledtem erleben und verzeichnen, 
das hat doch nicht allein einer flüchtigen Gemüthsſtimmung 
zu Dienen, zu erfrewen oder zu erzürnen; es foll unfer Nach⸗ 
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denfen antegen, wie wir in einer bebrängten Fummervollen 
Gegenwart, für uns und unfere Nachfommen, eine beffere 
frohere Zufunft vorbereiten können. It fehtvieriger die Probs 
Teme (und uns ſiegen die allerſchwierigſten vor), deſto mö- 
Abiger iſt es Die Denkkraft zu ihrer Loſung anzuftrengen. 
Es muß daher auch ſolche Käuje geben, die mitten im 
Kampfe fpefulicen, wenn fie ſich auch umfonft mit der Hoff 
nung jehmeicheln follten, zum deveinftigen Friedensſchluß einen 
Beitrag zu liefern. Tauſende von ausgeftreuten Samen- 
förnern gehen zu Grunde, mr einzelne Teimen und fprießen. 
Die „Lehrmeifterin” Geſchichte war bie jept gewiß nicht 
alädlih in der Heranbildung ihrer Schüler, und doch wird 
gerade jegt mit erhöhtem Eifer Geſchichte bocirt, gejchrieben 
und gelefen. Kein Vernünftiger wird twänjchen dieſes Etreben 
zu erftiden, obwohl wir hier trofllofen Erfahrungen gegens 
überftehen. 

Die große Mehrzahl neuerer Gefchichtswerfe laͤßt er 
femnen, daß der Liberalismus jelbft es ift, der die Ge— 
jebichte fehreibt, und eo gibt keine einzige geſchichtliche Arbeit 
nicht einmal eine Vorarbeit dazu), welche das Keimen und 
Wachen des Indivioualismus erfennen und verfolgen 
kieße, Die Wurzel liberalen Herrichaft iſt aber nur indem 
— feinem Alter nady ſehr ebrwirdigen — individnaliftiichen 
Bleifte zu juchen, nämlich im dem Zerfallen der Geſellſchaft 
in unzählige winzige Mittelpunfte, von welchen aus die 
Selbftjucht ihre Lebensfreife zieht. Man betrachtet dieſe Er⸗ 
ſeinung gewöhnlich (fo auch E. Frany) als eine „Bolge® 
Des Lberalismus, während deutliche Spuren davon body 
ion im Mittelalter zu erkennen find. Es iſt auch ein großer 
Irthum, wenn man meint, daß eine politifche Parteirichtung 
nicht ie fociale Zuftände verfchlimmern könne — was allere 
Dings augugeben ft — ſondern die Macht habe die Gefellfchaft 
förmlich umgufcharen, mit einem anderen Leben zu erfüllen. 

E bewegt fd) eben, trog aller Wiftenichaftlicleit, das 
Kämpfen und Ringen der Menſchen im dunklen Raume; 





erſt dad Abgeftorbene, die Leichen regen zur genauen Unters 
fuchung an, und was am Lebendigen mit Erfolg für das 
Leben ſtudirt werden fünnte, wird, am Todten geprüft, gar 
leicht zu einem Werke unfeuchtbarer Gelehrſamteit. 

Es gibt vortrefflihe Schilderungen der erwähnten poli⸗ 
tiichen Parteitendenzen, allein da fie in das Wejen der Sache 
nicht eindringen, führen fie nur zu einer Belebung des Kam⸗ 
pfes gegen Perfonen, zu feiner Erneuerung von Innen 

heraus, weldye eine tiefere Erfenntniß focialer Gebrechen 
vorausjept, Das Urtheil der herrichenden Partei ift in diefer 
Beziehung einer Beachtung nicht unwerth. Sie fagt: uns 
handelt es ſich nicht um Perfonen, diefe mögen untergehen; 
«8 handelt fi um Prineipien, und die find unvergänglich. — 
Den Worten nad) ift Alles falſch, und doch enthält der Ges 
danfe eine Wahrheit. Um PBerfonen handelt es ſich gar fehr, 
und zivar um bie eigenen, und die „Principien“ beftchen 
vdarinz feinem Principe treu zu bleiben; aber bie Hands 
lungsweife jelöft, det Geiſt der fie belebt und der die moderne 
Politit beherrſcht, diefer ift vom Wechſel der PBerfonen uns 
abhängig. Die Gneift wie die Giokra find wirklich unfterbs 
lich; die Richtung der fie angehören, bat weder mit ihnen 
begonnen, noch wird fie mit ihnen ihr Ende erreichen, 

Wer ſich von der vorherrfchenden Strömung mit vollem 
Behagen tragen und treiben läßt, fühlt fein Bedürfniß tiber 
deren Urfprung und Ziel Belehrung einzuholen. Jene aber, 
in denen fich die Ahnung regt, daß der breit getretene Weg 
den die liberalen Heerſchaaren verfolgen, zum Verderben führt, 
ſollten, doch emfig beſtrebt feyn, die Ahnung zur Haren Ere 
fenntnif zu erheben, um endlich einmal einen feiten Sammels 
punfe fie die Gefinnungsgenoffen zu gewinnen, der für die 
Heranbildung einer Parteim acht unerläßlih iſt. Es fehlt 
gewiß nicht an erfreulicen Erſcheinungen, an erhebenden 
Beifpielenz aber wer wollte laͤugnen, daß dort wo fie aufs 
treten, ein Bauftfchlag in’s Geſicht, geführt von ben Gegnern, 
die Stelle eigener Erfenntniß vertreten hat, Wo dieſer Bes 
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weageund nicht unmittelbar wirft, ift Zerfahrenheit oder 
dech Difeiplinlofigkeit jo ziemlich. der normale Zuftand. Alles 
wird ländlich, örtlich und perfönlich verſchieden abgemacht; 
mit Cinem Wort es wird auch hier „individualiſiti“, und 
auf dieſe Weife der Liberalismus, den man zu befämpfen 
meint, nicht bloß äußerlich, fondern aus inneren Gründen 
geſtũdt und gefördert. R 

Beſonders ſcheint die in Defterreich der Fall zu ſeyn, 
wo. überhaupt von den Gonfervativen die politiſchen Auf⸗ 
gaben recht Endlich forglos behandelt werben. Um den Ges 
danfen an ein ſeſtes Zufammenfchließen fern zu halten, ver⸗ 
breiten bie Organe dieſer Parteifraftionen fehr eifrig die 
Mäbr von dem Siehthum, dem Abſterben des Liberalismus. 
Mean braucht den Sterbenden nur zw berühren und er fällt zu 
Boden. Wozu denn da noch ein Aufraffen und Sammeln der 
eigenen Kraft ? — Iſt nur einmal der richtige Negierungse 
finger gefunden, der dieſe Berührung herzhaft ausführt — 
Dann It Miles wieder gut. Ein Regierungsiwechiel, eine 
Henderung des „Syftens”, das iſt's was allein noth thut. 
— Einer folhen Auffaſſung der Lage begegnet man am 
bäufigiten in Deſterreich, fie findet aber auch anderwärts 
Anhänger, Ih muß geftehen, eine wunvderthätige Regierung 
ebenfowenig zu fenuen, wie ein wunderwirfendes „Suftem”. 
Sufolange die Köpfe der Negierten nicht zur Befinnung 
Tommen, wird auch der erleuchtetſte Mann an der Spige 
Der Regierung nur zwifchen der Macht der Liberalen und 
Der Ohrumacht der Conſervativen feine Wahl zu treffen haben. 

Bei den Debatten über die Kirchengefege im öſter⸗ 
reiblichen Parlament, wurde von Fatholifch » confervativer 
Seite auch das Argument als gewichtig zur Geltung ge 
bradt: „wie brauchen ſolche Geſetze in Deſterreich nicht“, 
md «6 warb keiten audgeführt, dafı das Verhäftniß zwiſchen 
Siehe und Staat in Defterreich zu der beabfichtigten „Res 
gelung” feinen greifbaren Anlaß biete. Mir fallen dabei ums 
wiltärlib die Worte ein, die C. rang („Die Quelle alles 
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Ucbels") ausipricht: „Den Anhängern des fogenannten götte 
Tichen Rechtes ift es ſaͤmmilich gemein, daß ihnen das Talent 
der Beobachtung fehlt, und damit der Fritifhe Geift, der 
wefentlich durch die Beobachtung gewedt wird." — In Defters 
reich herrſchen ja die Liberalen und nicht die Eonfervariven, 
und da iſt nur die Eine Frage am Platz: Brauchen die 
Liberalen ſolche Gefepe? Die Antwort follte eigentlich uns 
gemein leicht fallen, denn die Seldftherrlichfeit des Indi— 
viduums, und die Unterordnung defjelben unter eine uns 
mabbare göttliche Autorität, find fchlechterdings unvereinbare 
Dinge. Bon liberalem Parteiftanppunfte aus, muß es ver⸗ 
ſucht werden, die Kirche unter menſchliche, ben Liberalen 
erreichbare Autorität zu bringen. Es ift dieß nicht weniger 
als eine Eriſtenzfrage; nach beiden Seiten. Nur bei richtiger 
Beobachtung läßt ſich daher der Preis des gegempärtigen 
Kampfes ermeffen und demgemäß auch handeln. 

In diefen „Blättern“ (74. Band, 7. Heft) wird darauf 
bingewiefen, daß die Kirche beveits im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert bie heftigiten Angriffe ihrer Feinde ſiegreich abger 
wehrt habe, „Darum iſt es das Zeitalter des heil. Thomas 
von Mauino, mehr denn ein zweites, am welchem wir und 
ein Vorbild zur Nachahmung, ſowie tröftliche Ausficht auf 
den Sieg unferer Sache trog aller. Anfechtungen erholen 
fönnen. Mehr, fage ich, als ein zweites, felbft das Re— 
formationgzeitalter; .. damals ſtand Kirche gegen chriſtliche 
Selten, ehemals aber, wie heute, Ehrijtenthum und Kirche 
gegen das reine Nichts, gegen die beabfichtigte Vernichtung 
von Allem was an Gott erinnert.” 

Möge es Bott gefallen, daß ein zweiter Glaubens · und 
Geiftesheros, wie Thomas von Aquin, diefer Welt als Leuchte 
beſchieden werde, oner daß doch die wunderbare Kraft dieſes 
beiligen Mannes unfere Theologenfhulen neu belebe und 
ducchdtinge! 

In ſolchen geſchichtlichen Erinnerungen liegt gewiß ein 
Troſt, eine Etärkung für gläubige Seelen, befonders für 
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Vene die im Gewitter immer uuc die verheerende, nicht auch 
die reinigende und befeuchtende Wirfung erbliden wollen. 
Eine Grflärung unferer eigenen Bedränguiſſe follte aber 
doch wohl mit diejer Reminiscenz wicht gegeben werden, ſo— 
wie überhaupt die Hinweiſung, daß Alles ſchon dageweſen, 
niemals erleuchtend wirft und nebenbei die Gefahr einer 
Grichlaffung eigenen Denfens und Thuns mit fih bringt. 
AnlUngläubigen hat es freilich vor fechshundert Jahren, wie 
zu allen Zeiten, wicht gefehlt, und fie find damals fredher herr 
vorgetreten ald vorher. Die Geſchichtsquellen find nicht arm 
an Nachrichten hierüber, und daß aus jener SPeriode über 
die einzelnen Behauptungen und Angriffe der Glaubens— 
feinde. jo forgfältige Aufzeichnungen vorliegen , diefer Um: 
Band allein fon würde mich zu dem Schluffe geneigt 
maden: die Heufierungen des Unglaubens hätten damals 
ben Eindrud des Unerwarteten, des Ungewohnten hervor 
nesufen, während in unferer Zeit Das Verhältniß fa cin 
umgelehrtes ift. Im Uebrigen bildeten meines Wifiens die 
Härefien damals deun doch die Hauptſache und ihr. begeiche 
nendes Merfmal it gerade cine gewiſſe Ueberreizung und 
Ueberfhwängliteit in der Aufiaffung des religiöfen und 
fittlichen Lebenselementes, wobei dann der offene Unglaube 
ale Radſchlag nicht ausbleiben fonnte. 

In der erwähnten Periode des Mittelalters it Eines 
von großer Bedeutung, injofern als es die Vergangenheit 
mit der Gegenwart erflärend verbindet, Es betrifft dieß 
nicht die Achulichkeit einzelner Erſcheinungen, die in dieſem 
und jenem Jahrhundert auftauchen, ſondern ein Geiftesftreben, 
Das fchon im 12. Jahrhundert deutlich erfenubar wird und 
feltber, in ftetiger ununterbrochener Entwiclung, zur welt⸗ 
Bimegeuden Macht geworben ſſt. Die Reformation betrachte 
A nicht als ein ſchwaches Abbild deffen was ſich im dreis 
zchnien Sabrbundert erefgnete, fondern als ein ftarfes Mittels 
alien in einer Entwidlungsreihe, die and heute noch) nicht 
übe Ende ereeiht bat, 





« 
L oitoriſce Politif. 

Dr. Weiß fagt in feiner Weltgefhichte (3. Band) über 
die Zeit Innocenz' M.: „Nie fand bie Kirche mach Außen 
glänzender, gebietender ba, als unter Innocenz dem Dritten, 
nie waren aber auch ihre Gegner rühriger und hat eine 

„ Rärtere Gefahr ihren ganzen Beftand beproht. Ein Sturm 
wie zur Zeit des Arianismus brauste gegen fie heran, alte 
ſchon überwunbene und neue Ideen gährten zu gleicher Zeit: 
indifche, perſiſche Anſchauungen, alerandrinifcher Bantheiss 
mus, ariſtoteliſche Ideen, die auf dem großen Umwege über 
Bagdad und Gordova in's Abendland gelangten. Wenn 
auch die Gegner mit ihren Anſchauungen miteinander nicht 
im Einklang waren, fo waren fie doch darin einig, die be= 
ftehende Kirche zu befämpfen, und wetteiferten in dem Bes 
Rreben, ihr Anhänger zu entziehen, die kirchliche Ob» 
ieftivität zu läugnen und mur die fittlide und 
teligiöfe Befhaffenheit des @inzelnen gelten zu 
Laffen." Ganz richtig; das ift aber nicht eine bloß vor— 
übergebende Erſcheinung jener mittelalterlihen Periode, 
fondern es ift der vothe Faden der fich von num an in allen 
folgenden Geſchichtsepochen auffinden läßt. 

Das Beftreben die Religion in die Sphäre fubjeftiven 
Meinens zu verweiien, tritt alfo fehon im 12. und 13. Jahre 
hundert auf, und nicht etwa bloß vereinzelt, wie in früheren 
Jahrhunderten, fondern in weiteſter Verbreitung; „vom 
ſchwarzen Meere bis zum atlantifhen Oceau fanden die 
Gegner (der Kirche) in Verbindung." Line jo weitreichende 
Verbindung in jener Zeit, bei den damaligen Verbindungs» 
mitteln und Berfehröverhäftniffen, ift wohl der größten Bes 
achtung / werth. 

Das Autorltätspeincip iſt im Mittelalter in feiner tiefe 
ften Wurzel angegriffen worden; denn, wenn das Anfehen 
der Kirchengewalt — ummittelbar gegründet auf Chrifti 
Wort — mißachtet wird, dann iſt in der Chriſtenwelt übers 
haupt febe Autorität erfhüttert. Derlei Tendenzen in ihrem 
Wachſen und Umfichgreifen für alle Zufunft zu hemmen, 
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Dazu reichte Menfchenfraft nicht aus; nicht die Kraft eines 
Smmocenz U., nicht die eines heil. Thomas von Aquin und 
feiner Mitftreiter, ja auch nicht Die Kraft eines heil, Bern” 
hard von Glaitvanr und Franz von Affifi, obwohl die Thätig- 
feit der beiden lehteren, mit ‚einen Gluth religiöfer Begeiſterung 
and dem erbabenfien-Opfeimuth, direft auf die Belämpfung 
der Iudividualifirungs: Tendenz gerichtet war, und fir 
die Gefahr beffer erfannt haben als wir im 19. Jahrhundert, 
die wir €8 mur mit einer „politifhen Partei” zu thun 
haben wollen. 

Die Bortichritte dieſer bedentlichen Richtung zeigen ſich 
im 14. und 15. Jahrhundert, wo neben der Seklenbildung 
der „Humanismus“ fein Haupt erhebt, Im 16. Jahrhundert 
fucht man ſchen den zerfegenden Grundgedanfen kirchlich und 
politifch zu einem Syſtem auszubilden; kirchlich durch die 
Reformation, und politifch zuerft in Macchiavelli. Das Ein- 
veingen dieſes Soſtems in alle Verhältniſſe des praftifchen 
Bebens bilder uum den wejentlichften Theil der Geſchichte 
der neueren und neneften Zeit. 

Im Mittelalter iſt, neben dee Anwendung der geiftigen 
Waffe der Belehrung, auch die weltliche Gewalt eingejchritten 
um die Härefien zu unterdrücken. Es famen Verfolgungen 
vor, die wir, vom Standpunkte unferer verfeinerten Anfchaus 
umgen, ald Graujamfeiten bezeichnen, Die Zeitgenoffen ur 
ibeilten anders, da ſich ihr Leben überhaupt in anderen 
Bormen bewegte. Der Kern der Sache wird dadurch auch 
gar nicht berührt, und diefer beftand darin, daß die Träger 
weltlichen Gewalt ſich den wirkjamen Schuß der eigenen 
Mutorität zu der Zeit noch nicht anders denken konnten, als 
unkennbar verbunden mit dem Schupe, den fie der wahren 
riftlichen Lehre und der Kirche gewährten. Im 16, Jahr 
hundert jucht ſich die Etaatsgewalt ihr Intereffe durch einen 
Bund zu fhügen, den fie mit der Auflehnung des Individu— 
ums gegen die Glaubensautorität jchließt. Im den lepten 
Dabehunderten, bis zur Gegenwart, werben die Mittel welt 
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lichet Gewalt gegen den veligiöfen Glauben ſelbſt in An— 
wendung gebracht! 

Das find die intereffanten Entwiklungsftabien eines 
und deſſelben Geiſtes. Dieſe Zeichnung nach den Haupt 
momenten würde wohl medeiner Ergänzung bedürfen, ins 
dem bis zu dem Zeitpunft, wo grieiiche Philoſophie ſich 
mic jünifcher Gelehrſamleit verbindet, zuruckzugehen, und für 
dann die Einwirkung dieſer verbündeten Elemente auf den 
chriſtlichen Ideenlreis zu fhildern wäre. Hier muß es ger 
mügen, wen ich bemerfe, daß in altchriſtlicher Zeit einere 
ſeits Die Gnoftifer, die Manichäer (fpäter auch die Paulicie 
aner), und andererfeits die Arianer zu der Philofophie des 
Heidenthums und insbefondere zu der Lehre des gelehrten 
Juden und Neuplatonifers Philo in naher Beziehung ftane 
den. Während die erfteren den Subfeftivismus, und durch 
dieſen die Zerftörung der Firchlichen Autorität und Ordnung, 
ſich zum Ziele wählten, haben die Arianer den dogmaliſchen 
Inhalt des Firchlichen Gefäßes zu zerfegen geſucht. Cie 
läugneten die Gottheit Jeſu und fuchten die Trinitätslehre 
zu jerftören, in welcher die hriftliche Idee der Perfönlichfeit 
cancdh der menfchlichen) ihre tieffte Begründung findet. Was 
die erfigenannten Schulen und Sekten für den Inbividugs 
lismus vorbereitend Teifteten, das haben, inmitten der dhrift« 
lichen Geſellſchaft, die Arianer für den Pantheismus und — 
da das Alleine als geiftiges Priucip fi nur gar zu leicht 
verflüchtige — auch für den Materinlismus grundlegend ger 
teiftet. Und dieſe arianiſche Beindfchaft gegen die latholiſchen 
Hauptdogmen, war gepaart mit einer außerorbentlichen Zu: 
neigung zur weltlichen Gewalt in Firdhlichen Dingen. Die 
Dre einer „Nationalficche” unter weltficher Dberleitung trat 
ſchon im vierten chriſtlichen Jahrhundert mächtig in den 
Vordergrund, und wenn diefe Idee hente im Namen unferer 
hohen Cultur und Bildung fo zahlreiche Vertheidiger findet, 
fo bedeuft man dabei gar nicht, daß die rohen germanifchen 
Väferfhaften die der arianijchen Lchre folgten, die Gothen, 





203 


Burguaden, Langobarven, Seven und befonders auch die 
Bandalen, dieſer Weisheit ſchon vollfommen theilhaftig waren. 
Der Sieg der latholiſchen Kirche Über die Feinde ihres 
höheren felbftändigen Waltens war ganz undeftreitbar die 
Grumdbedingung aller Eultur in der Chriſtenheit. Zu der 
fräteren Aufnahme von wirflichen Eulturelementen des claffir 
fchen Alteribums, wurde die Chriſtenwelt ja auch nur durch 
dieſen Sieg der Kirche fähig gemacht. 

Werden die einzelnen Züge der Verirrung in altchrift+ 
licher Zeit unter fich vereinigt, fo geben fie ein Bild der 
Nengeit in Keimgeftalt. 

Bekannt if die Kraft und das Geſchick des Mittelalters 
im Drganifiren, in der Bildung von Gorporationen. Sie hat 
ſich aber nur im befchränften engen Kreifen geänfert; das 
Weitere blieb doch vorzugsweije fraftvollen PBerjönlichfeiten 
überlafien; es ift mit ihnen entjtanden und vergangen. Es 
gab nur einen großen, von höherem Leben erfüllten Organis⸗ 
mus, de farhokijche Kirche, und gerade gegen diefe, obwohl 
fie ber erwähnten organifatorijhen Kraft nichts weniger als 
feindtih gegenüberftand, richtet ſich ſchon im Mittelalter, 
in weiter Verbreitung, der geiftige Angriff und Kampf, ein 
Angriff der, wenn and nicht ausichließlih (wie dieß 3. B. 
die thätige Theilnahme Naimunds VI. von Touloufe zeigt), 
fo bo hauptfächlih von den Bollamaffen ausgeht. 

Zwei Fragen wären bier zu beantworten. Wie ver: 
bat fi die moderne Schule der Culturhiſtoriler zu dem jor 
sialen Groftallifationsprozeß des Mittelalters? und: wie ift 
die Anfeinbumg der Kirche, insbefondere der Kirhenver: 
Faffung, in jener Zeit, zu erflären? Die eine Frage nimmt 
Bag auf die gegenwärtige Geiftesbefchaffenheit, die andere 
anf ihre Geneſio. 

Den erften Punkt betreffend, iſt mit jenen nicht zu 
rechten — und fie bilden die Mehrzahl — die das Höcfte 
geleitet zu haben meinen, wenn fie Darwin's naturgeſchicht⸗ 
Kiche Hppotbejen friſchweg in’s Weltgeſchichtliche übertragen. 

.. 
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Die Antwort auf jene Frage fällt dann unendlich Teict: 
„Kampf um's Daſeyn.“ Nur folhe Schriften lönnen Ber 
achtung finden, die von felbftftändigem Denken und Forſchen 
ihrer Autoren Zeugniß ablegen. 

Einen der beiten Köpfe die ſich culturgeſchichtlichen 
Studien zumwandten, haben wir in W. Kieffelbad verloren. 
Ueber die Gelehrtenzunft, die ein Inventarftüd des liberalen 
Vermögensbefiges bildet, hat er ſich weit erhoben und einen 
freien Blid bewahrt, der um jo anerfennenswerther ift, als 
ihm, nach feinen Schriften zu urtheilen, die Zeitfteömung 
in Wiſſenſchaſt und Leben doch einen gewaltigen Eindrud 
machte, — „Die große Macht der Geſellſchaft finft auf ein 
Minimum herab, fobald man mit den Linien des Rechts- 
ſtaates in fie hineinfährt. Der Rechtsftaat ift das Zwing- 
ui der Geſellſchaftz eine wahre Verfaffung ift nicht ein 
juridiſches, fondern ein focial» politifches Produkt.” „Seit 
Iahrtaufennen geht das religiöſe Ningen Innerhalb geſell⸗ 
ſchaftlichet Gliederungen, d; h. in lirchlichen Verbänden vor 
ſich. Auch durch die fommenden Jahrtauſende wird ſich dere 
jelbe Zug geltend machen. Das Gottjuchen des Menfchen 
iſt die höchfte Aufgabe des meuſchlichen Lebens, dem die 
Köfung aller übrigen Aufgaben ſchließlich doch bloß als Mittel 
dient." „Den Zufammenhang der Gegenwart mit dee Vers 
gangenbeit vermag man ebenfo wenig willfürlich abzuſchneiden, 
die Gefchichte ebenfowenig ganz friſch auf einer Tabula rasa 
zu beginnen, als den Förperlichen und geiftigen Zufammens 
bang des Einzelnen mit dev Reihe feiner Vorväter zu vers 
nichten.“ („Socialpolitifhe Studien.” — Wer folde Säge 
niederſchreibt, iſt gewiß fein Liberaler von echtem Schrott 
und Korn. 

Nebft diefem beftimmt mich auch noch der weitere Um— 
fand, ven „Studien” Kleſſelbach's meine befondere Aufmerl- 
famfeit zupuwenden, daß der Autor ſich die Aufgabe ftellte : 
„ven Gang dee Verwandlungen“ und „ven Grund biefer 
ſich ordnenden Welt" zu erforichen, welchem Gedanlen ex 
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auch bezüglich des Dlittelalterd treu bleibt. Eine gleiche (wenigs 
fens verfuchte) Vertiefung der Arbeit findet ſich, fo viel mir 
befannt, bei feinen anderen Schriftfteller der in neuerer Zeit 
ſich mit Culturgeſchichte beſchaſtigte. Riehl gibt nur Schil- 
derungen von Zuſtänden, freilich der anregendſten rt; und 
da muß cs auf den erſten Blick doch auffallen, daß dieſe 
Anregung jelbft an einem Manne, wie Kieſſelbach, fpurlos 
voriberjog. Er befämpft das abitrafte Phitofophiren, erfenut 
deſſen ſchaͤdliche Wirkung, und erflärt offen: die Wiſſenſchaft 
habe faum mehr etwas einzureißen, fie müffe num anfangen 
aufzubauen. Sowie er aber beginnt, ſelbſt die Linien des 

“ Bauplanes zu sichen, finft alle Widerſtandokraft, und er 
folgt demfelben Geifte, der das Geſchaͤſt des Einreißens durch 
Generationen jo vortrefflich beforgt hat. 

Die Bamilie ift das Herz der Volloperſönlichleit, fagt 
Nicht, und in krefflichen Schilderungen für verſchiedene 
Beihichtsenochen wird diefe Wahrheit dem Lefer anſchaulich 
gemadt. Kiefjelbah's Unterfuchung beginnt beim Indivis 
buum, das „mit thieriihem Inftinfte von unbegrengter 
Selbfifucht ausgeht"; nach Jahrtauſenden wird „im geſell⸗ 
Thaftlichen Iufammenhange des menſchlichen Daſeyns, den 
Geboten des Egoismus gegenüber, das Gebot der Liebe her⸗ 
ausgearbeitet." Dem Ausgangspunft der Unterfuchung ent» 
fprecbend, wird der „gelellichaftlihe Zufammenhang“ bes 
fimmt dur äußere, hauptfächlich durch wirthſchaftliche Mo: 
mente; and) bezüglich; der Bamilie. 

Bür eine „fociale Anthropologie” follten die Grundzüge 
entworfen werben, und dabei wird mit einem Zägervolf, 
Hietenvolf u. f w. nach dem „Einfluß der Emährungs- 
weife” begonnen. Das erfte menſchlich Sociale ift doch die 
Familie, auf ihr beruhen alle weiteren geſellſchaftlichen Bil- 
dungen, aus ihr holen fie ihre Lebenskraft. „Individuen“ kann 
man adbiren fo viel man will, man bringt als Nefultat, bei aller 
Rüdficht auf die „Ernährungsweife”, doch feine „Bamilie“, fein 
„Boll*, mit Einen Wort feinen Geſell ſchaftsorgan iomus heraus, 
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Geift das dürfte Nefultat genügt, ja als eine Errungen, 
ſaft gepriefen wird, wenn es nur auf demfelben Were 
Kiegt, den die Menfchen durch Generationen gewandelt find. 
Schon deßhalb if die „vorausfegungslofe Wiſſenſchaft“ ein 
gar unbedachtes Wort. 

Bloß durch Krieg, durch äußeren mit den Zeitverhält« 
niffen wechſelnden Drud, follen Verbände entftehen, welche 
Sahrhunderte überdauerten, und endlich der Geſellſchaft wie 
dem Etaate ein eigenes Gepraͤge verlichen! Bevor «8 eine 
Räptifhe Ringmauer gab, war ſchon das einzelne Haus des 
wohlhabenden Stabtbewohners befeftigt, und es ift Die Frage, 
ob bei diefem Vertheidigungsfoftem, durch eine Reihe von 
„Beltungen“, dem Angreifer nicht größere Hinderniffe bereitet 
worden wären, ald durch eine einzige Stadtmauer. Hat nun 
die lehtere die Bewohner des Pages erft zur Gemeinde 
„verbunden“, fo muß doch nothwendig den Befeftigungss 
mauern des einzelnen Hauſes die entgegengefepte Wire 
fung, die Trennung der Bewohner, zugeſchrieben werden. 
Immer bedurfte es der „Mauern“, um jociale Zuftände zu 
ichaften. Was waren aber dann die Menfchen, als überhaupt 
noch gar nicht „gemauert” Wurde? 

Meder getrennt noch verbunden — ein feltfamer Zus 
fand, Dap diefelben Menſchen die, trop der hertſchenden 
Unficherheit und gemeinfamen Gefahr, fich nicht zu einigen 
vermögen, plöglih und nur deßhalb Ein Herz und Eine 
Sgele werden, weil fie ſich num hinter der Ningmauer ficher 
elften — das ift abermals ein Genanfenproblem der ſchwierig⸗ 
fen Art, Uebrigens haben die wackeren Bürger die bewußte 
Ringmauer (wenigftend an vielen Orten) gar nicht felbit 
baut. Es läßt ſich geſchichtlich nachweiſen, daß die um« 
Üegenden Dorfſchaften zu dieſem Bau verpflichtet waren und 
ud; zur Bertbeidigung mitwirken mußten. Ein Organismus 
war alfo ſchon vorhanden, der Stadt und Land und, ftatt 
‚iufammenhangsiofer Individuen”, Gemeinden umfafte 
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Sifierife Belint. 
Freilich find bie Organismen das größte Hinderuiß für 
moderne Denk» und Erklärungsweife. 

Wenn von Maurer (.Geſchichte der Stäbtenerfaffung”) 
mit feiner Anficht Recht hat — und er führt gute Gründe 
an — daß die Etäbte aus Dörfern und bie Stabtverfaffungen 
aus Derfverfafjungen hervorgegangen find, fo zeigt diefer 
einfache Entwidlungsgang, daß die ſtädtiſche Ningmauer 
für Ueberwindung der „Zufammenhangslofigfeit der Judivi- 
dien“ Faum itgendwelche Bedeutung hatte. Jedenfalls balte 
ich «8 mit Guijot (hist. de la civilisalion), der mit Bezug 
auf das Stäbteivefen jagt: „Der Zeitpunft, in weldem die 
indufteielle Thätigfeit fich wieder zu regen begann, war 
ficherlich derjenige, wo die Sicherheit am meiften gefährber 
erſchien. Nichts reist den Menfchen mehr, ald wenn. er ſich 
ſodann in jeiner Arbeit geftört und der Früchte beraubt ſieht, 
die ex fih davon verſprochen hatte. Er nimmt dieß weit 
übler auf, eegürnt ſich darüber weit mehr, als wenn er ein 
Leiden unter Verhältniffen zu erdulden hätte, die ſchon lange 
Zeit unverändert fortbeftehen, und durch Ginförmigfeit ab» 
ſtumpfen.“ Gewiß nicht erft hinter der „Mauer“ hat die ges 
werbliche Thätigfeit fi zu regen und zu organifiren ber 
gonnen. Es mußte ſchon ein gewiſſer Grad von Reichthum 
eingetreten feon, um bie Gefahren des Angriffes zu fteigern, 
und es mußten ſchon Viele an dem Neichthum Theil haben, 
um zum Ziverfe der befferen Vertheſdigung die ganze Stadt 
in einen Feten Plab zu verwandeln, Um ſolche Neichthümer 
zu erwerben, hat man aber auch damals der geordneten Mits 
hülfe feiner Nebenmenfchen bedurft. 

Abſichtlich babe ih diefen Autor und die ſes Thema 
gewählt, um ein treues und verftändliches Zuſtandobild zu 
entwerfen, Den Antor, weil er durd) feine Begabung, fein 
Wiſſen und redliches Wollen hoch emporragt über die Menge 
der „Bebilveten“; weil er, Befferes ahnend, ernftlich ber 
müht iſt fich loezuringen, zu befreien von den Banden, iu 
weldjen die „liberal“ denfende Welt ſich fo wohl fühlt; weil 
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‚er endlich überzeugt IR von der Unvergänglichfeit chriſtlichen 
‚Seiftes und chriftlicher Lehre. Das Thema habe ich gewählt, 
weil €6 feinen beiferen Prüfftein moderner Meltanfhanung 
gibt, als wenn man ihr eine Zeit friſch pulfirenden Lebens 
und organifcer Geftaltung gegemüberftellt, und eine Antwort 
beiicht auf die Frage: wie ift dieſes Leben, diefe Geftaltung 
mady ihrer inneren fchaffenden Kraft zu erflären? — Der 
Autor ift unterlegen; ſtatt Befferes zu bieten, ftatt aufzu⸗ 
baten, wie er wollte, läßt er von dem verneinenden zer⸗ 
förenden Mächten, die ihm umgaben, feine Schritte leiten, 
Krieg, vwirthſchaftliche Intereffen und eine geheimnißvolle 
„Norhwendigteit“ follen Alles erklären, von der entfernteften 
Bergangenbeit bis zur Gegenwart, von der Religion ans 
gefangen, bis zur einfachften Erſcheinung des alltäglichen 
Verkehrs! 

Kieſſelbach hat ven Durchſchnittomenſchen“ gefucht, der 
nicht eriftirt; das Gonftruftive in der Methode war dadurch 
gegeben, und in die Gonftruftion der lebendigen Welt mußte 
auch das Ehriftenthum hineingeswängt werden — fireng vers 
fandesmäßig, um mit den Refultaten moderner Wiffenfhaft 
micdht zu collibiren. Es präfentirte ſich ihm, in reicher Menge, 
des liberale, Iriegeriich geftimmte, wirthichaftlich gierige Ins 
Dividunm, weldes die Wiſſenſchaft aus lauter „Noth» 
wendiafeiten" aufbaut, weil «8 fich felbft und die Befries 
Digung feines egoiſtiſchen Begehrens für unbedingt „noth ⸗ 
wendig" hätt. Kieffelbady's Leiftung war hiedurch engbegrengt 
ind dem gleichen Schickſal müfen Ale verfallen, die ihre 
Arbeit nicht damit beginnen, fic die Weisheit der atomiſtiſchen 
Gelehrtenwelt genauer zu befehen. Hegel, in deſſen Geift 
sie im feinem anderen die Zeit fich friegelt, hat feinen Gott 
md feine Welt fich dialektiſch entwideln laſſen; aber das 
Mecanifchhe läuft immer nebenber. Die Nachfolger, die unter 
feinem Zauber denfen und urtheilen — auch Kieſſelbach 
able gu Ähmen, obwohl er den Philsfophen zu befämpfen 
vermeint — haben nicht die Kraft, der Geiftedgumnaftit des 
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Meifters zu folgen, und fühlen fi mit dem Mechanifchen 
in der Auffafjungsweije vollfommen befriedigt. Die „Rings 
mauer! — zur Erflärung der corporativen Gebilde des 
Mittelalters, die übrigens ſchon in Hegels „Bhilofophie der 
Geſchichte“ eine Rolle fpielt — iſt biefür ein jchlagendes Ars 
gument, Ganz unbeachtet, weil unverftanden, bleibt gerade 
die Hauptfache, die tieffittlihe Kraft und Bedeutung der 
Bamilie in jener Zeit, beſchützt durch einen warmen reits 
giöfen Glauben. Auf fefter religiöoſittlicher Grundlage 
ruhend, erweitert fich die Familie zum „Haufe“, indem fie 
auch das Gefinde und die Arbeitsnehilfen des Familienhauptes 
in Ihren Lebensfreis organiſch einbezieht, und auf diefen 
Mittelpunft geftaltender Kräfte if die Gemeinde, find die 
Standes» und Berufsgenoffenfchaften zurückzuführen. 

Der Geift des alten Rom hat, ausgehend von ber Far 
milie und dem Gefchlechterverein, eine Einheit geſchaffen, Die 
ſelbſt die ſchärfſten Gegenfäge, wie die zwifchen Patriziern 
und Tlebejern, überwand; aber ſchließlich bat die Fäulnig 
die mächtige Gemeinichaft, ſelbſt in ihren Urelementen, ers 
ariffen. Es fehlte die Anerkennung der fittlichen Würde des 
Menſchen, welche erſt das Chriftenthum gebracht hat, So ⸗ 
bald biefer Nerv des Lebens zur Thätigfeit geweckt ift, zeigt 
fih ein anderer Gang der Entwidlung. Die Jore meuſch⸗ 
licher Perfönlichkeit tritt leitend und beftimmend aufs 
die Teptere bringt ihre fittlichen Beziehungen, ihre Ers 
gänzung und Entfaltung in der Familie, im Geſchlecht, in 
der Berufsgenoffenschaft zum Ausorud; hier jedoch bleibt die 
Entwidlung, in der Richtung zur Gemeinſchaft, fteben, gleiche 
fam gehemmt durch die Beforgniß, daß ein weiteres Vorfchreiten 
zut Oemeinfamfeit und Einheit die Mannigjaltigfeit und 
mit ihre die Perfönlichfeit felbft gefährde. Die fönerirende 
Kraft hatte fich erfhöpft, die zerfegende trat an 
ihre Stelle. Im Mittelalter liegen die Gegenjäge, vers 
treten im den Meinen. ſocialen Verbänden, unverſöhnt und 
ohne Verföhnungsbedürfnig nebeneinander. Eine weltliche 
















din oriſche Pelitit 211 


iR mar möglich durch die imponirende Perföns 

ns Herrichers, der die Gegenfäge niederhält, oder 
ich da dieſe Gegenjäge politifch, durch Theilung der 
ausgenügt werben. 
die fatholifhe Kirche mit ihrer feftgefügten all 
Einbeit, ohne den gemeinfamen Glauben und 
ſrieden, welcher die Gemüther einigte, hätte der 
ide Zuftand des Mittelalters zur tödlichen Vers 
ausarten müſſen. Daß die Kirche damals auch 
Pflichten übte, war in den Eriftenzverhältniffen der 
ibaft begründet. 
Die Genofjenfhaften und corporativen Verbände waren 
em von religiöjen Ideen; fie ftanden großentheils in 
Beriehung zu kirchlichen Einrichtungen, und dennoch 
P wie ein Proteft gegen einen Organismus der gewiſſe 
WE Grenzen überfchreitet, erhebt fi ein Sturm gegen den 
Mu der Kirche, der den ganzen Welttheil durchzieht! Es 
Mkicht dieß zur felben Zeit, wo das Eorporationsiwefen 
tiger herrorzutreten beginnt, und die Macht der Kirche 
xh nach Außen zur vollen Entfaltung gelangt; nämlich in 
r weiten Hälfte des 12. und im 13. Jahrhundert. Die 
irn und Grundjäge die in diefem Zeitraum verfündet 
men und beim Volke Anklang finden, zeigen alle einen 
ügeiprochenen Eubjeltivismus. Der immer mehr eritarfende 
njönlichkeitögedanfen ift ed, der hier reagirt, und eine faljch 
m halb veritandene chriſtliche Wahrheit verleiht der Bes 
gung eine religiöfe Färbung und nachhaltige Kraft. Da- 
8 if bei der Schwäche der menſchlichen Natur, bei der 
aſeitigkeit der ihre Entwicklung unterworfen üft, ein großer 
ribriet im jener individualiftiihen Richtung geſchehen, 
ſpäter conjequent wird, und heute in einer atomifirten 
iellichaft, in einer atomiftifchen Politik und in jocials 
tofrarijcber Bedrängniß mündet. 

Die Kirche hat allen Stürmen ſiegreich widerftanden; 
was Menjchenwerf war an den Gejellfchaftsorganismen, 
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> ift den jerfegenden Tendenzen zum Opfer gefallen, um Raum 
zu fchaffen für eine Alleinherefhait, für ven Defpotiemus, 
zuerſt eines Einzelnen und dann einer Partei. Müßte ich 
nicht fürchten den Lejer duch ein übermäßiges Anſchwellen 
diefer Arbeit zu ermüden, fo ließen ſich die Züge Teicht mehren 
und dadurch noch deutlicher darthun, daß das Mittelalter 
zwar nicht, wie Hegel mill, die Ifolirung der Individuen 
ſchon hervorgebracht, aber doch aufgefchloffene Keime der 
Jiolitung in ſich getragen hat. 

‚Hier möge nur die Hinweifung auf das Rehensverkälts 
niß geftattet ſeyn, in welchem Die Lebensanſchauungen jener 
Epoche eine Mare Geftalt gewinnen, Das fittliche Band, 
das den Menichen an feinen Nächften nüpft, ift dort aller⸗ 
dings vorhanden, und es fehlte nicht an Verſuchen dieſem 
Bande duch gemeinfame Inftitutionen, für Lehensheren und 
Vafallen, eine weitere Ausdehnung zu geben; aber es war 
doch eine ganz gewöhnliche, ja, nad) damaliger Auffaſſung, 
faft felbftwerftändliche Erſcheinung, daß die Perfon, mit 
ihrem Willen und ihrer Kraft, fich über die Inftitutionen 
ſtellte. 

Der Kampf der Nominaliften und Nealiften in ber 
Scholaftil, die doch den Boden pofitiver Neligion au bez 
haupten fuchte, ſteht der Trennung der beiden Grundgedanken 
des Lebens, bes Individuellen und Gemeinfamen, nahe ge= 
mug. Es ift daher eine Täuſchung zu meinen: die Seelen« 
ſtimmung im Mittelalter biete feinen Erflärungsgennd für 
die Greigniffe der nächftfolgenden Zeit; das Auftreten der 
Humaniften, und fpäter der Reformation, fei ein innerlich gang 
unvermitteltes, es fei ohne genetifche Verbindung mit früheren 
Iahrhunderten. Die richtige Bezeichnung hat man kaum 
gefunden, wenn bei der Betrachtung vergangener Zeiten 
von einem Aufe und Nieberwogen, Steigen und Sinfen ber 
Glaubensfraft geſprochen, und die fogenannte „Wellenlinie“ 
aus ber phofifchen Weltordnung in die moraliſche übertragen 
wird, um mindeſtens nichts zu erllaͤren. Es liegt vielmehr eine 
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Stetigfeit in ber Entwidtung die uns hier befchäftigt, 
weiche weit über die Zeit der wiſſenſchaftlichen „Wieder 
geburt” zurüdreicht. Man darf nicht allein auf Die Ertreme 
bliden, auf den offenen Frevel, die Gotteoleugnung und den 
zoben Materialiamus. Nur zu leicht wird dabei das Wefen 
Der Berirrung, die Loslöfung des felbftfüchtigen „Ich” aus 
den gefellfhaftlihen Banden, gänzlich aus den Augen ver: 
Toren. — Unmoͤglich iſt es zu denken, daß diefer fociale 
Vorgang aufer aller Beziehung zum Ehriftenthum ſtehe. 
„Wer nicht mit mir iſt, der ift wider mich, und wer nicht 
mit mir jammelt, der zerjireuet“ (Ev. Matth, 12. 30.) 
Ian diefen Worten des Heren iſt das Geſetz ausgefprechen, 
dem geichichtlich jede tiefere Geiſtesregung unterworfen fft. 
Einen Abfall der Geſellſchaft vom Ehriftenthum möchte 
ädy aber jenen Zuftand und feine Geſchichte noch nicht nennen; 
beun das wäre der Tod, ohne Nettung. ine weite Ab: 
irrung iſt es von dem Heilöwege, den der Heiland durch 
Wort und That bezeichnet; und daß die gütige Hand der 
Borfehung die Menfchen auch vom den gröbften Irthiimern 
zur richtigen Erfenntnifi leite, das lehten die Geſchicke der 
Welt. Die Löfung des großen Problems, die beiden im 
Befen des Menſchen wurzeinden Principien, des Indivi⸗ 
Duellen und Gcmeinfamen, verföhnend und ausgleichend zu 
verbinden, und dadurch dem vollen Perfönlichfeitsbegriff ein 
wahres unvergängliches Leben zu geben — dieſe Löfung 
Klee in der hriftlichen Lehre: liche den Nädhften wie did 
felb, weil alle Menſchen, als Kinder deffelben himmliſchen 
Baterd, ein heiliges Band der Gemeinſchaft umfchlingt. 
ud bier werden wir auf den göttlichen Urquell des 
Ehriftenthums hingewiefen; denn vor Ehriftus Hat der 
fbärffte und tieffte Denker diefe Löfung nicht zu ahnen vers 
modt, ja nicht einmal ihre Elemente begriffen; und ac 
Ehriftus beugt Äh der Denfer zwar vor dem tiefen Sinn 
biefer Lehre, aber fie in ihrer ganzen Beventung zu erfaffen 
und für bas Leben audzugeftalten, das vermag er nicht. 
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Der Befig folder Wahrheit will mit dem Leben jelbt 
erftritten werben; allzu ſchwach it das Werlzeug des Vers 
ftandes. Diefer trennt, was nur vereint bie Kraft der Wahr ⸗ 
heit birgt; er trennt das individuell Perfönliche von dem 
weiten, veredelnden Beitandtheil: der Gemeinſchaft — und 
die Selbftjucht beforgt dann das Weitere, 

Die Verirrung hat Gradez aber der Hang zur Ifos 
litung, um den eigenen Willen zu behaupten, die Spröpigs 
feit, wenn es gilt in und mit der Gemeinfchaft zu handeln, 
biefe Eigenſchaften find ziemlich allgemein. Das Geftänbnig 
fagt wohl nicht zu viel: wir alle find von dem feparas 
tiftifhen Zuge berührt, umd darin liegt eben das Haupt: 
übel unferer Zeit. Ob mit Nüdfiht auf eine Wendung zum 
Befferen, die Ertremften, die fi auf dem Itrwege am 
weiteften vorgewagt haben, gerade die allerfchlimmften feien, 
iſt erft noch die Frage. 

IM die Verbunfelung chriftlicher Wahrheit der Grund 


des Uebels, jo liegt auch die Hülfe nur in der Klärung und 
Vertiefung der Wahrheitserfenntniß, Die durch Thaten einen 
lebendigen Auodruck finden muß. Jedenfalls find diejenigen, 
bie ſich den religiöfen Glauben bewahrt haben, die bem 
reinen Lichte mäher ftehen, zunaͤchſt verpflichtet fich ſolcher 
Hülfe fähig zu machen, und fie der Geſellſchaft zu leiften. 





XV. 


Zeitläufe. 
Die „Kreugzeitung“ und bie Judens Gamarilla in Preußen. 
Den 27. Juli 1875. 


Israel nefandum! Befanntlib bezeichnet Die Lehnin’fche 
Weisfogung irgend ein empörendes Thun von Seite des 
Zudenihums — jo interpretiren wenigſtens bie beften Aus⸗ 


legen — als das Signal, wodurch eine große Veränderung 
in und mit Preußen und Deutſchlaud angezeigt werden würde. 
Eine Bolge diefer Veränderung fol, gemäß dem Vatlcinium, 
vor Allem darin beftchen, daß die zuvor gedrückte und vers 
folgte Kirche innerhalb der preußlichen und deutfchen Lande 
in ihre Ehren und Freiheiten wieder: eingefept werde. Es 
dt wiel darüber hin und her gerathen worden, wie denn alſo 
Das Judenthum zu einer entſcheidenden Rolle in der poli— 
tifchen Entwidlung und aufünftigen Gefchichte des preußiſchen 
Staats und beziehungsweife Deutfchlands fommen- follte, 
Über bie Borherjage wird zuſehendo durchſichtiger, und jeden⸗ 
falls erfcheint fie in einem weſentlich weniger fonderbaren 
Lichte, wenn man die Klagen und Anklagen in's Auge faßt, 
welche das Hauptorgan des Loyalen Aitpreußenthums ſoeben 
vor aller Welt gegen die Juden» Macht in Preußen ers 
hoben bat'). 


1) „Rrtopgeitung® vom 29. Juni bie 3. Juli d. Je, 
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Sammter in Berlin einen langen Brief an das Preußiſche 
Bolfsblatt" (1860 Nr. 229) gerichtet, worin er nachweiſen 
wollte, daß die Juden nunmehr an die Stelle des chriftlichen 
Adels treten würden, nachdem ber alte Adel in der herannaben- 
den Zeit der allgemeinen Aufklärung und Freiheit feine Stellung 
verlieren müffe. „Erkennen Sie denn nicht”, fährt er fort, 
„ven wahren Sinm jener Verheifung, die der Herr Zebaoth 
unjerm Erzvater Abraham that, und die er gewißlich erfüllen 
wird: daß dem Namen Iſrael einft unterthan feyn follten 
alle Völker der Erde? Glauben Sie, daß Gott hiebei eine 
Univerfalmonarhie mit jüdiſchen Königen im Sinne hatte? 
D, nein! Gott zerftrente die Juden über die ganze Erde, da» 
mit fie unter allen Völkern ſeyn follten wie der Eauerteig 
und endlich als die Auserwählten zur Hertſchaft gelangen 
über Alle,” Ein halbes Jahr fpäter gab der einjt vielge⸗ 
mannte franzöfifcbe Jude und Gründer Mires, nachdem ex 
in Unterfuchung gerathen war, feine Vertheidigungs⸗Schrift 
„An meine Richter“ heraus. Here Mires führt bier die 
ganze Eulturs und Staatengefchichte der Gegenwart auf einen 
Gonflift zwiſchen den deutſchen und. portugiefifchen Juden 
uruch, welche ſich miteinander um die Weltherrfchaft sanften. 
Im Norden wie im Süven Europa’s, fagt er, haben «6 bie 
Juden dahin gebracht, daß fie fat ausſchließlich über die 
beweglichen Reichthiimer verfügen; aber die Juden aus dem 
Süden haben von den lateinifdhen Völfern edle Inftinfte 
angenommen, während die Juden aus dem Norden, auch die 
deutfchen Juden genannt, feine Großmuth fennen. „Sie ger 
fallen fi in der Ausübung einer drüdenden Herrfchaftz in 
Deutſchland beherrfchen fie zu ihrem ausfchließliden Vor⸗ 
theil alle Gelppläge und ihre Reichthümer frommen niemals 
dem Stante den fie bewohnen“), 

Wie das von den Juden zu gründende Neich der alle 
gemeinen Breiheit und Aufklärung ausfehen würde, hat eine 


1) Bergl. Mugaburger Allg. Zeitung vom 24. Juni 1861, 
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bmg6* - Artifel ummwillfürlih an das große Wort erinnert 
warn, das Here Bugfom, ber jũdiſche Echöngeift, vor zwei 
ers in Der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“ ausſprach, 
Menu ĩagte: die eigentlichen Grũnder des neuen deutſchen 
Witt jeien die Juden; die tonangebenve Stellung in der 
Bieaibaft und in der Prefie, in der Vertretung und in 
in Belitif jei im Befig der Juven. Die „Kreuzzeitung“ 
bee dieſes Bupfow'ihe Wort füglih .ald Motto zu ihren 
dela über „die Aera Bleichröper : Delbrüd » Camphaujen 
mu die neudeutſche Wirthſchaftspolitik“ verwenden Fönnen. 
Die dem jũdiſchen Einfluß untergeorpnete Rolle, welche ven 
ssgebenden Miniftern und Häuptern der preußijcen und 
@ beutihen Reichsregierung in diefen Artikeln angewiejen 
nr, nünde ganı im Einflang mit dem Ausſpruch des Hrn. 
dx. Bugfow. Berlin wäre hienach nicht jo faft Die deutiche, 
46 vielmehr die jũdiſche Hauptſtadt. 

Mir Recht äußert fih die Wiener „Preſſe“ über dieſes 
Anftreten des großen Berliner Blattes: „So feindlich ſich die 
Uramontanen gegen die deutſche Reichdregierung und ihre 
Bolitif ſchon ausgeſprochen haben, joweit jind fie nie ges 
kommen, wic dad Organ des wahrhaften Preußeuthums gegen 
die Stantsmänner vorgeht, melde aus dem Epreelande 
ken Hegemonie » Staat Deutſchlands gefchaffen haben. Und 
ma dad Seltſame vorläufig ift, die ultramontanen Blätter 
wiren auch bei ſolchen Verbächtigungen confiscirt worden; 
fir dad Organ der preußiichen Junferpartei jcheinen aber 
N lithographirten Etrafanträge des Reichskanzlers nicht 
wbanden zu ſeyn.“ 

Wirklich find Die betrefienden Nummern der „Kreuz⸗ 
kitung“ nicht beichlagnahmt worden und, wie bis jegt ver- 
Imtet, jo hat der Etaatdanwalt zwar die Ermächtigung ver: 
langt, mit einem Etrafantrag gegen die Redaktion vorzu— 
gehen, aber vom Ctaatsminijterium die Erlaubniß hiezu 
nicht erhalten. Indeß iſt es gewiß irrig, wenn man in 
einer ſolchen Pardonirung eine Rüdfihtnahme auf bie 
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gang Menzel die Jubenftage zur Sprache brachte, bezeichnete 
er die jüdifchen Rodomontaden, wie die oben angeführten, 
als Windbeuteleien und Anficneivereien, obgleich er es allere 
dings auffallend fand, „daß unter den Juden ſelbſt Feiner 
es wage, folhen Ertravaganzen feiner Glaubensgenoffen 
entgegenzufreten”’). Dan darf aber ja dabei den gewaltigen 
Unterfehleb der Zeiten nicht vergefjen, und den ungeheuern 
Aufſchwung den die bürgerliche und yolitifche Stellung des 
Judenthums feit 15 Jahren gerade in Preufen genommen 
hat. Es if defhalb micht befcheidener geworben in feinen 
Anfprächen, weil es biefelden nicht mehr auf offenem Marfte 
ausfchreit, wie vormals in der Zeit der Oppoſition, fondern 
die bereits gewonnenen Chancen fogar lieber den Augen des 
Publikums entzieht, um ſich im Befige und deſſen Wachethum 
um fo ficherer zu fühlen. 

Damals fämpften die Berliner „Innungsvorftände* wie 
gegen bie fchranfenlofe Gewerbefreiheit, ſo gegen dad Aubens 
thum in der Preffe noch in einer Spradye, die fich heute 
kaum mehr bören Laffen dürfte. Damals war „der jüdiſche 
Gommerzienrarh Neichenbeim als künftiger Handelsminifter* 
in Preußen noch ein Hohmmwort”). Als damals der Eultuss 
minifter die preußifchen Fakultäten, die weltlichen natürlich, 
um ihr Gutachten über die Zulaffung der Juden zum Lehrs 
amt anging, da famen von allen Seiten Urtheile, welche 
heutzutage faum ein deutfcher Profeſſor zu unterfchreiben ſich 
gerrauen würde, Nur als Beifpiel führen wie den mebis 
zinifehen Profeffor Purlinje in Breslau am, der hiſtoriſch 
nachwelst, daß „wo nur immer Völler dem Unglück und 
Untergange geweiht waren, wo nur immer foriale und por 
Kitifche Krankheiten fich zeigten, da die Juden fich einftellten, 
um den Untergang zu fördern und aus dem Unglück Nugen 


1 W. Denyel's „Biteraturblatt® vom 12, Degemder 1860, 
2) Bergl. „Rreeuggeitung“ vom 18. Septembre 1861, 
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su gieben“) Das war unmittelbar vor dem Cintritte des 
Hrn von Biemart in's Miniterium. Seitdem mußten ſich 
fogar Die föniglich protegirten Freimauter · kogen den Juden 
Öffnen und in ben wichtigften Stellen der Minifterien und 
der Reichsregierumg iſt das ſemitiſche Blut reich vertreten, 
mas auch nit Wunder nehmen kann, nachdem Fürft Biss 
marf öffentlich vor dem Parlament die ftaatemännifhen Zar 
Iente gepriefen bat, womit der jüdische Stamm von der Natur 
befomders glänzend ausgeftattet fei. 

In Berlin, mo auch die Ueberſchwemmung mit jüdiſchen 
Zujüglern mit jedem Jahr zunimmt, ift dieß Alles fein Ger 
beimmiß mehr. Es ift dort mahezu ein Öemeinplag, was 
Die „Kreuzzeitung* jagt: „Wit werden ja zur Zeit you den 
Qubden eigentlich regiert.” Auch die intime Vertrauensftellung 
des jüdifhen Banguiers Herrn von Bleichröder (ielbit- 
verftändlich ein Adel neneften Datums) zu den höchſten Rer 
gierungsfreijen war in eingeweibten Eirfeln längft befannt; 
fogar mit mandyen Details, obwohl dieſe jüdiſche Sippe 
auferorbentlid; vorfichtig geworden iſt und ſich micht leicht 
anf Die Schliche fommen läßt. Auch find ſchon feit ein paar 
Sahren neue Blätter ober Blättchen entftanden, welche den 
füptfchen Börfianismus, die preußische „BanfiersPokitit* und 
die „capitaliftifhe Reichspolitit® — wie fie fi ausprüden — 
icharf Im Auge behalten, Neu aber ift an den Enthüllungen 
der „Sreugeitung" die Kühubeit des Auftretens gerade in 
Diefem Drgan, die Zuverficht der einzelnen Angaben und bie 
bifterifche Herleitung, welche unmittelbar auf die Perfon des 
Bürften Biemart jelbft zurüdführt, Das lehtere Moment wirkt 
allerdings fiappitend, wenn auch hier wie dort Mangel au 
Abarfächlichen Beweifen fich nicht verfennen läßt, und gewinnt 
Durch die Jufammenfiellung mit dem nur allau befaunten öfter- 
zeihijhen Annlogon ein Fräftiges Nelief, Man höre! 

Senn in einem Lande jo bedeutende Wanblungen vor 


1) Bergl „Rrenggeitung* vom 21 Drymber 1861. 
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Stimme im „Branffurter Journal“ von 1858 (Nr. 346) 
ua zut vorausgeſagt: „Rom, weldes vor 1800 Jahren 
de Zacavolt unter die Füße getreten, müffe jetzt durch ver- 
Tate Saft deitelben Bolfes fallen, welches dadurch Licht 
re ganzen Erde verbreite und ſich um die Menfchheit 
EMſyrtechlich verbient made.“ Wer die zahliofen Zeitungen 
bie ven Juden beeinflußt oder gefchrieben werben, der 
mit welcher Furie die Juden im „Culturkampf“ an der 
3 diejer Vorherſage arbeiten. Gerade ihnen it der 
iſche „Eulturfampf“ beſonders auf den Leib gejchnitten. 
gibt ihnen Tas Commando über die vereinigten Maſſen des 
iſchen Proteſtantismus, und er unterwirft den gefammten 
alismus im Bunde mit dem preußiſchen Cäſarismus 
Bier oberjten Leitung. 

Ohne die Juden wäre der „Eulturfampf“ gar nicht 
wözlih geweſen, eine Baifle an der Börfe hätte die ganze 
Hederti weggeblajen. Die Juden aber fühlen in ihm nicht nur 
übre Rachſucht, jondern fie decken auch mit der Katholifen- 
pe ihre Börjen: Operationen vor den Augen des Publis 
fans zu. Hiezu leijtet der „Culturkampf“ ebenſo treffliche 
Dienſte wie für die Aktionen des preußifchen Cäſarismus. 
„ Es oft irgend eine große Maßregel in der Einen oder an— 

tan Richtung bevoriteht, fann man jedesmal ficher feyn, 
WS gleichzeitig oder vorher eine neue Katholifenhege eintritt. 
Br tie Juden hat aber der „Culturfampf“ noch den hoch 
weliiiſchen Zweck, daß er unmittelbar leijtet, was das Geld 
an mittelbar leiften fönnte, indem er ihnen geftattet auf den 
&ultern des protejtantiichen Fanatismus und des liberalen 
Areipaies zu einer geradezu mitregierenden Etellung empor: 
Zeigen. 

Seiwdem die „Neue Aera“ in Preußen dem Liberalis- 
me ſchrittweiſe zur Herrichait verholien hat und fomit 
das Judenthum aus der Dppofition heraustrat, hat ed von 
ieinen Anſprüchen nicht mehr viel geredet, aber um fo mehr 


tatuach gehandelt. Als im Beginn der 6Oger Jahre Wolt- 
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tretung unterftügend zur Seite. Selbftverftändlic wirft fich 
bier bie Frage aufs aber wie war es denn möglich, daß in 
einem Staate, welcher wegen feiner geſchicten Finangpolitif 
ftets einen beionders guten Ruf befaß, der Einfluß fremder 
und bloß dem privaten Jutereſſe gewiſſer Geldipefulanten 
angeböriger Hände in ſolchem Grade anwachjen fonnte ? 
Darauf antwortet das Blatt, daß ein folder Zuftand nar 
türlich nur durch Zulaffung, jei es paflive ober aftive, von 
Seite des Reichskanzlers habe eintreten Fönnen, 

Wie ſchon angedeutet, folgen, wie allenthalben, jo auch 
im norbbeutfhen Bunde und deutſchen Reiche, bie meift aus 
Juden beftehenden Hodfinanzkreife mit wachſamem Auge dem 
Gange ber Staatsfinange und Wirthfhaftspolitif, und unters 
laſſen nichts, was auf ben Gang biefer Politik irgend in ihrem 
Sinne vortheilhaft einwirken kann. Sp hat denn ver Allem 
der Höchfteegierende Banquier in jedem Lande, ber natürlich 
erſt recht ſtete ein Jude iſt, ein außergemöhnlihes Intereffe 
daran, mit ben leitenden Staatemännern und benen, bie es 
werben Könnten, in intimften Beziehungen zu ftehen und ſich 
ihnen gegenüber fo zu fituiren, daß fein Rath bezüglich ber 
in’ Finanz ⸗ und Wirthſchaftoſachen zu befolgenden Politif 
ſtets gehört und möglichit befolgt werde. Daß auch Herr 
v. Dleihröber, welcher in Verlin zugleich ber Vertreter ber 
ebenfalls regierenden Familie Rothſchild ift, fih jo zu ſuuiren 
fucht, und babei bes Erfolges nicht entbehrt, verfteht fih im 
Grunde von felbft und liegt in ber Natur ber Verhältnifie, 
Es ift befannt, daß Herr v. Vleihröver mit bem Fürſten— 
Neihsfanzler vielfad verkehrt. Unb mit wie vorfihtig kluger 
Berechnung Herr v. Bleichroder jebes nicht durchaus num: 
gangliche perfönlice Hervortreten In ber Deffentlichkeit auch 
vermeibet, fo find wir bo genügend darüber informirt, daß 
berfelbe nicht nur in den perfönlichen Finanzangelegenheiten 
bes Fürften-Meichöfanzlers, fondern auch bezuglich ber Reiche: 
Finanz⸗ und Wirthſchaftopolitit mit Erfolg feinen Nath vers 
nehmen läßt. Daß dabei mitunter aud) Umwege benußt, abs 
ſichtlich zuweilen mit ber erforberlihen Auswahl britte Pers 
fonen vorgefhoben werben, thut babei nichts zur Sache. Herr 





& Meidräber verhält fih überhaupt fo vorfiitig, daß er 
eigentlich mienals öffentlich gefehen wird, daß nicht einmal 
feine Photographie in den Schaufenfterm, mod fein Porträt 
mebft Biographie in ben illuſtrirten Blättern erſcheint. Er 
keünft durchaus nur hinter der Scene als großer Regiffeur 
der Gomöbie zu agiren. Denn aus guten Quellen wiſſen 
wir, daß bie wichtigſten ſinanzwirthſchaftlichen Geſetze des 
neuen deuiſchen Reiches der intellektuellen Urheberfdaft‘ bes 
Heren v. Dleihröder zu verdanken find.“ 

„Um ben Einfluß des Herrn v. Bleihröber auf bie Herrn 
Delbrüds Camphaufen würdigen zu fünnen, ift aber eine 
wichtige Thatfache nicht zu überfehen. Der HürftsReichskanzler 
bat namlich, feweit unfer Urtheil und umfere Informationen 
irgend reichen, dem Gonfortium Bleihröber : Delbrüd: Camps 
haufen die intellektuelle Infpiration der norddeutſchen Wirth⸗ 
IHaftögefehgebung fo zu fagen vollftändig in Entreprife ges 
geben. Der fonft fo penetrante Berftand des Fürſten, fein 
praktifger Blid und feine fo eminent jelbftftändige Urtheils: 
gabe, [Keinen vor dem Fragen ber Wirthſchaftogeſebgebung 
abjichtlih Halt zu maden, um biefelben Männern zu über: 
fafien, deren Stanbpunft wir hier Harzulegen bemüht find. * 

Welche Brüste hat num eine ſolche Leitung der finangielle 
soicthfhaftliden Angelegenheiten Preußens und bezichungss 
meife bed Neiches eingetragen? Hierauf gibt ung die „Kreuze 
zeitung“ eine Antwort, mit der fie allerdings nicht allein 
ehe, vie bie ih häufenden Klagen, mitunter ſelbſt in Liberalen 
Drganen, vollauf beweifen. „Selten, fagt fie, „vielleicht 
niemals vorher in der Weltgeſchichte ift eine Zeitperiode für 
eine großartig angelegte National-Wirthfchaftspolitit günftiger 
ammeien, als die Zeit nach dem Kriege von 1870 es für 
Deutfchland geweſen if. Und vielleicht niemals ift ein großer 
Kantswichihaftlider Moment Häglicer fruftiet, bedauer⸗ 
Hicher verlimmert, volftändiger verpfujcht worden, als die 
Zeit der frangöfifchen Milliarden-Zahlungen in Deutſchland.“ 
Die Tharjadie it fo unläugbar, daß man in den Keeifen 
der hoben Finanz ſchon anfängt fi unter einander in die 
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fi} gehen, wie 1866 und 1871 in Deutſchland, fo pflegg 
bie Kreife ber hohen Finanz, welde, wie wir fahen, zu will 
als fünf Sechſteln aus Juden beftehen, ſolchen Wanblı 
nit nur pafliv mit dem gefpannteften Intereſſe zu 
fondern fie ſuchen auch aftiv ihren Einfluß foweit ale 
lich geltend zu maden, um in bie entſcheidenden 
folge Männer Hineinzubringen, welde eine bem ji 
Bankgefhäfte und Börfenbetriebe möglichſt günftige 
einzunehmen verſprechen. Es iſt ben regierenden Banfgefi 
nicht gleichgültig, wer Präfident bes Reichskanzleramtes 
wer preußifhsbeutfher Finanzminifter it. Ja, bie 
und Borausjiht der regierenden jübijhen Bankgefcäfte 
fo weit, baß fie nit nur die Staaten ale folge durch 
lehen möglichſt von ji abhängig zu maden ſuchen, foı 
fie ſuchen auch grunbjäglid, das heißt aus Gründen ber 
zeichneten Gelb⸗Herrſchafte-Politik, mit ben leitenden St 
männern möglicjft viele perfönli-finanzielle Berürungsp 
zu gewinnen.“ 

„So weiß man, ta die Schulden bes Herrn v. 
feinerzeit benfelben ftets in nächfter Verbindung mit ben 
Tinanzkreifen erhalten haben, unb es iſt fait jelötverfän 
lid, bag Herr v. Beuſt jeine Informationen Über bie im bet 
Finanz: und Wirthſchaftspolitit in Oeſterreich innezuhaltend 
Richtung ganz vorzugeweije bei den ihm nahe jtebenten hehe 
finanziellen Kreifen geihöpft hat. Es find ſogär Mittheilungen 
vorhanden, melde bie feiner Zeit überrafhente Thatſache, deh 
Herr v. Beuft nad beim Kriege 1866 Lenker der öſterreichiſchen 
Staategefgide wurde, mit ben Schulden des Herrn v. Denk 
und dem Einfluſſe ber behfinanziellen Kreije in Wien is 
Verbindung bringen wollen. Aller Welt befannte Thatſache 
ift, daß mit ber Aera Beuft in Oeſterreich gleichzeitig bit 
großartige Atiene und Börſenſchwindel: Aera in Scene ging 
melde angeblid einen ‚Aufiwung ver Volfswirtkidaft‘ herbei 
fügren ſollte, dagegen in Wirklichkeit Deiterreih bem Rant 
bes wirthſchaftlichen Verderbens nahe gebracht Bat, währen 
allerbings bie hedfinanziellen Gönner bes Herrn v. Beui 
reihe Ernten gehabt haben.“ 
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geiiefen haben — durch feine glänzende Belämpfung einiger 
Autartungen, einiger ganz natürliien, aber nichts weniger 
ale hubſchen felgen des vom Nationalliberalismus vertretenen 
Spftems, das Publikum und die Geſetzgebung barüber, worauf 
«6 anfommt, irre führt, nur — wie er felbft betont hat — 
die Dilettanten, melde ber-Gefahr, zu verunglüden und dann 
bie ganze Sache in ein ſo bäßliches Licht zu Bringen, am 
meiften aufgefegt find, zurückſcheucht, dadurch dem vers 
fihtigen Männern vom Fach das Feld ihrer Thätigkeit frei 
Bilt und ſchließlich durch Befeitigung des gröbſten Unfuges 
bie Sade jelbjt, bad heißt bas Aktien⸗ und Börfenfpiel, durch 
weldes bas nationalliberale Judenthum fid in feiner Welt 
felung behauptet, gejehgeberifch conferviren Hilft"!). 

Und diefem ganzen Spiele haben die liberalen Kammer: 
Mehrbeiten rubig ftattgegeben, was foll man dazu fagen? 
Wie wollen die Führer nicht aufzählen die mit der hohen 
Finanz perfönlich aur allzu tief verwickelt find; es Liegt eine 
allgemeine Erflärung fehr nahe. 

Die Vertretungen waren eben vom „Eulturfampf“ all« 
au jeher im Auſpruch genommen, als daß fie ber „Juden- 
Molitit" auf die Fiuger fehen Fonnten; ja, fie durften eine 
folhe Abfiht ſich nichteinmal denfen und anmerken laffen, 
denn das Judenibum iſt fchon um feiner Preſſe willen der 
unentbehrlichfte Alllirte in der Statholiken » Hepe., Es ift 
Schade, daB die Kreugeitung“ diefen Gefichtspunft nicht 
beigesogen hat. Denn dadurch fällt erſt das rechte Licht auf 
Den Zufammenhang der Dinge und auf das Schlußrefultat 
ihrer Enthüllungen. Büc die berrichenden Parteien hat Eine 
Hand die andere gewaſchen, die deutſche Nation aber ift 
nicht nie leer ausgegangen, fondern fie wird auch noch die 
ibrweren Unfoiten zu tragen haben. 

„Da ift bie möglichit vollftänbige Berbuftungber Milliarden, 
obne bafı damit irgendein wefentliher und bleibender Nuten 
für bie Nation gefhaffen werben, eine Leitung erften Nanges. 


V „Auuggeltung” vom 25. Juli d. Jo. 
axayı 
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Minifter, welche dem Bantgefhäfte und ben Borſenmächten 
weniger nahe geflanden Hätten, wie bie Herren Delbrüd: 
Gampfaufen, Hätten ben Milliardenfegen benugt, um das Reich 
und bie Bundesftaaten aus ber Schuldunterthänigkeit der 
Banfgefchäfte unferer iſraelitiſchen Mitbürger zu befreien und 
ein Staatswirthſchaftoſyſtem zu inauguriren, weldes bie dem 
allgemeinen Nuten gewibmeten Anlagen berzuftellen ermög— 
lit Hätte, ohne bafür den Banfgefhäften tributär und von 
ihnen abhängig zu werben und zu bleiben. Die Gefahr, baf 
vergleichen wirklich geſchehen Könnte, war eininent, und unfere 
jübifcgen Mitbürger durften ſich gratuliten, daß in Deutſch- 
Iand und Preußen zwei Minifter am Ruder waren, wie bie 
Herren Deldrüd und Camphaufen, und daß ein Bauquier 
wie Herr v. Bleihröber dad Ohr und Vertrauen be& Ieitenden 
Staatsmannes und feiner Mitminifter befaß. Thatſache if, 
baf die gewiffen Kreifen drohende Gefahr einer gefunden und 
tattonellen deutſchen Finanz⸗ und Wirthſchaftspolitik, welche 
die Bankgeſchafte auf ein beſcheidenes, dem wirklichen Ber 
bürfniffe entſprechendes Maß rebucirt und bem Borſenſchwindel 
einen farfen Riegel vorgefhoben hätte, glüdlid) vermieden 
worben if." 

Es iſt, wir wiederholen es, ein buperlopal preußifches 
Blatt, defien abgedrungenen Schmerzenéſchrei wir befprodsen 
haben. Wir glauben nicht, daß die Zuftände, welche den 
Schmerzenoſchrei erpreßt haben, fich allzu lange vertuſchen 
und obrigfeitlich todtſchweigen laſſen werden, Die Yöjung muß 
fommen, aber fie wirb ſchwerlich aus dem Binanzminifterium 
und NReichsfanzleramt allein hervorgehen, und ſchwetlich auf 
das finangielle Gebiet ſich beſchränken fünnen, Damit ſiud 
wir zum Aufang unferer Betrachtung zurüdgelehrt: zum 
Isruel nelandum des Bruder Hermann von Lehnin. 





KV. 


Die öfterreichifchen Biſchöſe und die moderne Geſetz— 
gebung. 
Eine Abfertigung ans Oeferreidh. 


In vielen öffentlichen Blättern antikirchlicher Richtung find 
Barallelen ziwijhen ben preufifchen und öſterreichiſchen Bis 
f&öfen, zunãchſt über beren Verhalten gegenüber dem „Gulturs 
Tompf* gezogen werben. Bei berlei Urtheilen iſt es aber doch 
vor Allem nothwenbig, bafı man fid) über bie beiberjeitige Sach⸗ 
Tage volltommen klar werde. 

Der öjlerreichifge Motivenberiht ftelli allerbings benfelben 
Grundfoh auf, von welden man in Preußen Bei ber Bere 
folgung der Kaibolifen ausgeht, denn es wird ba für bie 
Stastegeisalt aud über bie Kirde inner dem Stantögebiete 
bie oberfte Gewalt in Anſpruch genommen, ja durch mehrere 
im Ubgeerbnetenbaufe gemachten Aenderungen wurden noch 
einige Jufäge in. vemfelben Sinne in das Gejet hineingebracht. 

Br biefem Vorgange haben nun bie Bifchöfe nicht ger 
(wiegen. In einer Erklärung (abgefakt vom Carb. Rauſcher, 
umterfertigt von 32 cisleithanifhen Bifhöfen unter bem Dar 
tum 20. März 1874) wurden dem Gingriff im bie kirchliche 
Befebgebung bie Beftimmungen des kanoniſchen Rechts ent 
(bieben enigegengeflellt. Die Bijhöfe machten ſich in biefer 
Grllärung nur anheifdig ben von ber weltlihen Macht ge: 
fiellten Nnferberungen „in jo weit zu entfpreden, als 
biefelben mit dem Goncorbate ber Gabe nad im 
Ginklange fieben.” 

Das apoftollfhe Schreiben vom 5. November 1855 vers 
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orbnet aber, ba einem Geiſtlichen, der feine Sr. Majeftät 
genehme Berfon fei, eine Pfarre ober andere kirchliche Pfrände 
nicht felle verliehen werden. Die Bijhöfe verſprechen alfo 
fih bie Gewißheit zu verfhaffen, daß ber zum Pfarramte 
Auserjebene Sr. Majeftät nit mißfällig fei, vorausgefcht, 
bafı die Negierung Sr. Majeftät nur folde Einwendungen ers 
hebe, melde auf Thatfahen gegründet feien, und rein poli— 
tiſche und bürgerliche Dinge betreffen. 

Hinfiätli der Entfernung ven Geiſtlichen, deren Bers 
bleiben im Amte nad; bem Ermefjen ber Regierung für bie 

" Öfentlige Ordnung gefährlich jei, erflärten bie Biſchöfe, ba 
bas Entjtehen von Säwierigfeiten, die auf bie feelforgerlicdhe 
Thätigkeit ftörend einwirken, ein Grund jeun koͤnne, um einen 
jeitieilig angeftellten Geiſtlichen anberöws zu verwenden, 
bafı aber kein Geiſtlicher einer rehtmäßig erworbenen Pfründe 
ohne das buch bas Kirchenrecht vergefriebene Verfahren 
entfeht werben Rinne. 

Uebrigens hat bas öfterreichifche Geſetz ſich nicht ange 
maßt, einem Geiſtlichen deſſen Eutfernung die Negierung 
fordere, die geiftlihen Verrihtungen zu verbieten, fonbern 
ſich darauf beſchrankt, bie vom Staate ihm anveriranten Ver: 
richtungen zu entziehen: was allerbings zur Folge hätte, bafı 
eine vor bemjelben eingegangene Che ohne bie bürgerlichen 
Wirkungen bliebe. 

Von einem Staategerichtehofe zur Maßregelung und Ab⸗ 
fehung ber Bifchöfe und Priefter iſt in dem Öfterreichifchen Geſehe 
feine Spur zu finden, und bie Heranbilbung ber Geiſtlichen 
bleibt unberüßrt. Somit wird Niemand (außer es wäre fein 
Urtbeil etwa durch politife Hintergebanfen getrübt werben) 
den öfterreichifchen Biihdfen zum Vorwurf machen, daß bie: 
felben gegen die im Mai 1874 fanktionirten Geſebe ſich nicht 
ebenfo verhalten haben, wie bie preußiſchen Bijhöfe gegen bie 
preußiſchen Befehe vom Mai 1873. Außerdem ift mod ber 
fonders zu bemerken, baf der heilige Stuhl bie Erklärung 
der Öfterreihiihen Bijhdfe vollfommen gebilligt, und denfelben 
zu ihren im Herrenbaufe gehaltenen Neben Glüd gewünſcht bat, 





XV. 


Entwidlungsgeſchichte der flaatslihenreilicen Ver⸗ 
hältniſſe Nordamerila's. 


Während man heute den ganzen Apparat des modernen 
Staates in Bewegung fegt, um die Beziehungen zur Kirche 
zu „euffificiren“, und diefe zu nöthigen, nicht mehr als 
göttliche Anftalt, fondern als ftaatlihe Einrichtung nach zus 
fälligen Mehrheitsbeſchlüſſen der Parlamente und Kabinete 
ihrer Aufgabe zu genügen, bat man ehedem anf liberaler 
Seite gar viel davon geſprochen, daß die Wechſelbeziehungen 
wiſchen Staat und Kirche „amerifanifirt? werden müßten, 
damit dieſe beiden großen Faktoren menſchlicher Entwidlung 
im Stande jeien, in gegenfeitigem Frieden und mit voller 
Kraft die Zwede zu erreichen, nach denen fie ihrer Natur 
nad ringen und ftreben milifen. 

Auf Fatholifcher Seite hat man fih nun allerdings nies 
mals verhehlt, dah die Zuftände, welche mit dee Amerifanis 
firumg der ftaatöticchlichen Berhältniffe eintreten müffen, keines ⸗ 
wegs ideale feien, weil Staat und Kirche nicht getrennt ihre 
Wege gehen ſollten, fonbern vielmehr beide auf gegenfeitige 
Unterftügung und Förderung Anſpruch machen fünnen, Es 
if iedoch ebenfo gewiß, daß die Staatsomnipotenz auf kirch⸗ 
dem Gebiete, das Nationalfirchentbum, die Cäfaropapie nach 
byzantinifhem und ruffiichem Muſter weit mehr noch zu vers 
abſcheuen und zuräczumeijen it, als die Trennung von Kirche 
und Staat, wie fie in den ftaatsficchlichen Verhältniffen der 

taten. 18 
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norbamerilanijhen Union fih abfpiegelt. Denn eine Kirche, 
bie ſich ihrer göttlichen Etiftung bewußt it, fann ebenſo 
ſeht auf die Machtmittel und die Freundicdaft des Staates 
verzichten, als fie umgelehrt ſich mie derart erniedrigen darf, 
das fie mach den Saunen eines Enltusminifters eine gehorſame 
Magd des Staates wird. 

Wenn daher heute die Fatholifche Kirche in Preußen 
den Kampf gegen die Staatdomnipotenz auf lirchlichem Ger 
biete aufgenommen hat und ihn unter unzähligen, immer 
fich mebrenden Opfern durchführt, fo wird das Schlufrefultat, 
das aus diefer Krifis fi ergeben wird, und um fo ficherer 
„amerifanifirien* Verhältnifien entgegenführen, je heißer und 
energifher man die „Nuffiffation” unferes Staatskirchen · 
rechtes verſuchte. 

Unter dieſen Umftänden hat die Unterſuchung über die 
Entwitlungsgeihichte der ſtaatslirchenrechtlichen Verhältniffe 
der Union ficher praftifchen Werth. 

Die Prineipien der Neligionsfreiheit und ber 
Trennung von Kirche und Staat, welde gegenwärtig 
in den vereinigten Staaten von Norbamerifa mit großer 
Gonfequenz durchgeführt find, Fönnen feineswegs als alt 
bergebracht bezeichnet werden. Die Zeiten, in denen die 
Golonifarion Amerifa’s ſich vollzog, wußten wenig oder gar 
nicht den Werth religiöfer Duldung zu fhägen: ein großer 
Theil von Nordamerika ift im Gegentheil unter theokratiſchen 
Einflüfen bevölfert worden, 

Wenn wie und ein klares Bild der nordamerifaniichen 
Einwanderung verſchaffen wollen, fo brauchen wir nicht auf 
die erften einzelnen Anſiedler zuridzugehen, die wie alle 
enfanis perdus mehr Abenteurer, unrubige Köpfe und Tauge- 
nichtfe ald edlere Naturen waren, vielmehr haben wie es mit 
den Maffenauswanderumngen einer ſpäteren Zeit zu thun. 

Diefe Vaffenauswanderungen, welche von 1620 an aus 
England erfolgten, hatten zwei Gründe: die Einen führte 
dee Handel nach Nordamerifa und die Anderen religiöfe 
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chichte der ſtaatslirchenrechtlichen Ver⸗ 
hãltuiſſe Nordauerila's. 


Während man heute den ganzen Apparat des modernen 
Inates in Bewegung ſetzt, um die Beziehungen zur Kirche 
sinfiificiren“, und diefe zu nöthigen, nicht mehr als 
ice Anftalt, fondern als ftaatliche Einrichtung nach zus 
lizen Mehrheitsbefchlüffen der Parlamente und Kabinete 
her Aufgabe zu genügen, bat man ehedem auf liberaler 
Seite gar viel Davon gefprochen, daß die Wechfelbeziehungen 
wöen Staat und Kirche „amerifanifirt“ werden müßten, 
air dieie beiden großen Faltoren menjchlicher Entwidlung 
wEtande feien, in gegenfeitigem Frieden und mit voller 
IRkafı die Zwecke zu erreichen, nach denen fie ihrer Natur 

tingen und ſtreben müffen. 

Anf Fatholifcher Seite hat man ſich nun allerdings nie— 
ws verhehlt, daß die Zuftände, welche mit der Amerifani- 
Kungber ſtaatskirchlichen Verhältniffe eintreten muͤſſen, keines— 
Mm ideale jeien, weil Staat und Kirche nicht getrennt ihre 
"ge gehen follten , fondern vielmehr beide auf gegenfeitige 
Birtügung und Förderung Anfpruch machen können. Es 
Ricoh ebenfo gewiß, daß die Staatsomnipotenz auf Firch- 
hen Gebiete, das Nationalficchenthum, die Cäfaropapie nad) 
wantiniſchem und ruſſiſchem Mufter weit mehr noch zu ver⸗ 
Sigenen und zurüczumeifen ift, ald die Trennung von Kirche 


and Etaat, wie fie in den ſtaatskirchlichen Verhältniffen der 
an. 18 
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Aeleranz. Dabei ift zu beachten, daß während bie 
Me im Süden ſich eine Heimath fuchten, ſich die leptern 
niederließen. Daraus allein ſchon erflärt fih, vom 

ma ganz abzufehen, der Grundunterſchied, der zwiſchen 
tun Berden und dem Süden der Union fich vorfinbet. 

60 ergeben ſich denn von ſelbſt zwei große Gruppen in 
Sa Eolonien Nordamerika's: im Norden das puritanifche 
Benengland und im Süden das anglikaniſche Vir— 
Heien, von dem in der Folge die beiden Carolina's und 
Genrzien ſich ablösten. Zwifchen diefen beiden Gruppen liegen 
De Golonien der Mitte, Rewyorf, Bennfplvanien und 
Raryland, deren jede ihre befondere charafteriftiiche Ger 
Mißte Hat. : 

Beginnen wir mit der Gefchichte Virginiens, welches 
die Ältefte der Eolonien ift. Der erfte Coloniſationsverſuch in 
Veiem Bezirke wurde von einem Ritter am Hofe der Königin 
kliſabetb, Sir Walter Raleigh, mit ausgedehnten Vollmachten, 
jaech ohne Refultat unternommen. Durch die Verurtheilung 
mw Hinrihtung Raleigh's unter König Jakob I. (1618) 
fiel das Land wieder der Krone anheim, welche es nunmehr 
kr London» und Plymouth⸗Compagnie verlieh und zwar in 
der Form eines Lehens unter den freigebigften Bedingungen. 
dalob I. wollte weniger den Theilnehmern der Gefellfchaft 
Ye Erfaubniß ein Rei zu gründen gewähren, als vielmehr 
k emädtigen, in unbefannten Ländern Handel und Fijch- 
fang zu treiben und Pflanzungen anzulegen. Damit ber 
gindete ex recht eigentlih Virginien derart, daß es nicht 
fine Provinz des Reiches war, fondern faft daffelbe was heute 
fine Privateiſenbahn iſt, d. h. eine befondere Verwaltung, 
Nie ſich, folange fie nicht die Gefege verlegt, nach Belichen 
tintichten fann. Auf diefe Weiſe wurde Virginien coloniſirt. 
Ur Tabaksbau gebieh und die Geſellſchaft erregte bald die 
kijerſucht des Könige. Man ftellte an fie die Forderung, 
af die Niederlafjung zu verzichten, und fand Mittel und 
Bege, anf ihre Weigerung hin Virginien kurzweg als eine 
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die Berhältniffe der anglikaniſchen Kirche faſt in 
Golonien die gleichen. — Die Diffenters waren in 
der Staatsficche gegenüber rechtslos und mit 
Strafen bedroht. 

Senn wir die ſtaatskirchlichen Verhältniffe Virginiens 
', kennen wir auch biejenigen der beiden Carolina’. 
ansgetehnte Gebiet diejer beiden Golonien, die von 
iem abgezweigt wurden, war ſchon einmal (1562 und 
)) auf Anregung Goligny’s das Ziel franzöfiicher Huge- 
(, die zu Ehren Karl's IX. das Land Carolina tauften, 
nicht behaupten fonnten. Erſt im 17. Jahrhundert 
m Engländer daran ſich in diefem Territorium nieder 
. Im Jahre 1630 erhielt der Generalanwalt Robert 
Kat von Karl I. das ganze Land fünlich vom 36° nörbl. 
Beeite an, dem defwegen abermals der Name Garolana vder 
Gwolina gegeben wurde, indeß wieder ohne Erfolg, weil 
hat dort Feine Niederlaffungen gründete umd darum Die 
Atretung fpäter für nichtig und wirfungslos erflärt wurde. 
Et 1663 machte man neue ernftliche Verfuche einer Coloni⸗ 
ſcien auf der Kandftrede von Virginien nach Florida, welche 
ds Provinz Carolina auf ewige Zeiten und ald Eigenthum 
a acht der mächtigften und einflußreichiten Männer am 
soje Karl's II. verlieben wurde. Die Eonceffionäre, welche zu 
korreigenthümern, mit andern Worten, unbefchadet des der 
Krone ſchuldigen Huldigungseides, zu Souveränengemacht wurs 
ta, waren der Minifter Clarendon, der General Monf, der 
unter dem Namen Lord Ehaftesbury befannt gewordene Lord 
Niley Eloper, ferner Lord Claven, Sir John Golleton, Eir 
Vhn Colleto, Sir George Earteret, Xord John Berkely und 
lich Sit William Berfely. Nachdem Karl II. 1665 ihnen 
aeuerdings das ganze heutige Randgebiet der beiden Caro— 
linc's, Georgiens, Teneſſee's, Alabama's, Miſſiſſippi's 
Leriſana's, Arkanſas, eines namhaften Theiles von Miſſouri 
ww Florida, faſt ganz Teras und einen Theil von Merifo 
Mit einer ihm nichtskoſtenden Freigebigfeit verliehen hatte, 













Ringe und Staat 

Wir haben nun die Entwiclungegeſchichte der ſüdlichen 
Gruppe feftgeftellt. E86 waren irdiſche Beweggründe, Handel, 
Erwerb, Wohlthätigfeit, welche diefe Golonien benölferten 
und die Religion gab wenig oder faft gar nie Grund zur 
Meinungsverfchiedenheit mit dem Mutterland, jo daß im 
Allgemeinen diefelben Kormen in dieſen Golonien wie in 
England Eingang fanden. 

Eine durchaus gegentbeilige Erſcheinung bieten und 
die Golonien, die man unter dem Namen Neu-England 
zufammenfaßt, aljo die Colouien Maſſachuſetts (mit Maine), 
News Hampihire, Gonneltifut (mit Vermont) und Rhodes 
Joland. Hier war es nicht der Handel, der anregte in ein 
Land zu ziehen, das weder die verführerifchen Reize Vir⸗ 
giniens noch bie Hilfsquellen der Heimath hatte, zumal das 
Klima rauh und der feuchte Boden von Urwäldern bededt 
und von wilden Stämmen bewohnt war, fondern ed waren 
von Anfang an ſchon religiöfe Motive, welche die Coloniſirung 
veranlaßten. 

Als die Herrſcher Englands von Rom ſich trennten, 
waren fie lediglich von der Abficht geleitet, fortan felbft Päpfte 
zu ſeyn ihren Ländern. Sie behielten darum von der far 
tholifchen Lehre und den Fatholifhen Gebräuchen gerade fo viel 
bei als ihnen gefiel, fo daß Jakob 1. fich geiftreich Außern 
fonnte, der anglikaniſche Gottesdienft fei nichts Anderes als 
eine ſchlecht gefungene Meſſe. Die Puritaner dachten jedoch 
nicht daran ihre Könige als ihre Bäpfte anguerfennen, und 
behanpteten in ver Bibel allein die Richtſchnur fie ihr 
Glauben und Handeln finden zu können, Darum verlangten 
fie die unbebingtefte Freiheit in der Leitung der Firchlichen 
Angelegenheiten, die Nepublif im Reiche des Glaubens mit 
der Anwartfchaft, daß fie auch in bie Negierumg übergebe, 

Es war alfo wefentlih eine Machtfrage, welche bie 
Staatefirhe und die Puritaner, diefe gemeinfamen Feinde 
der latholiſchen Kirche in England, entzweite und fie wurde 
auch ald Machtfrage behandelt, um fo mehr ald das Könige 
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verfprachen ſich, Niemand in ihre ſtaatliche Gemeinſchaft 
aufzunehmen, der nicht ihres Glaubens wäre. ’ 

‚Hier fehen wir alfe das Gegeutheil von dem, was in 
Virginien geſchah. War Birginien eine Geſellſchaft, fo war 
Maſſachuſetts eine Kirche. Daber leiteten in den erften 
Jahren Statthalter und Beifiger das Volk nad dem Beir 
fpiele der Richter Iſtaels und Das Bolf war damit einvers 
fanden. Allerdings machte ſich aud hier Widerſpruch gel- 
tend; einige von den Einwanderern waren entfeßt über den 
fhroffen Bruch mit der anglifanifchen Kirche undvereinigten 
ſich zu einem Separatgotiesdienft, was zur Folge hatte, daß 
bie Berfolgten von geftern Verfolger wurden und die Haupt ⸗ 
unzufeiedenen auf ben nämlichen Schiffen, auf denen fie ges 
kommen waren, wieder nach England zurückſandten; denn die 
Segnungen des gelobten Landes follten nur ben Puritauern 
vorbehalten bleiben. 

Das war ein erſtes Vorſpiel puritaniſcher Unduldſam- 
teit, bie ſich bald weiter entwideln ſollte. Im Jahre 1636 
beftimmte die Eiferſucht zwifchen ven beiden Hauptgeiſtlichen 
ber puritanifchen Gofonie, Cotton und Hoofer, lehteren zur 
Auswanderung in das fruchtbare Thal von Conneltikut, wo 
man, um fich mieberlaffen zu können, zuerſt einen blutigen Krieg 
gegen die eingebornen Indianer führen mußte, der zu ihrer 
Vertilgung führte. Zwei Jahre fpäter gründete eine neue 
purritanifche Colonie unter der Leitung ihres Geiftlichen John 
Davantport und des ausgezeichneten Theophil Eaton New⸗ 
Haven, wo fie gleichfalls die Schrift als vollgiltige Nicht: 

ſchnur für den Staat erflärten, die Neinheit des Glaubens * 
und die Aufredhterhaltung der Kirchenzucht als den großen 
Iwert der bürgerlihen Ordnung auffaßten und nur ben 
Gliedern der Kirche das Bürgerrecht zuerfannten. 

Diefe beiden Richlaſſungen, Conneltilut und News 
Haven, wurden hit den Negierungsfigen in Hartford, be⸗ 
ehungoweiſe News Haven getrennt verwaltet, bis fie eine 
ſeht liberale Eharte Katl's I. zur Golonie Gonmeltifut 
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‚vereinigte, In gleicher Weife wurde die Plymouth Colonie 
und die Golonie in der Bai von Maſſachuſetts, welche Ans 
faugs ebenfalls ihre gejonderte Regierung hatten, erſt im 
Iabre 1685 unter dem Namen Mafjachufetts vereinigt. 

Wir Fönnen uns nunmehr über bie ſtaatskirchenrecht⸗ 
lichen Berhältniffe diefer beiden Staaten verbreiten. Erwähnt 
baben wir bereits, daß das ftaatliche Spftem bei beiden fich 
fehr der Theoktatie näherte. Ein Gefeh von 1631 entjchied, 
Daß nur Glieder der Kirche an der Regierung theilnehmen, 
als Dbrigkeit gewählt werden und dem Geichwornenamte 
obliegen Fönnten,. Dadurch wurden in Maffachufetts allein 
zwei Dritttheile der Einwohnerichaft von der Ausübung po⸗ 
Kitifcher Rechte ausgeſchloſſen. Ext 1680 wurde durch die 
Regierung Karl's I, das Aftivbürgerrecht vom Haubend- 
befenntniffe unabhängig gemacht, nachdem noch 1646 eins 
zelne Perjonen, welche für dieſe Neuerung Petitionen eine 
gereicht hatten, mit Geldbußen im Betrag zwiſchen 40 bis 
50 Pfund Sterling belegt worden waren. Zudem war 16 
nicht eine leichte Sache, in die Kirchengemeiufdaft aufs 
genommen zu werben. Dan mußte nämlich, ſowohl um ein 
Heiliger ald aud um ein Bürger werden zu fönnen, dem 
Augenblid der Rechtfertigung genau beſtimmen und noch 
andere Bedingungen, 3. B. eine ftundenlange Rede vor der 
Berfammlung, erfüllen. „Hier, jagt ein Zeitgenoſſe (lech- 
ford, Plain deuling or Newes from New-England), „verlangt 
man folche Öffentliche und private Befenntniffe und Geftänds 
wife von Männern und Beauen, bevor fie in die Kirche 
aufgenommen werben, daß brei Viertel des Landes draußen 
bleiben und in furzem, wenn man fo fertjährt,, bie meiften 
Leute ohne Taufe dahinleben werden.” (North American Re- 
view, Ditober 1849, p. 485.) Jndeß fiegte 1662 ohne äußern 
Anftoß eine Partei, welche diefe Strenge bei Aufnahme in 
bie Hechliche Gemeinſchaft weſentlich milderte und nament⸗ 
Nic bie Taufe aller Kinder geftattete, deren Eltern getauft 
Mare, wenn fie auch wicht „erwertt” und in die Kirche auf⸗ 
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var als eine Religionsgenoſſenſchaft, jedem, der nicht 
ken anerfannte,, ihr Land verſchloſſen. Es fonnte 
‚ia Gonnettifut Niemand ohne Genehmigung des 
rt und die Billigung der Nachbarkirchen eine 
pelfnen. Difjidenten hatten durchaus fein Recht auf 
Bin der Geſetze; Duäfer, Adamiten und andere bes 
hängen (fo lauten die Worte des Geſetzes) follten auf 
Ides Statthalters und der Beigeorbneten eingeferfert 
serjagt werden. Dem gegenüber drang die englifche 
mmz namentlid) darauf, daß die anglifanifche Kirche 
ut werde, obwohl erft jpät der Eifer und die Undulds 
t etwas nachließen. 

lebrigend war bie Intoleranz diejer beiden Puritaners 
ien Anlaß zu weiteren Niederlaffungen, indem zunächft 
Hampfhire und Maine zum Theil und Rhode 
md durchweg dadurch bevölfert wurden. Ju den beiden 
Golonien ließen fich ebenfo wohl Leute nieder, welche 
datereſſe anlodte, ald Puritaner, welche für ihr 
athum neue Gebiete erobern wollten. Die letzteren 
mte haben diejen Provinzen ihren wahren Charafter 
rm und über ihr Schickſal entſchieden. New-Hampfhire 
ı ipäterbin fönigliche Provinz, Die erfle die man in 
ifa gründete, und über Maine übte Maffachufetts die 
eränetät aus, wie einſt Bern über Wallis, bis es zus 
aur mehr eine Grafſchaft in der Provinz war. Wir 
a die Einzelnheiten in der Gejhichte diejer beiden Pflan— 
m füglich übergehen und hier nur bemerfen, daß ihren 
hnern Gewiſſensfreiheit gewährt wurde mit einer einzigen 
tahme, die wir bereits kennen, indem bie Ratholifen von 
t Wohlthat ausgeſchloſſen waren. 

Wichtiger iſt die Geſchichte von Rhode-Jsland. Als in 
Eolonic -an der Maſſachuſetts⸗Bay die Regierung nach 
tanifchen Kirchenideen organifirt wurde, forderte ein junger 
Wider in Salem die religiöje Freiheit im Namen der 
weleplichkeit des Gewiffens. Seinem Verlangen wurde, 


er. 


wie wir willen, nicht Folge geleitet, vielmehr mußte er ges 
achtet und berroht zu den Judianern flüchten, denen er ſich 
ſtets freundlich gezeigt hatte. Dann gründete er auf dem 
Gebiete. der Narraganfel- Indianer mit deren Einverftändnig 
1636 die Stadt Vrovidence, welche allen verfolgten Gewilfen 
eine Zufluchtsftätte ſeyn follte und auch bald von einer Schaar 
feiner Anhänger aus Salem bevölfert wurde. 

In demjelben Jahre 1636 erregten in Maſſachuſetis 
vie Antinomianer, an deren Spige eine Frau, Anna Hutz 
chiuſon, ftand, ernjtere Unruhen, Judem fie, eine Art von 
Dnietiften, den calviniftifchen Grundſatz von der Rechtfertigung 
durch den Glauben allein’ auf die Spige trieben, veranlaßten 
fie theologiſche Streitigkeiten, 6i8 Anna Hutchinſon verbannt 
wurde und mit ihren Anhängern nach Nhede-Jsland in die 
Nachbarſchaft Roger Williams zog. Die Heine Niederlafung 
entnahm ihre Verwaltungsformen gleichfalls dem alten Teftar 
mente und Coddington, einer der eiftigſten Barteigänger der 
Bropherin, ward zum Richter des neuen Iſtael erwählt mit 
drei Melteften als Beigeordneten. Dagegen verorditete man, 
daß Niemand feines Glaubens wegen angefodten werden 
und das Geſetz der Gewiſſensfreiheit immerdar Geltung haben 
folle; es ward darım auch als Stantswappen ein Bündel 
Pieile gewählt mit der Juſchrift Amor vincit omnia. 

Bei der Gemeinfamkeit der Prineiplen war die Vers 
einigung der beiden Niederlaffungen Noger Williams und der 
Huichinſons unvermeidlih und wurde bald unter dem ges 
meinfamen Namen Rhode» Island Thatſache. Der neue 
Staat hatte indeß an den Puritanern wüthende Gegner, jo 
daß Anna Hutchinfon ſich flüchtete und bei den Indianern 
ihren Tod fand, Roger Williams aber (1643) nah Europa 
reiste, um den Schup des Multerlandes anzurufen. Dort 
exbielt er vom Parlamente eine Urkunde, welche der Colonie eine 
freie und unabhängige Neyierung ſicherte. Diefe Alte ward im 
3.1663 von Karl Il, ermenert und erweitert und darin, von den 
andern Beftimmungen abzufehen, Neligionsfreiheit gewährt. 
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Bie Karl U. dazu vermocht wurde, der Garantie der 
ibeit feine Zuftimmung zu geben, ob aus Feind: 
gen die Puritaner oder fonjtwie, iſt nicht ermittelt ; 
lautet indeß nach einer Wiederholung des Geſuchs 
Biliams um ein königliches Patent aljo: 
„dm ihrer ehrerbietigen Adreſſe haben fie freimüthig er: 
Re haben im Sinne, durch ein glänzendes Beifpiel zu 
daß ein fehr blühender Staat unter unfern Unterz 
„den Gngländern, bei voller Freiheit in religiöfen 
beiteben und ſich vollftändig behaupten kann, und bag 
wahre Frömmigkeit, die auf den Grundlagen bes Evan: 
beruht, dem Königthum bie bejte und größte Sicher: 
geben, unb bie Verpflihtungen ber wahren Loyalität den 
m am tieften in bie Seele pflanzen wird; 
bemgemäß, weil wir das fruchtbare Unternehmen unferer 
jebten und mohlgefinnten Unterthanen zu ermuntern 
ihnen bie freie Uebung und ven freien Genuß ihrer 
fügen und religiöſen Rechte fihern und jene Glaubens: 
Gultusfreiheit, die ſie mit foviel Mühe, Sanftmuth und 
verfolgt haben, erhalten wollen ; 
und, indem wir barauf Nüdfiht nehmen, daß es in ber 
ie Menſchen gibt, die ſich ihrer Ueberzeugung nad) nicht 
der Uebung ber Neligion, wie fie bie Liturgie, Form 
ad Geremonien der Kirche Englands vorſchreiben, richten, 
die in Bezug darauf feititehenden Eide und Artikel 
ober unterfcreiben fönnen; 
indem wir aufßerbem erwägen, daß wegen ber großen 
Enfernung nicht zu fürdten iſt, dieje Ausnahme werde in 
be Ginförmigkeit, welche im unferm Königreid durchgeführt 
mb behauptet wirb, eine Lücke maden; 

verordnen wir: ‚bag Niemand in beſagter Colonie 
Kuftig wegen einer abweichenden Anjicht in religiöfen Dingen 
klöftigt, bejtraft ober belangt werde, fondern daß im Gegen: 
teil Jeder wolle und ganze freiheit des Gewiſſens und Ur: 
!eilö darüber habe, wenn er fih nur friedlich aufführt, und 
diefe Freiheit nicht in Zügellofigfeit oder Entweihung, Bes 
kitigungen oder Störung bes Nächſten verkehrt. 
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Kirdje und Staat in Nerkamerifa. 

Dieb ift ſichet eine edle Erklärung, die den Stante un« 
acheure Vortheile brachte. Die Puritaner waren allerdings 
nichts weniger als günfig dafür zu ſprechen und 1695 
noch fchrieb Eolton: „Diefe Eolonie iſt ein Haufe von Antis 
nomianern, Bamiliften, Anabaptiften, Arminianer, Sabbats 
gegnern, Soeinianern, Duädern, Geiſterſehern, mit einem 
Worte von jedem Auswurf ſchlechter Ehriften; wenn ein 
Menſch feinen Glauben verlöve, fo würde er ihn ficher in 
irgend einem Dorfe Rhode /Islauds wiederfinden: bana terra, 
mala gens.“ (Warden, description des Etals-Unis % I. 
p- 519) Um fo zufriedener war dagegen die Eofonie, welche 
an der Charte Karl's I, die kurze Zeit von 1686—88 ab» 
gerechnet, bis zum Jahre 1842 fefthielt. 

Dieß ift die Gejchichte Rhode» Islands, des Fleinften 
Staates der Union, der allein unter allen Staaten, die ka— 
tholifhe Golonie Maryland ausgenommen, auch ven Ka— 
thelifen ein Aſyl bot. Ueberall fonft waren fie ausge- 
ſchloſſen, wenn nicht der düflere Geift der Verfolgung noch 
weitere Anſprüche machte, 

Wir fennen nun die ftaatsficchenrechtliche Entwidlung 
der Staaten Neus&nglands. Rhode: Island ausgenommen 
it es durchweg durch puritanifche Elemente bewölfert und 
organifirt worden; der Staat war für fie nur eine Kirche 
und darum fand ſich auch die Moral unter dev Aufficht des 
Staates. Es war die vollftändigfte Verquidung von Re— 
liglon und Politik, ein Zuftand der, wenn er heute auch 
iu's Gegentheil verfehrt ift, gleihwohl im einzelnen Ver— 
haltniſſen, 3. B. in Bezug auf die Sonntagsfeier und bie 
Mäßigfeitsgefege, noch fortdauert, 

ESgluß folgt.) 
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: moderne Wiflenfhaft und ihre Stellung zur 
katholiſchen. 
Gerjoss Real·Eacyclopãdie nochmal.) 


Die Artikel welche voriges Jahr unter dem Titel „pro— 
antiſche Polemik gegen die katholiſche Kirche“ 
dieſen Blättern, und ſpäter in beſonderer Ausgabe ers 
en find, haben vornehmlich den Zweck verfolgt, an ein 
w abermaligen, neueren und neueften Beifpielen zu zeigen, 
: jene häßliche religiöfe Polemik noch immer, der fortge: 
Attenen Bildung unjerer Tage zum Hohne, in voller Blüche 
ket, welche einftmals fo lange die Geſchichte unjeres theueren 
uihen Bodens verunzierte. Freilich ſchämen ſich unfere 
Agner felber jener vergangenen büfleren Zeiten. Eobald die 
ae auf diejelben fällt, ſchieben fie die Schuld daran auf 
tRobigfeit" der glüdlich entſchwundenen Jahrhunderte, 
Herr Hafe fi) ausbrüdt. Aber, wenn dort der Grund 
kfür zu ſuchen ift, dann if es gerechtfertiget zu erivarten, 
% heute, wo jene übel berufene Rohigfeit einer um fo 
Aeren und allgemeineren Bildung und Gefittung Platz 
Mmaht hat, derlei unerfrenlihe Erfceinungen ein Ding 
Unmöglichkeit find, oder wenn fie ja von einem oder dem 
een hinter dem Fortjchritte unjerer Zeit zurüdgebliebenen 
röteantijchen Polemifer nochmal follten heraufbefchworen 
»eden, fofort unter dem allgemeinen Unwillen und bem 
Prien Gefühle der Gegenwart erdrückt erliegen müßten. 
m 10 
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führer felber. Mit diefer Auffaſſung bat ex aber nicht bloß 
feine eigene perfönliche Meinung ausgeſprochen, ſondern fie dar 
wohl als die Ucberzeugung der gelehrteren und denlenden Pro⸗ 
teftanten von heute überhaupt bingeftellt werben, Denn das 
Gleiche Liegt in dem auf den erften Dlid fo anftößigen Sage 
Ebrard/s ausgefprochen: „Die Reformatoren befaßen bie 
Berechtigung zu ihrem Neformationsiwerfe” in der Er- 
fenninid der Wahrheit, daß Nom die apokalyptiſche Babel 
fe). Wenn die Reformatoren nur dann ein Recht hatten mit 
ihren Umiturgplänen vorzugehen, fo fie Nom als Babel 
verläfterten, dann erhellt unſchwer, wie jehr bie „Polemif 
gegen die Fatholifche Kirche“ im Wefen des Proteftantismus 
liegen muß. Und wenn nur auf Grund diefer Polemik den 
Vätern ein Recht zuftand, den Zufammenhang mit der apo= 
folifchen Weberlieferung und dem Glauben der Apoftel ab» 
zubrechen, eine neue Geftaltung des Chriftentbums einzus 
führen, wie Herr Hafe mit Acht deutſcher Ehrlichfeit das 
Reiormationswerf darſtellt), fo müffen aud die Söhne, 
wollen fie anders nicht entarten, wenigftens in der Polemik 
gegen die Kirche ihren Vorfahren treulich nachfolgen, damit 
fie nicht die „Berechtigung“ verlieren, in dem Bruche der 
Neformatoren mit der apoftolifchen Vergangenheit und mit 
Dem ächten und urfprünglichen alten Chriſtenthum zu behatren. 

Stellt alfo die göttlihe Dffenbarung die Kirche dar 
als die reine unbefledte Braut Chrifti die er fich zubereitet 
hat mit feinem Biute, daß fie heilig fei und ohne Mafel 
und Runen (Eph. 5. 25.), wird fie uns dagegen von dieſer 
Polemik geſchildert als das Weib voll Läfternamen, trumfen 
vom Blute der Heiligen, auf deren Stine das Brandmal 
eingebrüdt it: das große Babel, die Mutter aller Greuel 
auf Erden, fo haben wir hierin micht bloß einen Bruch mit 
der apoftoliichen Lehre, durch melden das Ehriftenthum von 
den Rejormatoren und ihren Nacfolgern „nen geftalter“ 

9) Bei Hergog, Real-@neyel. X. 583. 
2} Bolemit S. 2.3. 13. 
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die Bedeutung der proteftantifchen Theologie, insbes 
der polemifchen, nicht überfchägen. Ungleich größeren 
Gafrf auf den Gang der Zeitereigniffe hat ohne alle Frage 
Weyiphilofophie, die neuere deutfche Spekulation. Wir leben 
To blind dahin und verfchließen unfere Augen dem 
&ichte nicht bis zu dem Grade, daß wir dieß nicht be⸗ 
‚, wie unfere Zeit und Alles was fie mit fih bringt 
aus reinem Zufall, bloßer Laune, lediglich wie Aus— 
einer ungezügelten Kraft die feinen geiftigen Gehalt 
'en und feinen vorbedachten Zweck verfolgen, fondern 
ehr als wohlberechnete oder doch naturnothwendige 
imvermeibliche Anszeitigungen der modernen Ideen ers 
werden muß. Das it doch wohl unter Einfichtigen 
ernftlichen Erörterung zugänglich, daß die Entwidelung 
neneren beutjchen Philofophie es war welche dieſen 
‚Sulturfampf“ mit al’ feinen Erſcheinungen vorbereitet hat 
m leiter. Die Helden in diefem Kampfe find e8 bie das 
an ofenften zugeftehen und fich deſſen am lantejten rühmen. 
Vdiedeſtoweniger aber darf der Proteftantismus um fein 
Reh auch nicht verfürzt werden. Hat ja doch gerade der 
Tooteftantismus, in dem Herr Haje mit ſoviel Wahrheit 
(ine neme, und zwar eine beutjche Geftaltung des Chriſten— 
tung, einen aus dem allgemeinen, Himmel und Exde, die 
ae Welt umfaſſenden Chriſtenthum herausgeriffenen und 
ab dem Maße des engeren deutſchen Begriffes und Ges 
fühles qugerichteten Bruchtheil der Offenbarung, eine „mehr 
telferhünnliche, ich möchte fagen, deutſchere Religion“ erblidt), 
hat ja, fage ich, gerade der Proteftantismus den Anjtoß zur 
mdernen Denfweife und fogenannten Culture gegeben und 
den Keim der neuen deutfchen Philofophie gelegt. Oder viel⸗ 
litt prücen wir ung beffer fo aus, daß wir den Protes 
Rantiemus als einen zurücgeblichenen und verkümmerten 
Erroß auffaffen, der aus der nämlichen Wurzel bervortrich 
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aus welcher fpäterhin die zum Unterſchiede von der chrift⸗ 
lichen fogenannte moderne Eultwe und Spefulation als uns 
gleich triebfräftigerer Schoß emporwuchs. Im jedem Falle 
aber dürfen wir der proteſtantiſchen Theologie, und ihrer 
Polemik insbefondere, nicht abfprechen, daß fie wohlberechtigte 
Anfprüche um die Anerfennung ihres Einfluffes auf Die Ge— 
ſtaltung der „Zeitverhältniſſe“ fich erworben hat. 

Doch wir wollten hievon nur im Vorübergehen fprechen 
und Famen zu weit von dem Wege ab ben wir uns vorgefteift, 
allerdings in leicht verzeihlichem Verjehen, Denn ftets ſcheint 
8 und, als ob das forben Beiprochene wicht oft und nach⸗ 
drüdlih genug betont werben Könnte, und manchmal dünft 
es uns far, es dürften nicht alle Katholifen dieſe Wahr- 
heiten genügend und nach ihrer ganzen Tragweite würdigen. 

Was wir im Auge hatten, war übrigens ein Anderes. 
Der Verfaffer jener Auffäge über die proteftantifche Volemit 
hat, feinem Zwecke eutſprechend, nur Fury darauf hingewiefen, 
daß der, citle Glanz größerer Wiſſenſchaftlichteit den die 
Gegner der latholiſchen Sache um fi verbreiten, und den 
fie ſich gerade defhalb zulegen weil fie fi) von dem fathor 
Kiihen Glauben losgemacht haben, nichts als Blendwert fei, 
und er hat das an einer Neihe von Belegen aus den bes 
fprochenen Werfen hinfänglich bewiefen. Das läßt ſich aber, 
wen man «8 Darauf im Beſonderen abgefehen hat, noch 
viel eingehender aufzeigen. Wir wollen das hier nur in Bezug 
auf einen einzigen von bemfelbgn bereits berührten Fragepunft 
weiter auszuführen verfuchen. Es handelt ſich nämlich hie 
bei feineswegs bloß um cine einzelne und als ſolche hoöch⸗ 
fiens für den Augenblid intereffante Thatfarbe, wodurch mande 
der gelehrten Gegner des Katholicismus welche auf ihre ans 
geblich fo heworragende Wiſſenſchaft fo gerne pochen, mit 
Leichtigleit zu Beſcheidenheit fönnten ermahnt werden, fondern 
mm eine Frage von allgemeinerer Bedeutung. 

Womit haben dech von allem Anfange an die Gegner 
des Farholifchen Glaubens jo große Bortheile über diefen zu 
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erringen vermocht? In einem großen Theile dadurch, daß fie 
©8 ftetd verftanden, bie Kirche und den Glauben der Unwiſſen⸗ 
ſchaftlichteit zu zeiben, während fie ſich als die geborenen 
Alleinbefiger von Wiffen und Gelchrfamkeit gebärdeten, und 
allen denjenigen welche ihnen folgen würden größere Wiffens 
ſchaft und tiefere Einficht als Lohn des Abfalles vom Glauben 
verſprachen. Das mag nun allerdings den gläubigen Ehriften 
für feine Perfon kalt belaffen. Denn er weiß wohl, was 
an der Sache ift, umd wie er fich dabei zu verhalten hat. 
Wer ſich Chriſti und feines Wortes ſchaͤnen würde, deßhalb 
weit demfelben allenthalben widerſprochen wird, weil der 
menſchliche Stolz nichts als Verachtung dagegen hat, der 
foll lieber aufhören ſich Chriſt oder gar Katholif zu nennen. 
Haben fie denn nicht ſchon zu Lebzeiten des Erloͤſers es 
förmlich als Beweis der Verwerflicfeit feiner Lehre ange 
führt, daß von den Angefehenen feiner daran glaubt (Joh. 
7, 48)2 Hat nicht ber Völferapoftel es ſchon erfahren, daß 
eben die mämliche Lehre die er von Chriftus empfing und die 
wir hinwiederum ebenfo von ihm haben, den Einen Thor— 
beit, den Anderen Aergerniß war (1. Kor. 1, 233% Hat ex 
fi nicht was darauf zu gute gethan, daß feine Predigt und 
fein Wort nicht in überrevenden Worten menfchlicher Weiss 
beit beftche, damit der Glaube nicht auf Menichenweisheit, 
fondern auf Gottes Kraft beruhe (1. Kor.2, 3I—5)? Hat nicht 
fchon er die Gläubigen erinnert, daß nicht viele unter ihnen 
felen die in ber Welt als Weiſe gälten, fondern daß Gott 
nerade das auserwählt habe was vor der Welt als thöricht 
ausgegeben wird, um das Weiſe zu Schanden zu machen 
(1. Kor. 26, 27)? Leſen wir nicht Immer und immer wieder 
daſſelbe bei Klemens von Alerandria, bei Irenäus, bei 
Muguftin, bei Greger dem Großen, bei Bernhard, bei den 
Beriheipigern ber uralten Lehre Ehrifti und der Apoftel wider 
Lutber und Calvin, erfahren wir es nicht zur Stunde noch 
denmer in gleicher Weife: die Lehre Chriſti, die Lehre Baufi, die 
Lehre der Väter, dee Glaube der Kicche als die Thorheit des 





Kreuzes verachtet, die wechjelnden und täglich neuen Hude 
geburten menſchlicher Einfälle aber welche dagegen in Kampf 
treten, als Weisheit und Wiſſenſchaft, als höhere Einficht 
verherrlicht? Wie ſoll fih ein Katholif hievon beircen laſſen? 
Wenn irgend etwas, jo muß ihm erſt das ein rediter und 
voller Erweis feyn, daß er auf den Wegen Chriſti und der 
Apoftel wandelt, daß er ihre Lehre unverfälicht bewahrt hat. 
‚Hat man es je einmal gehört von den Tagen der Gnoftifer 
an bis herab zu unferer Stunde, daß man bie ald Thoren 
verhöhnte welche darauf ausgingen, die chriſtliche Welt⸗ 
anfhauung mit dem was jeweils ald moderne Bildung galt, 
auszugleichen, ein Streben das Herr Hafe das allen Geg⸗ 
mern der fatholifchen Kirche Gemeinfame und fie trob aller 
Verſchiedenheit unter ſich Einigende nennt!) ? Aber Ehriftum 
unfern Herrn haben fie als Thoren verhöhnt, und Pauls 
den Apoftel, und die Märtyrer des Glaubens und der Liebe, 
Und wann ift die latholiſche Kirche je diefer Ehre verluftig 
gegangen? Wer hat alfo ein Necht, ſich der Aehulichfeit mit 
Ehriftus zu rähmen? Wer darf jagen, daß er auf feiner 
Seite Paulus und Janatius und Rolyfarp und Laurentius 
und Agnes und Auguſtinus und die Gregore ſtehen weiß? 
Mer anders als der dem die Gegner jelber das unaufhörlich 
augeftchen, indem fte ihn der Thorheit zeihen und ſich mit ihrer 
Wiſſenſchaft brüften? Mürde er auch nur auf einen Augen 
blid die Thorheit des Kreuzes Chrifti, die Unweisheit der 
Lehre Pauli verläugnen, fie würden fofort davon abftehen 
ihn ala Thoren zu verachten. Wären wir und unfer Glaube 
von der Melt, fo wirde die Welt das was von ihr iſt als 
das Ihrige anerkennen und fhonend behandeln. Eben darum 
aber, und nur defhalb, weil unfere Lehre nicht von der Welt 
ift, fondern weil und der Herr von der Melt auserwählt 
bat, darum haßt fie ung und ſchilt uns unweife (Joh. 15, 19). 
Und das it unfer größter Stolz in Chriſtus, unfer befter 
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Zroft in diefen bitteren Zeiten. Daran erfennen wir Kinder 
‚der Fatholifchen Kirche, daß wir die Jünger Jeſu find und 
feine Wahrheit unverfümmert uns bewahrt haben. Da wanfen 
wir nit in Spott und Verfolgung. Wir danken vielmehr 
Bott und unferen Gegnern 06 dieſes Troftes und hatren aus 
in der Zuverficht unſerer Auserwählung. 

Das it es was wir Katholiken für uns auf das ge— 
nannte Vorgeben zu erwidern haben. Aber wir verhehlen 
uns nicht, wie wiele welche es fühlen, daß Wiffenfchaft und 
Wahrheit unter die hoͤchſten irdiſchen Giter gerechnet werden 
müffen, davon berüdt und vom Glauben abwendig gemacht 
werden. Und um dieſer willen, wahrhaftig nicht aus eitler 
Sorge für unfere Ehre die wir getroft Gott anheim ftellen, 
verdammen wir mit allem Nachdrucke die Lüge, als feien die 
Gegner der Fatholifchen Kirche deßhalb allein und ohne weiteres 
im Befige größerer Wiſſenſchaft, weil ſie Feinde des Glaubene 
Chriſti find und das Jod der Thorheit vom Kreuze abge 
jelttelt haben. Berbient unter den Gegnern des Glaubens 
und der Kirche einer ernftlich ben Ruhm der Gelehrſamteit, 
fo werben wir die lehzten ſeyn die ibm abjpredyen was ihm 
aus Gerechtigkeit gebührt, ob er gleich unfer Wiverpart if. 
Aber wenn ec oder ein Anderer ftatt feiner und vorlägt, daß 
er nur defhalb diefen Nuhm verdient, weil er ein Feind ber 
Kirche ift, und daß er ficherlich nicht fo hoch emporgeftiegen 
wäre, hätte er nicht die beengenden Feſſeln des Glaubens 
abgeworfen, fo nennen wir das entſchloſſen eine berechnete 
Lüge, abgejehen auf das Berderben der nach Wahrheit dürftenz 
den Seelen. Nur laffen wir und dann auch hinwiedecum 
Das nicht gefallen, daß man uns zur Laſt legt, wir were 
fünden nicht die Größe einer wiſſenſchaftlichen Leitung zu 
wũrdigen oder doch anzuerkennen, fobald fie mit umferem 
Glauben in Kampf geraͤth. D ja! wir vermögen das gar wohl, 
ebenfowohl wie wir auch das anzuerfennen willen, daß ein 
Gelehrier oder eine gelehrte Leitung immerhin in vielen Dingen 
Breis verdienen mag, wenn wir gleihiwohl in manchen ober 
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in? Heißt es nicht alle Gerechtigkeit verleugnen, 
ihnen diefen Ruhm abfpricht? Nicht die eijerne 
ihres Denkens müßt ihr beftreiten, jondern das 
nfehen, daß fie, weit confequenter als ihr felber, 
zu ſolch' verlegenden Ergebniſſen famen, weil fie 
legten Grundfäge auf denen auch ihr beharret, klarer 
und ſchärfer entwidelt haben als ihr. Ihr die ihr 
nämlicen Boden ftehet wie fie, thuet ihnen groß 
Rarım? Weil ihr, oftmals vielleicht ohne es 
m wien, ein Intereffe daran habt zu leugnen, daß 
wenn man euere oberften und legten Grundauffaffungen, 
m Ideen, die „hriftliche Aufklärung‘, um mit 
zu reden‘), annimmt, unmöglich mehr Ehrift, ja auch 
vernünftig bleiben darf. Wir befämpfen mit aller Macht 
mie ihre gemeinfamen Ideen, denn wir erbliden in 
den ſchroffſten Gegenfag gegen die chriſtlichen 
mgslchren, alſo gegen die Wahrheit überhaupt. 
aber haben wir es leicht zu geftchen, daß, falls einmal 
ſätze der im Gegenfage zu den chriſtlichen fogenannten 
em Ideen zugeftanden find, jene Denfer auf Grund 
ben eine bewunderungswürdige Gonfequenz, eine ſcharfe 
zeigen, deren ihr jelber nicht fähig fein, pa ihr fonjt 
ſo ungerecht gegen fie auftreten, nicht hinter ihren Res 
jo weit zurüdbleiben könntet, 

Alio das füllt ung Katholiken, wenn wir das obenge⸗ 
x Vorurtheil befämpfen, nicht von ferne cin, berechtigten 
a der Wiſſenſchaftlichkeit beftreiten zu wollen. Wenn einer 
den Feinden unjered Glaubens fich durch Gelehtſamkeit und 
jen wirklich hervorthuet, fo bepauern wir es Zwar, daß 
adie Wahrheit nicht hat, und ſprechen es auch offen aus, 
bh er dem Irerhume dient, aber ihm feine Wiſſenſchaft abs 
keiten zu wollen das laffen wir ums nicht beifommen. Noch 
abe! Wir erbliden, wie aus dem bisher Geſagten ſchon 
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hervorgehet, wo a EA und Wahrheit ſtets 
unterſchieden ward, in allem wiſſenſchaftlichen Streben nicht 
das Ziel menſchlicher Bemühungen und nicht die Befriedigung 
des Wiſſensdurſtes, fondern lediglich ein Mittel zur Err 
teichung des Zieles, das Ziel aber iſt und der Beſitz der 
Bahrbeit, unter Umftänden auch die Vertheidigung und Bes 
gründung derfelben. Darum ftehen wir gar nicht an es 
szujugeben, daß einer welcher die Wahrheit bereits beflät, 
und vollends einer dem fie aus Gnade ohne feine eigene 
Bemühung fozufagen in den Schoß geworfen werden ift, viel 
‚cher der Verfuchung erliegen mag, fih für diefelbe weniger 
Anftrengungen zu unterziehen als der welcher erſt im Suchen 
nach ihr begriffen if. Wenn alfo mauche Gläubige ſich 
weniger um die Wiffenfchaft bemühen als die Feinde der 
Dffenbarung und der Kirche, fo ift das zwar micht zu billigen, 
aber immerhin daraus zu erklären, daB fie fich bereits dm 
Befige deſſen befinden wonach jene erft frankhaft hafchen. 
Dagegen ift diefe übertriebene, dem Durfte des Bicberleidenden 
oder des Wafferfüchtigen zu vergleichende Gier nach Wiſſen 
bei den Verächtern des Glaubens ein Beweis dafür, daß fie 
die Wahrheit nicht befigen, und nur zu oft ein Zeichen, daß 
fie das was nur ein Mittel feyn fol, als den eigentlichen 
Endzwed betrachten, das wahre Endziel aber, den ruhigen 
Beſitz der Wahrheit felber, gar nicht mehr im Sinne haben, 
oder doch für unerreichbar haften, In der That ift es auch 
fo eine von ben modernen Ideen, die zu leugnen fait wie 
Keperei Mingt, daß nicht der Befig, fondern das Streben 
nach Wahrheit das Ziel allen Bethaͤtigung dee Geifter ei. 
Hat man doch felbft das Leben und die Seligfeit Gottes 
nicht im Beſihe, fondern im Erhalten alles deifen gefunden 
was cr will, nicht im Beftiedigtſeyn, fondern im Beiriedigte 
werden, nicht in der Bedürfnißloſigleit, fondern in dem bex 
ſtandigen Wechfel zwiſchen Bertxiniß und Befriedigung, in 
einem ewigen Ab⸗ und Zufuft Das ift der Geift der 
legten Tage von denen der Apoftel redet, jenen gefährlichen 
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Zeiten wo Menſchen aufftehen die immer fernen, aber nie 
zum Befige ber Wahrheit gelangen (2. Tim. 3,1. 7.). 

Diefen Unterfchied von Wahrheit und Wiffenfhait feſt⸗ 
geſtellt Fönnen wir mit einem Turzen Nein alle jene fo oft 
soieberholten und nur auf Täuſchung arglofer Seelen be» 
rerhneten Behauptungen zurücweiten welche ſtets darauf ber 
zuben, erſt ohne jeglichen Verſuch eines Beweiſes die gött« 
liche Offenbarung, die einzige und volle Wahrheit, als Uns 
wahrheit und Trug zu verfchreien und damit jedwede Läug— 
mung derfelben, wo nicht ald Wahrheit, jo doch als Anz 
mäherung an die Wahrheit binzuftellen, und dann abermals 
im Handumdrehen diefe Läugnung des Glaubens als die 
angeblihe Wahrheit mit der Wiſſenſchaft und Gelehrjamteit 
in Eines zufammenzuwerfen. So ficht es aber keineswegs. 
Es fann einer die Wahrheit befigen und fie herzlich ſchlecht 
auf wiſſenſchaftlichem Wege darftellen oder verfechten. Ums 
gelehrt mag ein Anderer den handgreiflichſten Itrihum mit der 
ausgefuchteften Wifienfhaftlichfeit vertheidigen. Hat ja doch 
unſer Jahrhundert einen Gelehrten von glänzenden Gaben 
aan, von dem man zu jagen pflegte, daß er nie gelehrter 
und überzeugender ſchreibe als wenn er eine Sacht vertrete 
an bie ex unzweifelhaft jelber nicht glaube. So gewiß aber 
Das eben Behauptete ift, fo wenig wird auch das einem 
Zweifel untersogen werden können, daß bei fonft gleichen 
Borausjehungen die Vermuthung größerer Wiſſenſchaftlich⸗ 
feit zu Gunflen besjenigen ſteht welcher Die Wahrheit befigt 
oder verfolgt, und daß für den welcher im Irtthume bes 
fangen if, die Gefahr ver Verwiclung, der Mißgeiffe und 
der Verbunfelung hellerer Einficht, alſo ber Unwiſſenſchaft⸗ 
Hichfeit,, mäber Kiegt. Wir behaupten das ebenfo entjihieden 
und mit ebenfo wenig Burcht widerlegt zu werden, als wir es 
aueſprechen, daß der welcher den Glauben, die Offenbarung 
Gottes angreift, damit auch von felber der Unwahrheit, dem 
Rxihume ſich verfchrieben hat, 

Geben wie alfo ben Gegnern der Kirche und des Glau⸗ 
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ſam gemacht haben. Es ift zwar einer der allerunbedentenb+ 
fen, aber dennoch recht geeignet, ein Licht auf die berufene 
und zum voraus wie cin Dogma feſtſtehende Wiſſenſchaft ⸗ 
lichkeit eines jeden Gegners der Fatholifchen Lehren und Ein- 
ribtungen zu werfen. Schon jene Aufſähe haben in Kürze 
darauf bingewiefen, dab die Real-Enryelopädie von Herzog, 
weiche fih den Plan vorgeſteckt zu haben ſcheint, Schritt für 
Schritt der Fatholifdhen Vorarbeit von Weper und Welte zur 
folgen, um nad) deren Gang alles Katholische zu befämpfen, 
ober eim ficher wirkendes Gegengift gegen jede Hinleitung 
au Fatholifchem Wefen einzugeben, trogdem fein Bedenken 
trägt, aus derjelben nach beften Kräften zu entlehnen was 
ibe nur immer dienlih feyn mag. Dagegen haben wir im 
Grumde nicht viel zu erinnern. Im Gegentheile kann es für 
ums Katholiten nur ſchmeichelhaft ſeyn, wenn es die protes 
ftantifche Gelchrfamfeit nicht verſchmaͤht, fih von ums bes 
fehren zu laffen, und zwar um jo ſchmeichelhaſter, je auss 
giebiger dieſe Benügung unferer Leiftungen if. Nur verlangt 
«8 fonft der wiftenfchaftliche Brauch, daß ein Schriftfteller in 
derartigen Fällen die Duelle aus der er gefchöpft hat, ans 
gebe. Diefer Brauch hat, wie unfdiwer zu begreifen iſt, 
mande Begründung fir ſich die fogar auf das moraliſche 
Gebiet hinüberreicht, Und es ift ſchon deßhalb nicht räthlich 
ſich über ihm hinwegzuſehen, weil die Gefahr unliebfamer 
Bonwärfe anfonft einmal zu mahe gelegen ift. Daß aber in 
dem genannten Werfe diefer Brauch fo beharrlich verläugnet 
wird, das fönnen wir nicht anders denn als einen Tadel 
gegen dafielbe ausiprechen. Sowohl im Interefje der Ges 
rechtigleit ala der Klugheit, aus Achtung der eigenen wie 
fremder Ehre durfte es fo micht handeln. Auf jeden Fall 
aber war es unter ſolchen Umftänden fir unfere Gegner 
angezeigt, nicht allzu hart über manche Schwächen berzufallen 
welche fie auf unferer Seite ausfindig gemacht, oder wenige 
ftens glaubten gemacht zu haben, Schwächen die wir ja 
felber, fo fie ſich anders wirklich vorfinden, einzugeftehen gerne 








bereit find. Denn das dürfen unfere literatiſchen Widerſachet 
von einen jeden aufeichtigen Bertheidiger der Fatholifchen 
Sache erwarten, daß er gerne die Fehler zugeftehe die er 
ober eiter feiner Kampfesgenoffen im heiligen Kriege ber 
gangen, nur daß man nicht darob die Sache jelber der wir 
dienen, unferen theneren Glauben und die Kine die un 
über und ſelber geht, verunglimpfe ! 

Bir wollen bier eitie dürre Aufzählung ber hauptſäch - 
lichſten Artifel folgen laſſen, welche wir in ver Real ⸗ Enchelopãdie 
als Entlehnungen aus dem katholiſchen Kirchen⸗Lerilon von 
Weger und Welte vorgefunden haben. Jene Artifel die nur 
durch einzelne, wenn auch immer bezeichnende und unver« 
fennbar entiehnte Auedrücke auf die gleihe Spur führen, 
mögen hier ganz ausgeſchloſſen bleiben. Natürlich geht Die 
Abhängigkeit nicht bei allen Aufjägen gleid weit. Daß wir 
übrigens" nicht behaupten wollen, es fei biemit das ganze 
Verzeichniß der hieher gehörigen Namen erichöpft, verfteht 
ſich von felber. Denn um eine fo troſt⸗ und geiftlofe Arbeit 
vollftändig zu liefern, bediürfte der Unglüdliche der hiegu vers 
dammt wäre, mehr Zeit und Eelbftverlängning als wir vers 
fügbae befigen. Hier folgt alfo bie Lifte, auch ein Zeichen 
deutfchen Bleifies: 

Aguirre (I, 187), Mrcimboldi (1. 487), Bernhard 
Claude (1.99, Berthier CM. 101), Berti (1. 305), Gyriachs 
(11. 221 F.), Damiel von Winchefter A, 271), Didsmus 
Gabriel (ill. 384 f.), Dimdriten (U. 396 f.), Dodwell 
U. 430), Dalberg CH, 256), Drogo von Mep (I. 505), 
Egbert der Heilige (AM. 658), Egbert von York (I. 658 F), 
Engliſche Bräulein (IV. 67), Epiphanius von Pavia 
av. 211 5), wo ansmahmsweife einmal auf Weger und 
MWelte vertiefen ift, ebenfo wie im Artikel @udiften (IV. 211f.). 
Euphrofona (IV. 226), Ewald (IV. 279), Erfuperius (IV. 294), 
Baber Joh, Auguſtanus (AV. 305 f.), Baber von Heilbronn 
IV. 307), Feder (IV. 344 f.), Balfenftein (IV, 318), Bere 
dinand Hk, der Heilige (IV. 364 f), Binnen (IV, 
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404—406), Sifher John (IV. 408-410), Flechier (IV. 
418 £). Hier if fo ziemlich alles Wort für Wort aus dem 
Kircenlerifon abgefchrieben, nur wird von Herrn SPreffel die 
in der latholiſchen Vorlage erwähnte Congregation der Dof- 
teinarier für den Sefuitenerden gehalten! Folgt Fleury Elaude 
AV. 425), fodann Fleury Abtei IV. 427). wortwörtlic. 
Hierauf wird IV. 429 Bravonius Alorentius, welchen das 
Kirchenlerifon irrig als einen gewiffen Florentius „mit dem 
Beinamen Bavonius“ angibt, ganz ruhig ebenfo nadıger 
ſchrieben. Foreiro (IV. 434 f.), Hoscarari (IV. 438) 
mit Ausnahme von vier bis fünf Zeilen Wort für Wort 
herausgeichrieben, Bructuofus (IV. 617 F.), Burfeus (IV. 
629 5), Galfrid (IV. 638 f.), Gonzalo von Berceo (V. 
247 f.), Örabe (Y. 310 5), Gerhard der Heilige (V. 
39 f.), Gildas (V. 162), Giraldus (V. 164), Grandmont 
@V. 315), Heiurich von Gorcum (V. 691 f), Heliodor 
&. 699 5), Heliogabal (V. 700 f), Herafleon (V. 
742 5), Heraflius (V. 743 f). Diefer Artilel iſt darum 
merkwürdig, weil Preffel aus dem Aufſahe Holzherr's bei 
WB. und W. alles brauchbar fand mit einziger Ausnahme 
des lobenden Beiwortes „ſcharfſinnig“ welches derſelbe dem 
orthedoren Sophronius gab. Weiter Herard (V. 744), 
Herväus Natalis (VI. 15), Heſſels Joh. Leonh. (VI. 
28 f.) und Johann (VI. 29), Hita (VI. 162, Hochwart 
VL. 164), Hobenburg (VI. 197 5), Holbach (VI. 220 rn, 
Honter (VI. 254 f.), Huetins (VI. 305— 307), Hugo 
von Flavigny VI. 308), Hppatia (VI. 356), Huberin 
I, 296), Hubertiner Ehronift (VI. 296 f.), Hppfiftarier (VI. 
362 f.). Im Artitel Hofins Stanislaus hat Sudhoff ganz 
ritig die allgemein umlaufende und auch bei W. und W. 
aufgenommene faljche Datirung des Geburtstages ftatt 8, April 
auf den 5. Mai fertgeftellt Cer Fonnte übrigens aus Aſchbach 
11. 333 darauf gefommen fegn). Aber fehr auffallend ift, 
daß er den Cardinal am 15. Auguft 1579 fterben läßt. In 
allen und zugänglichen Werfen wird der Todestag auf den 
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203 j.). Dann Kreuzbulle (VI 62 f.), Rumanen 

133— 135), Landelin und Landoald (VII. 187 f.), 
rent us der Heil. (VI. 232) wortwörtlich, Lauren 

Bla (VIN. 232 f.), Lazier (VIN. 250) durchaus 
, Leander der Heil. (VII. 253 f.), Lebuin (VII. 
2enfant (VII. 291 f.), Leo 11. (VI. 311 f), Leo 
312— 314) wo bloß die ſchöne Eharafterijtif bei 
ea M. durch allerlei unedlere Züge erfegt iR, Leo IV. 
314 f.), Leo V. (315 f.), Leo VII. (316), Leo IX. 
9), Le o X. (322—328), vielleicht das ſchmaͤhlichſte Bei- 
u dieſet Art, das übrigens in den öfter befprochenen 
fügen bereit zur Genüge gewürdiget ift!), LeoXl. (328), 
» XL (328— 331), Leopold der Heil. (VII. 332 f.), 
barius (VI. 361 f.), Liguorianer (VII. 440—413) 
aus Berfehen Meper und Welte citirt it, Linus (VII. 
1F), &ismanin (VI. 426), Lucius 1.—IM. (VI. 508 f.), 
dgardis (VI. 511 f.), wo außer etlichen „fol“ nur 
aige Worte ſich finden die ſich nicht bei W. und ®. finden, 
Ras (VII. 630 f.), Lyſimachus (VIII. 631 f.), Rubienidi 
m. 495 f.), Mabillon (VII. 633—635), Magdalena de 
ai (VII. 662), Mafarius (VI. 735 f.), Manuel 1. (IX. 
f), Marcellus von Apamea (IX. 25.), Marcus Aurelius 
L. 39), Marina von Eacobar (IX. 107.), Marinus 
I. 108), Maury (IX. 201 f.), Mariminus (IX. 207 
‚ BRartin IV. (IX. 124 f.), Monte:Gaffino (IX. 765— 
8, Münſcher X. 91 f.) u. ſ. f. u. ſ. f. 

Alles in der Welt geht zu Ende, und ſo auch unſere 
aedauer, vielleicht auch die Geduld des Leſers die wir bes 
its mehr als lieb angeftrengt haben. Eo haben wir denn 
m Buchjtaben M an unjerer traurigen Arbeit ein Ziel ges 
%, jhon deßhalb, weil von nun an die Real-Encyklopädie 
ken Plan völlig ändert, oder vielmehr allen Plan verliert 
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und lediglich zu einem Repertorium von Diſſertationen und 
Abhandlungen auswächst, welche manchmal felbit als foldhe 
betrachtet alles Maß und jede Schranfe überfchreiten, wie 
B. die Artitel Tanfe (XV. 425485), Schelling (XI. 
503—551), Traftarianismus (XVI. 212—270), Timotheus, 
Briefe (XVI. 167—172; XXI. 276—342) u. ſ. w. Gleich⸗ 
wohl ift auch fpäterhin die Benügung des katholiſchen 
Kirchen: Lerifons immerhin noch unverkennbar. Bergl. 3. B. 
die Artifel Paul IV. AT. 220 f), Paul V. (AL 221 5), 
Berpetun und Felicitas (AT. 401 f), Bigbius (Xl. 662 f.), 
Procopius von Gäfaren (XI. 199), Duien (XI. 425) 
mit den Uneictigfeiten von W. und W, Ravenna (All. 
568-570), Eabbatharianer (XIN, 213), Salmanticenfes 
AM. 327 f.), Tertiarier (XV. 453— 455), Urban (XVI. 
736 f.), Viltricius XV. 181 f) u. ſ. f. 

Welch gedankenlojes Stüd Arbeit übrigens fo eine Ab⸗ 
fhreiberei ſeyn muß, das mag aus bem lehten und zwar 
dem einhundertdreiundvierzigften der bier citixten Axtifel ent» 
nommen werben, Unter Prieftley CXI. 187 f.) Tiest der 
Ternbegierige Leſer mit fonderlicher Berwunberung , daß dere 
felbe unter anderen apologetijchen Schriften auch deren „gegen 
das Zeitalter der Vernunft und Papne* geſchrieben habe, 
Sonderbar! Sollte denn bei Weher und Welte, aus dem 
der Mrtifel abgeſchrieben iſt, folches Zeug Rechen! Es finden 
ſich allerdings auch dort manch" bedenkliche Sachen an ver⸗ 
ſchledenen Orten, warum follen wir das leugnen? Aber 
Hipfelder von dem der fragliche Artikel herrührt, pflegt doch 
fonft derartige Behler nicht zu begehen! Indeß es heißt dort 
ganz richtig: „von Payne”, Der Abſchreiber bei Herzog 
aber welcher nicht wußte, um was es fich handle, nämlich 
um eine Schrift gegen das 1793 in Paris erfchienene Buch 
von Thomas Payne „Age de la raison“, beging jenes leicht 
begreifliche Verfehen das dem Lefer fofort ſtörend auffällt. 

Indeß ſchließen wir die Lifte mit einer Heinen Bers 
gleichung zweier Artifel je aus Herzog und feiner latholiſchen 





Oet zeg'o⸗ Neal⸗ Guchtlobadie 


Vorlage, ans der man beiſpielshalber erſehen mag, wie weit 
diefe Benüpung Fatholifcher Arbeit mitunter geht. 


Beber und Welte: 

Ludgardis (Lubgaris, Lut⸗ 
garbie)... eutſproſſen 1182 
zu Tongern ven anſehnlichen 
Eltern, wurde... zum Gins 
tritt in das Gatharinenklofter 
der Benebictinerinnen bei ber 
Stadt des Heil. Trudo beflimmt. 
Sie war erft etwas über 12 
Jahre alt, als fie in biejes 
Klofter kam. 

+... Seitdem trat fie in ein 
immer innigeres Wechſelver⸗ 
Hältniß zu ihrem Heilande, ber 
ihr oft erſchien und fie mit den 
außerorbentlihften Gnaden⸗ 
gaben überhäufte. Auch bie 
Mutter Gottes, die HL. Engel, 
bie 51. Johannes ber Täufer 
und Johann Baptift (IN), die 
Hl, Galharina und andere Heir 
lige pflegten mit ihr einen 
vertraulichen Verkehr. So er: 
dien ihr einft Johann ber 
Evangelift in Geſtalt eines 
leuchtenden Ablers, ber mit bem 
Schnabel ihren Mund ffnend 
ihre Seele mit Aberirdiſcher 
Weiögeit erfülte. Am öfteften 
flellte ſich in ihren Elſtaſen 
Ehriftus bar mit ber offenen 
biutenden Seitenwunde, aus 
welder fie himmliſche Süße 
unb Kraft einfaugte, Im Ge: 
bete umd in der Betrachtung 


Herzog: 

Ludgarbis (Ludgaris, Lutz 
garbie), geboren 1182 zu 
Tongern von angejehenem Ge⸗ 
ſchlechte, trat ſchon im zwölften 
Lebensjahre in bas Katharinen⸗ 
Elofter ber Benebiftinerinnen 
bei der Stabt bes Beil. Trudo 
ein .. 


Sie wollte in ſortwähren⸗ 
bem Napport mit ihrem Heiz 
lande ftehen, ber ihr oft ers 
ſchienen ſeyn folk Ebenſo 
rühmte fie ſich eines vers 
tranlichen Verkehrs mit Maria, 
ben Engeln, dem Johannes 
bem Täufer und Apoftel, mit 
der hl. Katharina und vielen 
anderen Heiligen. 


Einft ſohl ihr ber Evangelift 
Johannes erſchienen ſehn, im 
Geftalt eines leuchtenden Abs 
lers, ber mit bem Schnabel 
ihren Munb Bffnenb ihre Seele 
mit überirbijer Weisheit er 
fülte. Um öfteften ftellte ſich 
in ihren Ekſtaſen Ehriftus bar 
mit ber offenen blutenden 
Seiten wunde, aus welcher ſie 
himmliſche Süße und Kraft 
einfaugte. Auf bas Naivfle 
berfehrte fie mit Ghriftus; als 





verfehrte fie mit Chriſtus in 
nalver Einfalt — „warte, mein 
‚Herr, bis ich wieber fomme*, 
fprad fie, von einem noths 
wendigen Gejhäfte dem Ger 
bete entriffen! Einſt goß ſich 
in ihrem Gebete bie Gnade jo 
über fie aus, ba es fogar ven 
ihren Fingern wie Del floß... 
Nachdem fie um 1200 bie 
Klofterprofeh abgelegt, ward 
fie 1205 zur Priorin bes 
Klofters gewäßlt... Im Jahre 
1206 trat ſie auf den Rath 
des berühmten Prebigers Jos 
Hann de Lirot und unter Zus 
thun ber hl. Chriſtina der 
Wumberbaren in bas Ciſter— 
cienferffofter zu Aquirie ums 
weit Brüffel... Indeß dauerten 
bie Gunftbezeugungen bes Hei⸗ 
landes gegen feine Ireue Magd 
au im bem neuen Aufenthalte 
fort. Während fie das Leiden 
Chriſti betrachtete, erſchien fie 
am ganzen Leibe mit Blut 
übergoffen... Im heftigſten 
Berlangen nach dem Marthrium 
ſprang ihr eine Herzader, was 
ihr großen Blutverluſt zuzog, 
und wobel fie von Ghriftus bie 
Berfiherung erhielt, er nehme 
biefes Blut als Martyrerblut 
auf u. ſ. f. 


fie einſt durch ein Geſchaft won 
dem Gebet abgerufen wurde, 
ſprach fie: „Warte, mein Herr, 
bis ih mwiederfommel" Einft 
folf fi bei ihrem Gebete bie 
Gnade Gottes fo über fie auss 
gegoffen haben, daß es fogar 
von ihren Fingern wie Del 
floß... Nachdem fie gegen 
1200 die Kloſterprofeß abge 
Tegt, ward fie 1205 zur Priorin 
bes Kloſters gewählt. Im fols 
genden Jahr trat fie auf ben 
Rath des Prebigers Johann 
de Lirot und unter Zuthun 
ber hf. Chriſtina der Wunder⸗ 
baren in bad Eiftereienferflofter 
zu Aquiric umwelt Brüffel, 
Während biefed Aufenthaltes 
wurden bie ihr zu Theil werbens 
den Gnadenheimſuchungen ims 
Mer häufiger und wunderbarer: 
bei Beltachtung bes Leidens 
Ehrifti erſchien fie am ganzen 
Leib mit Blut übergoffen; im 
brennendften Verlangen nad 
dem Martyrinm fprang ihr 
eine Herzaber, wobei fie viel 
Blut verlor und von Chriftus 
die Berfiherung erhielt, er 
nehme biefes Blut als Mars 
Iprerblut auf u. f. f. 


Es macht alles in allem gerechnet beinahe den Eins 
druct, als 0b die Real-Encyflopädie für proteftantifche Theos 
logie und Kirche lediglich die ſpecifiſch das proteftantifche 
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Jatereſſe berührenden Mrtifel frei bearbeitet, das Uebrige 
aber ‚was allgemeinerer, meht latholiſcher Natur it, ente 
weber aus Fatholifdhen Vorarbeiten Furzer Hand entlehnt oder 
doch fehr oberflächlich und kurz überarbeitet habe. Ueber Die 
wichtigſten Materien, über die großen Väter, über die größten 
Papſte und Theologen finden ſich oft recht leere und michtes 
fagende Aufjäge, 'es müßte ſich nur ein ſpecifiſch proteftans 
tiiches Intereife daran nüpfen, 3. B. wo e8 gilt, einen Kirchen⸗ 
Ichrer herabzumirdigen oder zu einem „Vorreformator" zu 
degradiven, oder tüchtig „Polemit* zu treiben. Sonſt freilich 
läßt ſich oft große Wiſſenſchaft und Gelehrfamfeit nicht in 
Abrede ftellen, und wer über die füdifchen Tauben (XV. 
425—428) und Hübner (VI. 304), über Pferde (IX. 473—476) 
und Bichzucht der Juden (XVII. 182— 185) Studien machen 
will, gerne mit edlen Metallen (IX. 442—446) und Perlen 
(X. 399—401) handelt, und die wunderbaren Entdertungen 
von den Umtrieben dev Elohiſten, Jehoviſten, Worelohiften und 
Harmoniften in der Zeit vor und nach Luther nachlefen will (Xl. 
292—370), der wird oft eine bewundernowerthe Summe von 
Arbeitöfraft und Fleiß in dem großen Werke verwerthet finden. 
Berne ſei es von und, auf die oben befprochenen Bei⸗ 
foiele von Unwiſſenſchaftlichteit etwa mit Schadenfreude bins 
aumpelien. Warum jollten wir auch? Als ob nicht auch auf 
unferer Eeite oft und viel gegen bie Wiſſenſchaft wäre ges 
fünbigt werben und wohl mod; ejt wird geſündigt werben | 
Beeitih fonnten unfere Brüder von drüben mit Leichtigkeit 
mande Mängel ihrer latholiſchen Vorarbeit überwinden welche 
diefer, die erſt die Probe au machen hatte, nicht jo hoch ans 
gerechnet werden dürfen, und wir miüfen unſere große Vers 
munderung barüber ausſprechen, dan fie ſich fo ſehr abhängig, 
ja geradezu jflaviſch im der ganzen Einrichtung des Lerikono 
wie des Seneralxegifterd nad Wege und Welte richteten, 
fogar im Dingen bie man, nachdem fie einmal aus Verfehen 
oder aus Mangel eines unmöglich ſchon beim eriten Ver» 
ſuche nach allen, auch den kleinſten Einzelheiten hin feit« 











Herzogs Real: Gncyflopävie. 273 


und Lebens ſchon mit dem Heiligenjheine ber 
Riffenfchaft zur Welt komme, ähnlich wie jeber 
mit der Erbſünde. Und darum reden wir von ſolchen 
damit unfere Gegner, oder ja, wenn fie wollen, 
im Lager uns gegenüber, fich erinnern, daß 
jenfchen find gleich uns, mit ven nämlichen Schwächen 
wie wir, und daß fie denn doch Feinen Grund hätten, 
Ib weil wir Katholifen und fie feine Ratholifen 
jede unferer Arbeiten zum voraus zu verdammen ober 
als neuen Beweis für die alte Wahrheit von ber 
aft des Glaubens recht hart mitzunehmen. 

Das war einmal ein trübfeliges Capitel das wir jeßt 
ft haben. Es hat uns das Herz wieder einmal 
enge gemacht, und faft haben wir uns gefchämt es 
ingen. Iſt es doch wieder eine Erinnerung an bie 
m Heinlichen Nergeleien mit denen feit Jahrhunderten 
anferem VBaterlande Brüder, Brüder in Chriftus, und 
verwandte, ſich gegenfeitig hegen. Aber was Fönnen 
dafür, daß unfere Brüder fi fo bloß ftellen, daß fie 
klber fo Mein herabjegen? Wenn fie uns täglich fo 
Mmausfordern, und jo rüdfichtslos mit ung umgehen, daß 
faft die Luft zum Athmen abgefchnitten it, follen wir 
von einem Vortheife unferer Stellung gar feinen Ges 
machen? Wir thun es ja nicht um ihnen zu fehaben, 
nur um und Luft zum Leben zu machen. Wir thun 
ja nicht um unfertivillen, fondern im Intereſſe der guten 
für die wir Leib und Leben herzlich gerne opfern, wo 
nithig iſt. Mögen fie und zertreten, mögen wir vergeffen 
m; weg mit aller Ehre, weg mit jeder Nüdficht auf 
w jelber: Eines über alles, umd diefes Eine, bie ihm 
ba den Sieg verſchafft, die Wahrheit, das Recht unſerer 
keligen Sache für immer und ewig! 
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Degenfhirm fi anſchafft. Und bed iſt auf politiſchem und 
wiribfhaflligem Gebiete die Schãdlichteit neuer Gefege nicht 
fo gefährlich wie Bei ben neuen Eivilgejegen, meil fie ſich 
föneler und füslbarer manifeftirt und demnach auch zur rafgern 
Abhülfe brängt, während Givilgefehe wie eine Krankheit ih 
ewig forterben und ihre jhäblihe Wirkung erſt jpäter erfennen 
loffen. Es wäre baher wohl geredtfertigt, wenn man ben 
Quriften wie dem Publikum etwas Muße gönnte, ih in bie 
Iehterlaffenen neuen Gejehe, bie nidt immer bem Bold: 
Beimußtjenn ihre Entitehung verdanken, etwas einzuleben und 
äbre praftifce Anwendbarkeit zu erproben, bevor man. weitere 
Anforberungen durch Emanirung neuer Geſete ftellt, Seit dem 
Sobre 1857 erhielten wir brei Gericisverfaffungsgefege, zwei 
Straf: und Rolizei-Strafgefeße, von denen das erfte [on aufer 
Birkfamteit trat, bevor der Gommentar zu demſelben vollendet 
wurde, ein Notarintsgefeh, ein Handelsgefeh, legteres zum Schaden 
ber Reätsgleichheit mit Oeſterreich wieber mobificirt, einen Givils 
proceh u. bergl.; und fen erwartet uns in naͤchſter Zeit ein 
viertes Reichsgeritöverfaifungsgefeh, ein Reichscivilproceß, ein 
Reheftrafgefeh, und, ſofern die Kräfte hiureichen unb unfer 
Leben nicht zu kurz int, ein NeihesGieilgefehbuh. Wie kann 
man vom Wolfe verlangen, baf es mit ‚biefer Gefeßgebung 
gleihen Schrilt halte und bafı ed berfelben bewußt werbe! Wenn 
man bon bem vernünftigen Staatöbürger verlangt, daß er 
fein Leben ben Geſeben gemäß einrichte, bag er bei feinen 
Gefhäften die gefeglihen Vorſchriften vor Augen Habe, fo muß 
er biefelben vor allem kennen. Gin Stubium berfelsen iſt 
dem gemeinen Manıe nicht möglich; bad Berftänbniß ber Ges 
fehe wirb deßhalb nur geſchaffen werden können, wenn ents 
weder biejelben bie Rechteanſchauungen des Voltes wiedergeben, 
aber wenn fle fo lange Geltung haben, daß fie burd ihre 
Anwendung zur Kennmiß bes Publikums gelangen... Viele 
ber neuer Geſetze haben nun fiher ihren Urfprung im Volle: 
beruftfenm nicht, das Publikum hat fi in biefe Geſebe noch 
mit eingelebt, und in vielen Fällen, namentlich in den—⸗ 
fenigen, in welden bie Gefehgebung raſch wechſelte, iſt fo: 
gar bas Volk in feinen Nehtsbegriffen irre geworben. Unter 
biefen Umflänben follte man meinen, es wäre bas Näthliäfte, 





einftweilen mit ber Reformirung bes Gefehes innezuhalten, 
ober fie auf das dringendſt nöthige Maf zu beſchränken, gleiche 
wie berjenige ber ben Magen überfüllt hat, fi hüten wird, 
ihn mit neuer Speife zw verfehen, ober gar ihm bie Ber: 
bauung ungewohnter Nahrung zuzumuthen.“ 

Die Klage bezüglih des Uebermaßes von neuen 
Grfegen auf den verſchiedenſten Gebieten iſt eine fo alle 
gemeine, daß in biefem Punkte laum mehr ein Wiverfpruch 
erfolgt, es fei denn von Seiten der fruchtbaren Gefeßgeber 
ſelbſt. Nicht diefelbe Uebereiuftimmung herefcht in Betreff des 
inneren Werthes der modernen legislatorifchen Leiftungen. 

Am weiteften gehen jedenfalls die Anfichten auseinander 
bei Beuttheilung der Gefeggebungsarbeit auf ſta ats recht⸗ 
Lichem Gebiete. Die tonangebende nationalliberale Richtung. 
lennt bier natürlich nur helle Bewunderung, und ein Teitene 
des Preforgan derjelben, die Berliner „National »Zeitung® 
wies noch jüngft den Genfer Profeffor Karl Vogt, welder 
dafür hält, daß feit dem deutſch- franzöfifchen Kriege das 
Nivea der Intelligenz in unferem Lande täglich mehr finfe 
und daß man, wenn es fo fortgehe, in einigen Jahren über 
die in Wiffenfhaften und Künften in Deutſchland einge 
brochene Verödung flaunen werde, auf die „unermepliche 
ſtaatowiſſenſchaftliche Arbeit hin, die in den legten Jahren 
in Deutſchland gefchaffen worden ift.” Soviel aber fteht 
mindeftens feſt, daß die gefammte neuere Firchenpolitifche 
Geſetzgebung von weit mehr als einem Drittheil der Bes 
völferung des deutſchen Neiches als eine verhängnißvolle, 
gegen beffen Rechtögefühl, deffen ganze Anſchauungs / und 
Denfungsweife verftoßende beflagt und befimpft wird und 
daß aus der breiten Maffe der arg verhepten proteftantifchen 
Berölferung immer häufiger geiftige Spigen ſich herausheben, 
welche — wie neuerdings der Straßburger Profefjor Geffe 
fen und ber geweſene Ratiborer Appellationsgerichtöpräftdent 
von Kirhmann — die Weisheit jener Gefepgebung nicht 
au erfennen vermögen, in ber Durchführung derſelben viel» 
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hrefung von Körperverlegung und gewerbömäßig betriebener 
Unmibt x. haben in der Praris die ärgſten Mipftände im 
&iolge gehabt ; namentlich legen die Beftimmungen betr. bie 
ing. Antragsvergehen die traurigiten Vergleiche zwifchen Straf- 
tiepbuchmoral und chriftlicher Moral nahe. In nachdrüdlicher 
Reife wurden die aus den Antragsbdeliften für die Sittlich- 
kit des Bolfes refultivenden Gefahren auf der vorigiährigen 
Imeralverfammlung ber rheinifch» weſtfaͤliſchen Gefängniß- 
Weiellihaft zuc Sprache gebracht. Der Referent über dieſe 
hrage hob beſonders hervor, daß die Ausdehnung, welche den 
Intragövergehen gegeben fei, die Wirkfamfeit der Geſetze bes 
aträchtige, Daß es im Intereſſe der öffentlichen Moral dringend 
weten ericheine, die Zahl der Antragsvergehen bedeutend 
m beichränfen und bei einigen Paragraphen, vor Allem bei 
ven 3. 176, 177 und 179 des Reichsftrafgefegbuches (Ver⸗ 
hnehen gegen die Eittlichfeit) die Beftrafung nur auf Antrag 
any zu bejeitigen. Zur Unterftügung diefer Ausführungen 
meiden wahrhaft haarfträubende Beifpiele angeführt, wie 
Berbrecher ſich von einer mehrjährigen Zuchthausftrafe für 
wenige Thaler losfauften, indem fie den Antragiteller ber 
wgen, für dieſe Eumme den Strafantrag zurüdzuziehen. 
Ein folhes Berhältniß, concludirte der Referent, müffe die 
Junahme der Unfittlichfeit befördern; das Rechtsbewußtſeyn 
yehe verloren, die Gleichheit vor dem Geſetze höre auf, weil 
der reiche Lüftling für fein Geld Straflofigfeit ſich erfaufen 
dane, den armen aber für ein vielleicht geringeres Ver— 
iben die ganze Etrenge des Geſetzes treffe. Einſtimmig bes 
tloß die Generalverfammlung nad) längerer Berathung die 
Refolution: daß 1) die Anwendung des Antragsverfahrens 
In weitgehend fei und deßhalb einer Revifion bebürfe, und 
5 2) ein einmal geftellter Etrafantrag nicht mehr zurüd= 
Maommen werben biürfe. 

Das Facit einer kritiſchen Umſchau auf den verfchiedenen 
&bieten der Gejeggebung fann nur ein ungünftiges ſeyn 
wo läßt die Frage nad) dem Beruf unferer Zeit zur Geſetz- 


gebung als eine durchaus berechtigte erfiheinen. Der Abger 
ordnete Dr. v. Buß hat — fehr zum Mißfallen der liberalen 
Reichstags Mehrheit — dieſe Frage in ber Sigung des 
Reichstages vom 27. November 1874 wieder aufgeworfen und 
betont, daß eine gefunde Rechtsbildung im höchſten Maße 
erſchwert fei durch bie Umwälung in dem Ideen, in bem 
Grumdfägen über das Necht, welche Deutſchland in jüngfter 
Zeit durchgemacht habe. Das was eine Geſehgebung vor⸗ 
zugsweiſe Ichensfähig macht: die Einhaltung der Continuis 
tät des Rechts mit den fteigenden Aufgaben und höheren 
Grundfägen, diefe Gontinuität fehlt uns. Es iſt ein Abbruch 
in den Rechtsideen erfolgt, welcher felbjt den Begriff des 
Rechtes auf's tiefſte angegriffen hat. 

Iener Grundſchaden unferes öffentlichen Lebens ift zwar 
nicht erft heute oder geftern zu Tage getreten, aber er hat 
fh in der neuen Wera des deutfchen Neiches immer inten ⸗ 
fiver geltend gemacht. Weber unfer Privatrecht mod; unfer 
Öffentliches Recht — und beides fteht ja im engften 
organifchen Zufammenbange — haben ſich geſchichtlich 
entwideln können ; weder ihr Orundgedanfe noch ihre weiteren 
Ausführungen find in comfequenter Fortbildung aus dem 
innerften Rechtogewiſſen des Volkes herausgewachjen. Die 
Gefepesfabrifation tritt mehr und mehr an die Stelle 
der Reditsentwidelung und verfchlingt das wirkliche 
Recht; wir haben nur noch wechfelnde Gefege, aber Fein 
zufammenhängendes Necht mehr. Unferer Rechtsents 
widlung geht es wie unferer Politif; fie Icht aus der Hand 
in den Mund und ift ſchon froh, wenn es ihr gelingt Diefen 
ober jenen wirklichen oder vermeintlichen Uebelftand für den 
Augenblid zu beſeitigen. 

Es handelt fih da um Symptome einer Krankheit, 
welche auf die Dauer auch dem ftärkften ftaatlichen Drgar 
nismus verhängnifvoll werben muß, und auf welche daher 
nicht oft und machbrüdlich genug hingewieſen werden fann, 
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XX. 
Die bayeriſchen Landtagswahlen. 


1. Bon einem Kandpfarrer, 


Ein unbefangener Beobachter dürfte es laum file Ueber⸗ 
treibung halten, wenn wir fagen: Bayerns politifce Situation 
treibt der Rataftropbe zu, und alle Künftelei, welche die 
Krifis au verfchleppen fucht, lann den hochgehenden Partei 
Fampf nie noch mehr vergiften. Die Partei, welcher es 
Preffiet, den Reſt der Hoheltsrechte an das Neih, das heißt, 
im Grunde genommen, an Preußen, ohne Kaufpreis zu vers 
ändern, nad Natur und Anzahl weitaus die Minderheit 
im eigenen Lande, it gleichwohl ebenfo von dem Bewußt⸗ 
feon politiſcher Weberlegenheit, wie von dem entfchloffenen 
Millen beſeelt, im erfter Linie auf gefeplihem Wege jeden 
Miderftand zu zermalmen. Wenn wir fagen: auf gefeplichem 
Wege, jo verftchen wir darunter nicht mehr, als daß fie bie 
jegt die Scene, mit völliger Offenheit und in der greifbars 
fen Weife wider den Maren Burchftaben der Verfaſſung an— 
äugeben, noch nicht überwunden; im Uebrigen fcheint ſich eine 
caſuiſtiſche Auffaſſung des Verfaſſungsrechtes Bahn zu 
brechen, welche die Schuzwehren ver Gonftitution wicht weniger 
in Frage ftellt, als die offene Zuwiderhandlung es wermöchte, 
Sophiftifche Auslegung iſt gefährlicher als offene Negation. 
Und wenn wir fagen: im erfter Linie, fo wagen wir nicht 
einmal anzudenten, was geichehen bürfte, wenn die gefeße 
Kichen Drittel zum „Ausbau des Reiches“ und zur Verbreitung 
des Gulturkampfs ber die relativ noch friedlichen Infeln in 
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Die Yaustogemahlen in Bayrrz. 
Deutſchland ſich als ungulänglich erweifen follten. Wir übers 
laffen die Ausmalung diefer Merfpeltive jenen inſpirirten 
Berliner Federn, die feinen Staatsanwalt zu fiheuen haben, 
wenn fie, wie die „Neue Freie Zeitung", unferes Königs 
Majeftät einer „Huchtähnlichen Entfernung”, einer „Reifes 
wuth”, eines „Werftedipieled”, einer „Wernachläffigung der 
einfachiten Höflichfeitsformen”, eines „ohnmächtigen Tropes“, 
einer „jugendlichen Unklugheit“ öffentlich beſchuldigen dürfen. 
Davon nehmen wir indeffen Akt, daß man bie Quelle der 
Handlungsweife, die man einer fo urpreußifchen Kritif unters 
sieht, nicht in „ultramontaner” Geſinnung zu finden geftänbig 
iſt. Gewiß aber durfte Ludwig 11. an dem Tage, wo er in Berlin 
die Kaiferfrone anbot, eines andern Danfes gewärtig ſeyn. 

Nun gibt es gerade noch Eine Schupwehr gegen das 
völlige Aufjaugen der in Bayern refervirten Kron« und 
Landesrechte: es iſt der Wille der Volfsmehrheit oder, um 
es ohne Umfchweif zu jagen, der fogenannten ultramontanen 
Partei. Wasift alfo von einer Wahlfreis-Eintheilung zu fagen, 
die notorifh und umviderfprechlih von dem einzigen Ger 
fihtspunft ausgeht, eben diefe Partei, foweit nur immer 
möglich, ihres natürlichen Uebergewichtes (zu Gunften der 
Mediatifirungs» Partei) zu berauben? Die Tendenz bedarf 
feiner weitern Grläuterung. Aber den dafür aufgebotenen 
Mitteln, ihrem Verhältniß zur Gerechtigkeit und conftitutios 
nellen Loyalität, müſſen wir etwas näher treten. 

Unftreitig ift das Recht, alle ſechs Jahre einen Stimm 
zettel in die Wahlurne zu legen, für bie große Mehrzahl 
der Bevölkerung das einzige Mittel, ihrer politifchen Ges 
finnung Musorud und Folge zu geben; unftreitig iſt es file 
den Einzelnen um fo empfindlicher, dieſes Recht illuſoriſch 
gemacht zu fehen, als es fein öffentliches und fein Private 
recht gibt, das die Gefepgebung des modernen Staates nicht 
in der fühlbarften Weife berühren fönntez und wenn bie 
Eine Stimme, im Verhältniß zur Milton, wie ein Atom, 
wie ein Tropfen im Meere fchon bei den bireften Wahlen 
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a verſchwinden jcheint, fo verdreifacht fih die Gefahr, fie 
aujerifirt, mithin unwirkſam gemacht zu fehen, beim Eyftem 
da indireften Wahlen. Unftreitig ijt die Parteiung in dem 
ade entwidelt, daß felbft eine namhafte Minderheit in 
ka Landtagen kaum eine Ausficht hat, auch mit den beften 
&rinden bei einer entjchlofienen Majorität Beachtung zu 
iaden. Kann daher ſchon auf fo vielen Wegen die Etimme 
W Einzelnen in ihren Wirfungen annullitt werben, was 
fi, Jeder als natürliche, und Ale gleihmäßig treffende, 
Balge der Verfaffungsparagraphen und der politijchen Ord— 
sung überhaupt hinnehmen muß: fo liegt es aber ganz ent» 
Mieden nicht im Geifte und im Willen der VBerfafjung, dem 
Safle vollends den Boden auszufchlagen, dadurch daß möglichit 
Biele an folhen Orten und in folhen Verhältuifien ihre 
Stimme abgeben müffen, wo die Erfolglofigfeit ihrer Bemühung 
von vornherein gewiß iſt. Der ältere Liberalismus ar 
für, ben Gedanfen noch zu naiv und zu treuherzig, als könnte 
es einem conftitutionellen Minifter einfallen, ausrechnen zu 
lafien, durch welche Wahlkreis-Eintheilung er vereinen Partei 
tie meiften Stimmen unnüg machen fünnte zu Gunften ver 
andern. Augenjcheinlich ift auch ein ſolches Verfahren dem 
Grundgedanken eines jeden ernjt gemeinten Gonjtitutionalis- 
mus, der Gleichheit Aller vor dem Rechte, fhuurjtrads zu— 
wider. Hier, wenn irgendwo, iſt es die Pflicht einer jeven 
Regierung, gleihmäßig, infoweit e8 möglich it, feinem zu 
iebe und feinem zu Leide, da einmal nicht jeder Einzelne 
Berüdfichtigt werden fann, wenigftens im Ganzen das Wahl⸗ 
techt aller Parteien zu jhügen und zu handhaben, und fann 
bier ber Regierung Nichts weniger zujtehen ald ein Richters 
amt, zumal in eigener Sache. Wenn heute der Liberalig: 
mus dem entgegengefegten Verfahren Beifall fpendet, weil 
es zu feinen Gunjten Pla griff, fo ift das cben ein Zeichen, 
daß die moraliſchen Vorbedingungen für ein geſundes Staats— 
leben bereits dem Verſchwinden nahe find. Wir unfererjeits 
tönnen nicht umhin, den Verſuch, eine Partei in folder 
21° 


Weife bei den Wahlen zu benachtheiligen, auf der ſittlichen 
Wagſchale für eine der [hwerften politifchen Verfündigungen 
‚zu halten, wenn c8 auch der Wortflauberei noch gelingen follte, 
beim direkten und offenen Widerfpruch gegen ben Wortlaut 
der Berfaffung zur Außerften Noth vorbeisufommen, 

Und eine folhe Känftelei, gehandhabt, und zwar ber 
wußt und planmäßig gehandhabt, zum Nachtbeile der 
natielichen Volfsmehrheit, war, wie wir im Polgenden 
beweifen werden, bie jüngfte bayerijche Wahllreis « Eine 
theilung. 

Wir haben die Karte von Bayern vor und liegen, eine 
eigens zur Jlluftration diefer Eintheilung vor dem Tage der Urr 
wahlen publicitte Starte. Auf derjelben find dreierlei Wahlfreiie 
ausgefchieden und durch Schraffirung kenntlich gemacht: zu⸗ 
verläſſig bayeriſche, zuverläſſig liberale und zweifelhafte. Eine 
beigedruckte Tabelle zeigt die Seelenzahl der einzelnen Wahl- 
kreiſe mit ihrem Mehr oder Minder gegen die geſetzliche 
Durchſchuitlonorm von 31,500 Seelen anf einen Abgeordueten. 
Nun iſt freilich dieſe Norm nicht in der Weiſe ausführbar, 
daß fie nicht mehrſach, aufe oder abſteigend, um einige 
hundert Seelen, wohl auch um ein und das andere Tauſend, 
überfchritten werden müßte, Aber man ſollte ihr doch überall 
fo nahe fommen, als es unter Hintanhaltung aller unges 
hörigen Nebenabfichten die geographiſchen und arithmetifchen 
Verhältniffe geſtalten. Was fagt nun zu der vorliegenden 
Eintheilung die Arithmetit? 

Auf die patriotiſchen Wahlfreife fallen 26,134 Seelen 
mehr, als fie zur Ausfüllung der normalen Ziffer bedücften, 
auf bie Liberalen dagegen 38,232 Seelen weniger, Thut zum 
Rachtheil der patriotiichen Partei 64,366 Seelen, alſo zwei 
Abgeordnete, die ihe entgehen, und dem Gegner zufallen, 
für das beiderfeitige Stimmenverhältnig im Landtage eine 
Differenz von vier, Die zweifelhaften Wahlfreife, auf welche 
ſedoch der Liberaliemus mit annähernder Gewißhelt rechnen 
konnte {einzig in Paſſan fchlug feine Erwartung fehl), haben 
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Emma gegen die normale Ziffer 60,030 Stimmen zu 
9). Wir dürfen alfo den guten Willen der Wahlfreies 
„auch dieſes Minder der liberalen Partei zu Gute 
zu laſſen, fchwerlich in Zweifel ziehen. So ergibt 
für die bayeriſche Partei im Ganzen eine Benachteiligung 
14,396 Seelen, welche vier Abgeordnete, und daher 
dad Machtverhältniß der Parteien eine Differenz von 
Stimmen repräfentiren. Aber das iſt nicht Alles. Auch 
halb der benannten Ziffern ift Nichts unterblicben, um 
patriotijche Berölferung fo unterzubringen, daß ihre 
rung mit mathematifcher Evidenz, wo immer mögs 
1, folgen mußte. Dazu genügt fchon ein oberflächlicher 
aufdie beregte Wahlkarte, um den Gedanken an bloßen 
auszufchließen, jenen an die liberale Vorſehung aber 
hängen. 
Beginnen wir beim öftlichiten Winfel, jo begegnet ung 
fu mit 27,832 Seelen. Sie fonnten aus dem Weber 
Weit des benachbarten Wahlfreifes Grafenau (105,482 
Eelen auf drei Abgeordnete) leicht vollzählig gemacht werden; 
der damit wären die Chancen eines liberalen Wahlfieges 
Manindert worden. Ferner, norböftlich der Wahlkreis Sulz- 
Mb. Gr mählte mit 54,074 Seelen zwei Abgeordnete. 
die Erelenzahl konnte unſchwer aus dem benachbarten 
Bllkeife Kemnath (75,800 Eeelen) zur normalen Ziffer 
ht werden. Aber bamit wäre der liberale Sieg in Sulz- 
“4 meifelhaft geivorden. Ein ähnliches Verhältniß beſtand 
Mabitreie Günzburg. Dem Wahlfreife Kigingen wurden 
Ufterer Majorifirung die Landgerichte Ochfenfurt und 
d nzewieſen, um von Münden I, Würzburg I und Zwei— 
m nichts zu fagen. Unzweifelhaft ließen ſich dieſe 
ka erheblich vervolfftändigen; wir wollten nur erempliz 
Km, was auf den erften Blick in die Augen Ipringt. 
— 
1) Sei dieſen Anfäten iſt has entgegenſtehende Mehr und Weniger 
inzelner Wahlfreife bereits im Mbzug gebracht; fie geben daher 
den Abſchluß ber ganzen Rechuung. 


a * 
Die Yandtazsmahlen in Bayern. 

Und tie im Großen, fo im Keinen. Es war zu er» 
warten, daß die mittlern und untern Behörden auch ohne 
ſpecielle geheimamtliche Weifung — denn ob eine ſolche ers 
folgt fei, muß noch dahingeftellt bleiben — dem Winf und 
Beifpiel von Oben in der Zufammenlegung der Wahlpiftrifte 
folgen würden. Denn feitdem die Aera von Hörmann in Theorie 
und Praris den Grundſatz eingeführt, daß die Beamten das 
Brod der Minifter effen (und der Verfuch, dieſen Grundſatz 
bis auf die Holjhader in den Staatswaldungen auszudehnen, 
bat nicht auf ſich warten laffen): feitvem „find wir des— 
potiſche Horden auf einmal liberal geworben, und wiſſen in 
unferm Bolfsverein von freiheit weder aus, noch ein“ 
CBlaten) ; feitvem laͤßt auch, mit ebenfo achtbaren als feltenen _ 
Ausnahmen, Disciplin und Millfährigkeit der Organe, die 
fi vormals auf ven Namen „Staatsdiener“ ſoviel zu Gute 
thaten, kaum noch ehvas zu wünfchen übrig. Hinter der 
Einteilung der Wahlfreife dürfte daher an forgfältiger 
Berechnung die Eintheilung der Urwahldiſtrilte nicht zurück⸗ 
bleiben, Und wie haben allen Grund, es als eine Regel 
zu betrachten: wo bäwerliche und induftrielle, wo Fatholifche 
und proteftantifche Bevölferungen untermifcht wohnen, da 
wurde mit der größtmöglichen Vorficht die Majoriftrung der 
induftriellen und proteftantifhen Bevölferung hintangehalten, 
dafür aber auf die präfumtiven Ulttamontanen in entgegen» 
gefepter Richtung Bedacht genommen. Mit Vorliebe wies 
man die Katholiken, wo fie feine oder geringe Ausficht Hatten 
durchzudringen, in proteftantiihe Wahlorte. Hier nur ein 
paar Beifpiele. Das proteftantifche Gnodſtadt wurde aus 
Mittelfranfen zwei Stunden weit tiber den Main nach 
Frickenhauſen inftrabirt, um ben dortigen mußliberalen Tags 
löhnern den Sieg zu erringen. Nah Winterhaufen und 
nah Sommerhaufen wurben fo viele Katholifen zugetheilt, 
daß ihre Niederftimmung von vornherein außer Zweifel ftand, 
Die Stadt Heidingsfeld wurde naturwidrig in zwei Theile 
zerfpalten. Der Stadt Lohr waren Anfangs einige Nachbar- 





orte zugetheilt. Aber ein paar Tage vor der Wahl belichte 
man eine andere Diipofition, vermuthlich in der Erwartung, 
Re felbft überlaffen, werde die Stabi liberal wählen. Dieſe 
Rechnung ſchlug aber fehl. Die Schweinfurter Geometrie, 
noch vom erften Reichstage her in friſchem Andenken, blieb 
auch diesmal hinter ihrem Nufe nicht zurüd. Und das 
Alles ift bereitd Tradition, iſt durchgebildetes Syſtem ger 
worden, Zum Syitem dürfte ed auch gehört haben, daß 
mit ein paar unumgänglichen Ausnahmen nur liberale Wabls 
Eommiffäre ernannt wurden. 

Wir fagen nichts von ben auferofficiellen Mitteln, über 
welche der Liberalismus, eingedent des kaiſerlichen Worts 
„non oler“, nicht ‚erröthete. Wir würden aber einen zur 
Eharalteriftif des Syftems fehr weſentlichen Zug übergehen, 
wenn wie nicht den Gebrauch notirten, welchen das Winis 
ſterium eingeftandenermaßen vom Föniglichen Bejegungsrechte 
fichlicher Pfründen und von der Befugnif, nicht genehme 
Merjonen von allen definitiven Kirchenämtern auszufchliegen, 
zu machen gewohnt ift. Wir wollen nicht betonen, daß die 
liberale Gebahrung (von Gefinnung kann hier feine Nede 
fepn) recht fimoniftifch zum Kaufpreife der Ficchlichen Pfrüns 
Den gemacht wird. Wir waren aber bisher der Meinung, 
der Sag: „Niemand darf für Ausübung eines verfaffungs- 
mäßigen Rechtes bejtraft werden“, diefer Satz dürfe ohne 
weiters auf den Beifall eines jeden Juriften rechnen. Wir 
feinen uns geiret zu haben. Nicht etwa eine gefeßiwibrige 
Agitation — dawider ließe ſich nichts Exhebliches erinnern — 
fondern auch eine ſolche, die fich völlig in den Schranken des 
Verfaffungsrehtes hält, foll an den Geiftlihen mit Aus ⸗ 
ſchluß von jeder Beförderung auf definitive Pfründen bes 
firaft werden; das beißt, auf die Ausübung eines verfaffungss 
mäßigen Rechtes glaubt das Minifterium eine ber ſchwerſten 
bifeiplinären Abndungen fegen zu dürfen. Die Thatſache 
haben in jedem Halle die DBezirfsämter zu conftatiren, und 
diefe Gonftatirung bildet in ber Dualififation das enticheidendfte 





Moment. Nun wird man fügen: „Anders läßt fih eben 
nicht regieren.“ Aber wir antworten: wenn ſich mit einer 
ehrlichen Handhabung ber allerdings Liberalen Verfaſſung 
nicht regieren läßt, woher nimmt benn- eine Regierung den 
Muth, fih und ihre Partei liberal zu nennen? Reaftionär: 
das wäre ohne Umſchweif das zutreffende Präpifat. 

Es möchte nun wohl an der Zeit ſeyn, zu fragen, welche 
Wirkung die Verpflichtung der Beamten und des Klerus auf 
die jeweilige Minifterialpolitit für den praftifchen Werth der 
Verfaffung haben müßte? Und da antworten wir mit aller 
Beitimmtheit: nur die verderblichſte. Schlüge das Princip 
allgemein an, fo würden die genannten Claſſen ihr moras 
liſches Gewicht in der Gefellfhaft bald verlieren. Und das 
wäre für die Negierungen ſelbſt fein geringer Nachtbeil. 
Hofviener Fönnen eine Draperie, aber niemals die nachhaltige 
Stüge einer Regierung ſeyn. Was aber die modernen Bers 
faſſungen betrifft, fo fegen fie politifch unabhängige und da+ 
bei intelleftuell gebildete Eriſtenzen in hinlänglicer Zahl 
voraus, um ihrem Grumbgedanfen zu entfprechen. Eines 
ohne das Andere wäre durchaus unzulänglich, Nun find bei 
ung fat alle Männer von humaniſtiſcher Vorbildung, noch 
mehr faft alle juriſtiſch gefhulten, auf den Staats» und 
Kirchendienft angewieſen. Wird an diefen Dienft die polis 
tifche Abhängigfeit als Bedingung gefnüpft, fo ift ſchon 
damit die Reihe der Volksvertreter, von denen ein unabs 
hängiger Sinn bei entiprechender Intelligenz zu erwarten 
Ründe, in der empfindlichften Weife gelichtet. Zudem gehört 
auch der ganze Lehrftand ber Beamtung an, und möchte ber 
Glaube an die Freiheit der Wiffenichaft mitunter ein bes 
ſcheldenes Fragezeichen geftatten. Nun haben die Beamten 
felbftverfiännlich eine Leglon fubalterner Afpiranten und Ge— 
bülfen, und biefes Ganze bildet ein Netz von fehr Dichten 
Maſchen, das über das aanze Land bingeworfen, einen nam⸗ 
haften Theil des Erwerbſtandes, fei e8 nun durch Bande 
des Blutes und der Freundſchaft, fei es durch direlt materielle 
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Iuterefien umftriden muß. Es ift mehr Ausficht auf eine Er⸗ 
witerung, ald auf eine allmählige Rüdbildung diefer Mecha— 
uemen, und hier liegt unferes Bedünfens, von allen aus 
airtigen Einflüffen abgefehen, die Gefahr, daß die politifche 
driheit, tro der Liberaljten Paragraphen, aus Mangel an 
ensiuft ſchließlich erftictt werde. Man wird entgegnen: 
ar ftrliche Freiheit allein macht unabhängig, fie gibt den 
b, hinwegzufehen auch über die empfindlihften Nachs 
le der focialen und öfonomifchen Situation. Das ift 
ia; aber die fittliche Freiheit, fo fehr fie weſentliche Vor—⸗ 
jung für jeden Beftand der politifhen iſt, darf mit 
nit verwechfelt werden. Die legtere beftcht eben und 
änig darin, daß es ohne zu empfindliche Nachtbeile für die 
inatverhältwiffe möglich iſt, der politifchen Ueberzeugung 
Aurhalb der nothwendigen gefeglichen Schranfen Ausdrud 
ud Folge zu geben; zu der Freiheit dagegen, welche vor 
Hunger, vor Kerfer und vor Blutgerüft micht zurückbebt — 
Mbiefer bedarf es feiner politifchen Garantie. . 
Es ift ung aber, indem wir diejes nirderfchreiben, als 
& wir Gedanfen aus einer dahingefhwundenen Zeit nur 
zum Gerächtniß der Späteren nochmals firirten, fo fehr find 
anfered Bedünkens die erften Rudimente eines wahrhaft 
frfinnigen Staatsweſens dem Bewußtſeyn und vielleicht 
uch mehr Dem Willen der Zeitgenojjen entſchwunden. Brechen 
wir alio dieſe theoretijche Erörterung ab, um und das künſt⸗ 
lich präparirte Ergebnif der jüngften Landtagswahlen zu 
kichtigen, Trotz Allem find unſere Neuliberalen mit zwei 
Rmmerfigen in der Minderheit geblieben. Sollten wir nun 
rathen, was denn die Regierung mit dem Aufgebot fo uns 
möhnlicher Mittel eigentlich beabfichtigte, fo find wir in 
Mlht geringer Velegenheit. Etimmengleichheit zu erzielen, 
war doch das Höchite, was fie fi verjprechen Fonnte: das 
aber bedeutete fofort die Neuwahlen. Sollte e8 in der That 
ih feyn, auch die dermalige Wahlfreis-Eintheilung noch 
IM übertreffen? und wenn nicht, was dann? Oder hat man 














geglaubt, eine ganz geringe Mehrheit der bayerifchen Partei 
fei nit vom Uebel, fie fönne wicder nad) der bisherigen 
Weiſe gefpalten und paralyfirt werden, und verfchaffe übers 
bieß den Vortheil, der höchften Perfon im Staate ziffermäßig 

vorſtellen zu fönnen, bie ultramontane Bartei fei feit 1869 
und feit ben Reichstagswahlen im Nüdgang begriffen, wos 
bei ſich freilich die Reticenz über die Weije, wie diefe Ziffern 
entftanden, von felbft verftände? Endlich, welhen Weg wird 
man betreten Angefichts diejer, fo höchſt unnatürlich ges 
ſpannten Sachlage? Wird man ſich entſchließen, lieber einmal 
wieder zur Bafis der natürlichen Verhältmiffe zurüczufehren ? 
Wir glauben es nicht. Aber Eines wiffen wie: hätte der 
Liberalismus einer folhen Mißgunft der Verhältnife, wie 
fie und entgegenftand, denſelben Erfolg adgerungen: feine 
Vertreter wilrden fich mit aller Zuverficht als die Majorität 
betrachten, und ben Ueberſchuß einer einzigen Stimme mit 
rücfichtölofer Energie vom Anfang bis zum Ende ausnügen. 
Kann man auch, wie von der Gegenfeite uns vorgehalten 
wid, mit 79 Mann nicht in die Minifterialbureaur eins 
siehen, fo begreifen wir noch weniger, wie man mit 77 
Mann in denfelben verbleiben köͤnne. Möchten daher bie 
Unferigen zeigen, daß fie aud ein wenig Ungenixtheit, in 
diefem Ball eine höchft berechtigte, vom Feinde gelernt haben; 
auch ein magerer Sieg, das fagt und die Kriegsgefchichte, 
tann durch energifche Benügung ſehr fruchtbar werben, während 
fein Gewinn durch Zagbeit zuverläffig verloren geht. 


I. don einem Iurifen. 


Deutfchland bewegt ein geiftiger Kampf, welchen ich 
vergleichen möchte mit dem geiſtigen Kampfe im römifchen 
Reiche während ber erſten drei chriftlichen Jahrhunderte, nur 
mit dem Unterfchiede daß, während es ſich damals darum 
handelte, ob das verfallende heidniſch römifche Neich durch 
Annahme des Chriftenthums ſich geiftig erneuern ſoll, jept 
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1 fh frägt, ob Deutſchland durch Abfall vom Chriſtenthume 

finem Berfalle entgegengehen will. An der Löfung diefer 

Frage mitzuarbeiten ift auch die focben gewählte bayerifche 

Ageordnetenfammer berufen. Die hierin liegende Wichtigkeit 

he Wahl bat auch ein großer Theil des bayerifhen Volkes 

ger wohl begriffen — daher die faft fieberhafte Aufregung 

ds Volkes, die auf große Volfsmaffen berechneten und bie 
kit auf vereinfamte Bergbewohner ausgedehnten Agitationen 

de Parteien, daher die große Betheiligung der Wahlberedys 
fioten an der Wahl. Das Volt hat fich für Die Aufrecht- 
ehaltung des chrijtlihen Staatslebend ausgefprochen. Zivar 

Ü die Mehrheit der patriotifchen Abgeordneten ziffermäßig 
Aur eine geringe; aber der wahren Stimmung des bayerifchen 
Volles würde eine viel größere Mehrheit von patriotifchen 
Abgeordneten entſprechen. Der Ausdrud der wahren Gefin- 
"ung des Volkes wurde gehemmt duch die Wahlfreis- 
€ intheitung und durch verfchiedene Einwirfungen auf die Wahl. 
Daß die Eintheilung der Bezirke für die erfte und bie zweite 
Wahl der Art war, daß das Wahlergebniß dem numerifchen 
WWarteiverhaͤltniſſe der Urwähler nicht entſpricht, wird wohl 
Feiner Zeit eine ftatiftijche Darftellung ziffermäßig nachweifen. 
IH will bezüglich der Urwahl nur die Stadt Regensburg 
S wwähnen, wo 2704 patriotifche Unvähler nur 28 Wahl: 
=mnänner durchſetzten, während 2266 liberale Urwähler 30 
Waplmänner duchbrachten. Daß durch eine ſolche Wahl- 
Ereiseintheilung das Vertrauen zur Regierung und der fo 
iel gepriefene deutfche Sinn für Wahrheit und Gerechtigkeit 
im bayerifchen Wolfe nicht gehoben wird, dürfte denn doch 
ziemlich nahe liegen. Gehemmt wurde der Ausdruck der 
wahren Bolfsgefinnung auch durch Einwirkung von liberalen 
Befigern und Verwaltern großer Etabliffements auf Arbeiter 
vermittelft Drohung mit Arbeitsentziehung. Es ift für den 
Wenfchenfreund eine wehethuende Thatfache, daß das den 
Arbeitern eingeräumte Wahlrecht, welches fie mit den ihnen 
ungünſtigen focialen Verhättniffen ausföhnen und ihren mora= 
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ſendern innerhalb des Volkes als deſſen Haupt erfcheint; 
deỹhalb regiert der König nach den das Volk bewegenden 
Anfchauungen und Wünfchen. Maßgebend iſt hiebei für 
tenjelben die in der Mehrheit der vom Volke gewählten 
Kammer fi ausjprechende Richtung, wenn er auch den 
Wünſchen der Minderheit immerhin gerechte Rückſicht ſchenken 
So aufgefaßt erlangt der König, wenn er nad) den 
Sünichen der jeweiligen Majorität regiert, wegen feines 
Einklanges mit den Anfchaunngen des Volkes die feitefte 
Srüge in den Gefühlen defjelben, und weit entfernt an Au— 
ieben zu verlieren, wird er an moralifher Macht gewinnen, 
Tieß zeigt am Beiten das Beifpiel der Königin von Eng— 
land, welche, obwohl fie nicht bloß nad) den Anſichten der 
Majorität des Unterhaufes regiert, fondern aus derfelben 
Rd jogar die Miniiter wählt, an Anfehen im Auslande und 
an Verehrung bei ihrem Volke ficher feinem Fürſten nad: 
kehrt. Dabei fällt es ficher Feinem bayerijchen Patrioten cin, 
dad die Mehrheit der Abgeorbnetenfammer durch Steuer⸗ 
rerweigerung den König zu einer ihren Wünſchen entſprechen⸗ 
ten Politik zwingen joll, denn es Eönnen ja die bayerifchen 
Kammern , da fie nach Titel VII. $. 9 der bayerijchen Vers 
fanungsmfunde die Bewilligung der Steuern mit feiner 
Bedingung verbinden dürfen, Diejelbe noch vichveniger gänz— 
lich rerweigern, ſondern nur auf das ihnen nothwendig er— 
ikeinende Maß beichränfen. Ebenfowenig wird es je einer 
datrietiſchen Kammermajorität einfallen, beſtimmte Pers 
iönlihfeiten als Minifter dem Könige aufzubringen, weil 
ieder Kenner des bayerifchen Verfafjungsrechtes weiß, daß 
ter König in der Auswahl jeiner Beamten frei iſt. Sonach 
wird es feine übertriebene Hoffnung jeyn, Daß der König bei 
einer patriotifchen Kammermajorität, die es ihm möglich macht 
nah den Wünſchen jeines mit ihm verwachſenen chriſtlich 
zläubigen Volkes zu vegieren, an Anhänglichfeit in feinem 
Volle und, dadurch an Macht und Anfehen nach Außen ge: 
minnt, 











2. Die Bardlagen 


Goncordate nidt nur dem Könige wichtige lkiechliche Rechte 
vertragsimäßig zugeſtanden, fondern auch umfafiende kirch⸗ 
liche Regierungsrechte nicht allenfalls dem Gpifcopate im 
Allgemeinen, fondern ſpeciell eben den bayerifchen Didcefan- 
Biſchoöͤfen und Erzbifchöfen zuerlaunt. So erfcheint durch das 
vom Papite ſelbſt abgeſchloſſene Goncordat die Wirkfamfeit 
feiner unmittelbaren höchften bifchöflichen Amtsgemalt — es 
mag beren principielle Bedeutung was immer für eine ſeyn 
— buch) die den Diöcefan « Bifcdhöfen zuerfannten Nechte fo 
genau beftimmt, daß eine Erweiterung derſelben Faum denfz 
bar iſt. Selbft das im Widerſpruche gegen das Goncordat 
erlaffene Neligionsedift it vom Papfte gewiſſermaßen ans 
erfannt, infofern berfelbe nach der vom Könige Marimilian 
Sofeph I. abgegebenen Erklärung, Daß durch das Religions» 
Eoitt Niemand zu irgend etwas gegen fein Gewiſſen anger 
halten werden folle, geftattete, daß bie Katholifen Baperns 
den Eid auf die Verfaffung, zu welcher ald integrirende 
zweite Beilage das Religionseditt gehört, leiten. Hiernach 
kaun die unmittelbare päpftliche Amtsgewalt in dem jept zu 
Recht beftchenden · kirchlichen Verhältnifien Bayerns Feine 
Anderung hervorbringen. Defhalb wäre auch für das in der 
zweiten Verfaffungsbeilage dem Könige beigelegte Jus eireu 
sacra nicht die geringfte Schmälerung zu beforgen, wenn 
bei einer patriotifchen Kammermajorität die verantwortlichen 
Näthe der Krone dem Könige die Anerkennung der Ber 
fehlüffe des vaticanifchen Coneils antathen wirden. Denn 
nad $. 38 gehört zu den inneren Kirchenangelegenheiten vor 
Allem die Olaubenslchre und im $. 50 iſt «8 als ber ernſt⸗ 
liche Wille des Königs’ ausgeſprochen, daß die geiftliche Ge—⸗ 
walt in ihrem eigentlichen Wirfungsfreife nie gehemmt werde 
und die Fönigl. Regierung in rein geiftliche Gegenftänbe ber 
Religionsfchre ich nicht einmifchen folle, als in fo weit das 
Fönigl. Schut⸗ und Aufſichtsrecht dabei einteitt, vermöge 
deſſen nach $. 57 bie Staatsgewalt berechtigt ift von dem ⸗ 
jenigen, was in den Goncilien gelehrt umb verhandelt wird, 
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von einem preufifchen Gerichte angewendeten Auffaſſung des 
8.130° der Biſchof bezüglich eines jeden Paſſus eines Hirten» 
briefes, welcher als eine Webertretung des genannten Parar 
graphen erfannt wird, als intelleftueller Utheber einer jeden 
ſtrafwürdigen Verkündigung erachtet und deßhalb möglicher 
Weiſe wegen eines einzigen Hirtenbriefes mehr als taufends 
mal ftrafrechtlich progeffirt wird. Für die bayerifchen Gerichte 
verlegend iſt die von demfelben Mitarbeiter der Allg. Zeitung 
ausgefprochene Beſorgniß, daß bei einem patriotifchen Nepir 
mente in Bayern verfommene Menſchen ungeftraft dem Fürs 
ſten Biemark nach dem Leben ſtreben dürften; denn Kulls 
mann, der übrigens Preuße, nicht Bayer iſt, und nach feiner 
eigenen Ausfage nicht Durch katholiſche fondern burch-Tiberale 
Zeitungen, welche ben Sturz der katholiſchen Kirche für noth⸗ 
wendig erklärten, zu feiner frevelhaften That gereist ward, 
wurde von ben bayerifchen Gerichten ganz dem Geſete ger 
mäß prozeffirt und zu dem höchften gefegfichen Strafmaße 
verurtheilt. Wenn dabei je eine Untegelmäßigkeit geſucht 
werden wollte, fo fünnte man eine ſolche höchſtens darin 
finden, daß Kürft Bismark mit Kullmanıı, nachdem biefer 
bereits durch Verhaftung an das fgl. Landgericht Kiſſingen 
abgeliefert war, eine Art Vernehmung pflog, und danır daß 
er der Echwurgerichtsverhandlung als Damnififant beizu⸗ 
wohnen wegen gleichzeitiger Eröffnung des Neichstages ver⸗ 
hindert war. 

Wenn wir hiernach die Erwartung ausfprechen dürfen, 
daf bei einer patriotifchen Kammermajorität die Stants« 
gewalt ſich veranlaßt fehen wirde, bie Kirche in ihren Ber 
ftrebungen die Jugend religiös zu erziehen und überhaupt 
das Volk religids⸗ ſittlich zu heben, zu unterftügen, ohne daß 
hiemit irgend welche nachtheiligen Folgen verbunden wären, 
fo ftellen wir andererſeits die Brage, was wir bei einer 
liberalen Kammermaforität bezüglich der Schule und über ⸗ 
haupt der religiös + futlichen Pflege des Volkes zu erwarten 
hätten, Bei dem offenen Beifalle, welchen bayeriſche Liberafe 
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sahlreihen Religionsgejellichaft, jo verliert das Recht feine 
füttliche Würde; der Menſch welcher ald Etaatsbürger jeine 
fittliche Betimmung nicht verläuguen darf, fühlt ſich im 
Goviſſen nicht mehr zur Beobachtung, fondern vielmehr zur 
Uebertretung des Geſetzes verpflichtet, fo dab das Gefeg nun⸗ 
mehr dem Menfchen nicht mehr als eine innere das Ges 
wiſſen verpflichtende, fondern nur mehr als eine bloß äußere, 
swingende Anordauug gegenüberfteht, wie allenfalls eine 
Scafheerde durch den grimmigen Hund in einer gewiſſen 
Außern Ordnung erhalten wird. Durch eine ſolche Geſetz⸗ 
webungspolitif arbeitet man der unfeligen Lehre Darwin's 
in die Hände, daß der Menich vom Affen abſtamme. Hie⸗ 
mit verfhwinden alle edleten Beweggründe zum Guten, bie 
mit hört auf jegliche Vaterlandsliebe. Daß dann der Etaat 
ſelbſt allmäglig am den Abgrund des Verberbens gebracht 
wird, wird jedem Nachdentenden ar werben. 

Gehen hole nun auch mod auf Das Berhältuiß Bayerns 
zum beutfchen Reiche über, Der in der deutſchen Zollvereinds 
Politit zur Beltung gelommene Liberalismus, welchet überall 
freie Bewegung und defhalb — ohne Rückſicht darauf, ob 
der Starke den Schwachen erdrückt — freie Coucurrenz will, 
Hab das Hleingewerbe durch unbedingte Gewerböfreiheit der 
übermächtigen Goncurrenz der Fabrifen und bie zuricgeblicbene 
einheimifche Produftion durch Freihandel oder zu niedrig ger 
meſſene Zölle der übermächtigen Concurrenz des Anslandes 
preis, Verfchlimmert wurde das Uebel dadurch, daß durch den 
Zufluß der fünf Milliarden das Geld im Dentfchland im 
Werthe fiel und dagegen natürlich Produfte und Arbeitstohn 
im Preiſe ftiegen, während in Frankteich umgefehrt wegen 
des Abfluſſes ver Milliarden das Geld im Werthe ftieg, das 
gegen die Produkte und der Arbeitslohn im Preife fielen; 
daher die für Deutſchland höchſt ungünftige Handelsbilanz, 
welche bei mehrjähriger Dauer zur allgemeinen Verarmung 
Deutichlands führen müßte, 

Umſonſt bat gegen diefes weientlih von Preußen zur 

















und durch Allianzen mit auswärtigen Mächten. Gelangt 
dagegen oder erhält ſich die liberale Partei in der Herrfchaft 
in Bayern, fo wird die aggreffive Potitif nad) aufen, die 
hiedurch herbeigeführt Iſolirung des deutfchen Reiches und 
die durch den „Gulturfampf“ berbeigeführte Spaltung im 
Innern ftete Steigerung ded Armeeftandes und der Ausgaben 
biefür herbeiführen. 

Bon fo weit tragendem geradezu unberechenbarem Eins 
Muffe auf das Wohl Bayerns und ganz Deutfchlands ift Die 
Geftaltung der bayerifchen Verhältniffe nach der nunmehr 
vollendeten Landtagswahl. 


I. don einem Kammermitglied, 


Den 10. Auguſt 1875. 


R Ehe noch die Wahl der Abgeordneten bei unferen jüngften 
Landtagewahlen vollzogen war, bat das minifterielle Organ 


im Berlin das Nefultat anticipirt wie folgt: „Es iſt eine 
ungweifelhafte Niederlage, wenn die Ultramontanen es bei 
dieſen Wahlen nicht einmal foweit zu bringen vermochten 
wie vor fechs Jahren ; beftenfalls eine Mehrheit von zwei 
Stimmen, das iſt von vornherein Feine Kraft zu erfolge 
reichem Gingreifen in die politifche Entwicklung.” Alle 
liberalen Organe haben denn auch in das &efchrei über den 
„Rüdgang” ver bayerifchspatriotifhen Sache in Bayern eins 
geftimmt, weil diefelbe nur eine Mehrheit von zwei Stimmen 
au erzielen vermochte; aber fie biteten fich bei ihrem ers 
heuchellen Iubel wohhweistich den Grund anzugeben, wefie 
halb die Zahl der Gewählten auf ihrer Seite hinter der der 
„Batrioten“ nur um zwei zurüdblicb. Das verdanken mäns 
lich die Herren ausichließlich der Regierung, ihre eigene Kraft 
im Volle hat fein Verbienft dabei. 

Es läßt fichziffermäßig nachweiien, daß bei der heutigen 
Stimmung im Lande den „Ratrioten” nahezu eine Zwei⸗ 
driuel⸗ Mehrheit gefichert wäre, wenn eine ihnen zugeneigte 
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Regierung auch nur von ihrem unanfechtbaren Rechte, ohne 
jeden Uebergriff gegen das Geſetz, bei der Eintheilung der 
Wahldezirfe Gebrauch machen würde. Die politifchen und 
confeffionellen Parteiverhältuife in Bayern find territerial fo 
gelagert, Daß durch das Geſchid diefer Eintheilung die eflas 
tante Mehrheit durch eine Minderheit nabezu erdrüdt werden 
Tann; um wie viel leichter wäre es, mittel der Eintheilung 
ver Wahlbezirfe die Minderheit durch die Mehrheit zu ers 
drüden? Ohne alle Verlegung des Rechtes und fireng nach 
dem Buchftaben des Gefeges lönnte auf dieſem Wege einem 
Drittel ber jegt gewählten liberalen Abgeorbneten die Thüre 
des Ständefaals verfchloffen werben. 

Nun hat aber die Regierung für die jüngften Wahlen 
nicht nur die Abgeorbneten-Mahlfreife mit ebenfoviel Rüde 
fichtstofigkeit als ſchlauer Benützung der deffalls gemachten 
Erfahrungen zu Gunften der Nationalliberalen eingetheilt, 
fondern die untergeordneten Organe haben, ſelbſt gegen bie 
geſehliche Beſtimmung, bei der Feſtſtellung der Urwahlbes 
zirle dieſes Beifpiel wo immer nöthig nachgeahmt. So ift 
die famofe Wahlkreis» Eintheilung von 1869 derart übers 
troffen worden, daß bie Liberalen nicht einen einzigen Fehler 
mehr zu corrigiren hätten und daß ihnen fein Wunfch mehr 
zu Äufern übrig bleibt auf ein ihnen noch günſtigeres Ars 
rangement der Wahlbezirfe. Ein Mehreres kann von oben in 
der That nicht mehr fir fie gefchehen; und dennoch find fie 
mit giwei Stimmen in der Minderheit geblieben! 

Wenn irgend Jemand bei dieſen Wahlen eine une 
sweifelhafte Nieverlage erlitten hat, fo it ed das Minifterium 
und Niemand font. Die Liberalen haben für fi, und mit 
Necht, einen noch ungleich fchlimmern Ausgang gefürchtet, che 
fie wußten und faben, mit welden Mitteln die Regierung 
ihnen zu Hülfe zu fommen wage. Ein ſolches Wagniß fonnte 
aber ſicherlich nur in der beftimmten Vorausſetung untere 
nommen werden, daß es zum Ziele führen und die „Patrioten* 
in die Minderheit bringen werde. Der Minifter von Hör 
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Aber auch nad einer antera Seite bin bar ũch tie Lage 





ir Regierung, trog aller ibzer Anttzenaungen, nach 
erihlimmert. Tiereibe will betaaatlid eine „Mineipaztei* 
mpäfentiven, weite Partei ziht eriitt. In den legten 
| Jahren ver verlehten Kımmer üellten wenigien® die cha 
ihrem Programm une ibren Biken abminnig aemerdenen 
Mirzliever ver icgenanıen „freien Wereinigung® eine Art 
minideriele Partei ver und dicie iets Perionen bieten aus 
in der That durch ihre Stimmen das Zinziin an ber 
Baze. Bei ven Reuwablen find fe aber jimmtiik turt- 
geiallen ; nirgente iñ ihrer mehr Grwäfnung aeükehen, un! 
audı ionit int feiner ihres Glei Ben durch tie Wabl ackemmen. 
Die Parteien neben Ah in rellendeter Schreñbeit in tur 
Kammer wie im Kante zseasnüber, für eine Mittels eder 
Regierungerartei in nidt ver ihwitte Keim mehr vor⸗ 
banden. Die Linke aber nüge das Miniteriom nur, meil fie 
fürchtet, das nichts Beñcres nahfomme, im Üehrigen des 
arouiren beide Tarteien die gegenwärtige Regierung. Wil 
tiejelbe fortiahren wie bieber jereämal nat Bedarẽ die Eine 
Seite gegen vie antere audiuinielen, io wird tech tiere 
Stellung auf ter Schaufel um Vieles unbeauemer iern 
als vorher. 

Man matt nun freilih liberalerieite eben und unten 
fein Hebl aus ber berechnenden Hefnung, daß abermald wie 
im Iahre 1850 auf warrietiiker Seite Zeriplinterung eintreren 
und durch ten Abiall Einzelner wicder cine Art mini: 
terieller Rartei üch Eileen, ĩowie zugleich die liberale Minzer- 
beit zu einer fleinern cter größeren Mehrheit anwachien 
würde. Man reiner furigeiagt auf beiden Seiten daraui, 
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liberalen die Mehrheit verſchaffen, welche bei der jegigen 
Stimmung im Lande überhanpt für biefelben erreichbar ſeyn 
könnte; und das wäre im. beften Halle eine Mehrheit von 
wei Stimmen geweſen. Man muß der Regierung zugeben, 
daß fie bei einer folhen Mehrheit der Liberalen eine viel 
leichtere Stellung gehabt hätte als bei einer Mehrheit von 
wei Etimmen auf bayerifchs patriotiicher Seite. Denn im 
Herzen ift fie ſelber nationalliberal und von der Partei nur 
durch bie Perfonenfrage getrennt, Sie hätte genug Mittel 
bei der Hand gehabt, um eine feine liberale Mehrheit bei 
quter Laune zu erhalten; hingegen hat fie ſich gegen. bie 
andere Seite fo weit vorgewagt, daß für fie jede Annäherung 
an bie bayeriſch⸗ patriotiſche Mehrheit eine Sache der Uns 
möglichkeit ift, wie auch umgekehrt. Daß bei einer folden 
Lage der Dinge eine geordnete Regierung überhaupt, geſchweige 
denn eine ehrlich conftitutionelle, gleichfalls zur Unmöglichkeit 
wird, bedarf feiner weitern Auseinanderſetzung. 

Bei den Wahlen hat ſich gezeigt, daß bie patriotiſche 
amd antiliberale Strömung im Volke feit ſechs Jahren, weit 
entfernt im Rüdicpritte begriffen zu ſeyn, vielmehr ſtetig ger 
wachſen ift. Es läßt fich leicht berechnen, daß nad der Ge- 
ſammtzahl ber bayeriſch⸗ patriotiſchen Wahlmänner auf unfere 
Seite fat hundert Abgeorbnete getroffen hätten; und bie 
Ratiftiihe Zufammenftellung dee Urwähler / Stimmen dürfte 
feinerzeit merkwürdige Nefultate ergeben. Im Algäu 4. B. 
fielen im Jahre 1869 die Liberalen bei der Abgeordnetens 
Wahl durch, obwohl fie bei den Urwahlen etwa fünfbundert 
Stimmen vor der Öegenpartei voraushatten; hingegen bat 
ſich diefmal das Verhältniß im Wahlbezirk Kempten nahezu 
umgefehrt, obwohl die Negierung durch die neue Eintheilung 
alle conjervativ geftimmten Bezirke abgetrennt und im Wahls 
beziehe Mindelheim unnüg gemacht hatte. Es gab fogar Wahlr 
begirfe, in welchen gar fein liberaler Wahlmann mebr ers 
fchien, und dieß Alles hat das patriotifche Volk geleiftet, obwohl 
alle Machtmittel des Etaats in dev andern Wagſchale Ingen 

















fondern fie fönnte in dem für fie befen Falle fich nur due 
drüden bei vollftändigem Stillftand der Gejepgebungss 
Maſchine. Auch dur die Einmiſchung des Reichs wäre, 
ohne Preisgebung ber unweifelhaften Landesrechte und ohne 
offenbaren Rechtsbruch, eine weitere Förderung der liberalen 
Wünfde in Bayern nicht mehr zu erreichen. Diefe Ins 
aftioität iſt aber auch für die Liberalen auf die Länge uns 
erträglich. Ihnen preffirt es, die unumſchränkte Hertſchaft 
in Bayern an ſich zu reifen, um vor Allem den „Eulturfampf* 
mit allen feinen Gräueln nad Bayern zu verpflanzen. Das 
ift eine Griftenzfrage für die Partei. Aber die gefeplichen 
und rechtlichen Mittel hiefür verfagen oder fie find erfchöpft 
— es erübrigt nur mehr die offene Gewalt. 

Es unterliegt auch keinem Zweifel, daß feit dem Ausfall 
der jüngften Landtagswahlen ber Gedanke an die Anrufung 
der brutalen Gewalt bei der Partei inner» und außerhalb 
Bayerns mehr und mehr Eingang findet. Wer die Sprache 
vergleicht, welche die. Herren in ihren officiellen Programınen 
und Wahlaufrufen gegen bie „Feinde des Reichs und des 
Staats” geführt haben, dee Fann fich wahrlich nicht barüber 
wundern, wenn ihnen im Herzen längſt wie jedes andere 
Mittel, fo auch der Appell an die nadte Gewalt, gerecht er⸗ 
ſcheint. Auffallen muß ſchon die Thatfache, daß gerade feit 
den Wahlen die Gefinnung der Armee, nämlich ihrer Offiziere, 
in fo eigenthümlicher Weiſe betont wird, und daß man fich 
nicht mehr mit dem Bewußtfenn beanügt, daß „die Armee 
durch und durch preußiich gefinnt ſei“, fondern über einmal 
auch die verfaflungsmäßige Sonderftellung Bayerns auf 
militärifchem Gebiete anficht!), während man fich doch fonft 
das Wort gegeben hatte, aus behutfamer Nüdficht nach oben 
über die bayeriichen Reſervatrechte möglichft alimpflich hins 
wegzugeben. Ueber die Wahlurnen kann man eben weder in 


4) Angeburger Allg. Zeitung vom 7, Auguſt d. Je. 
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Bein no in Mũnchen cemmand 
Armee. 

Es mus weit gefommen fern in und mit der dentifen 
Fatien, wenn jelbit ein Mann wie ter behwürtigite Biicker 
ron Epeser, als Muſter rer Milde und Lanzmutb Dem 
ganzen Sande bekannt, in feinem itönen Hirtenbricie den 
latbeliichen Wählern ſagen konnte: „Iene Ratbzeber der 
Soller, welche einen Staat ebat Religien bauen eder nur 
eine Religien dulden mw: weite Tem Staat ganz unier- 

werfen münen neihmwentig auf Die Unterdrückung ter 
karbeliiken Kirche aus Terrilgungsplan it bes 
reits entwerien, feine Ausid 3 bar im Norden und Züten 
begonnen. Kein arögeres Unzied könnte Barern teren, ala 
wenn es ebenralls in einen Echaur!atz des Kamries gegen 
die katbeliſche Kirte verwanden mürte, und wenn Die Ber 
ihlüne des Lantiaas tie Waren zu ihrer Vermäntung leisen 
müßten.“ Letzteres wirt nun nide zenteken. Aber wenn der 
Tertilzungerian, von tem der 
beñcebt — und rad it ja fi 
Anbaãnger unt J 
tasetiide Vexi. 
Zmwirmätiten“ 
ichr teineft 


a, wohl aber über Die 
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XXI. 


Schweizer Brief. 
(Im Auguft 1875). 


In unferen Eulturfämpfen find wir ba und bort bereits 
wieber bei der berühmten „Stutzerſchrift“ angelangt, welde zur 
Zeit der Freiſchaarenzüge eine fo große Rolle fpielte. Die 
Sturmglode wurde bei dem jungſten Schügenfeft bes Kantons 
Bern angeläutet und einer ber Yeftbogen zeigte folgende 
„Stugerfärift*: g 


„Eön dort das ſchwarze Scheibenheer! 

Bas fehöner nicht, doch befler: 

Wenn's Schwarz nur von Bfaffenherzen wär 
Und jeder Schuß ein Treffer!” 


Wie diefer „Schuß in bas Pfaffenherz“ fi mit ber 
neuen, von ben Eulturfämpfern aufgeftellten Bunbesverfafjung 
and ber dadurch garantirten Glaubens, Gewiflens- und Cultue⸗ 
Sreiheit reimt, das faßt unfer hausbadene Verftand aller: 
dings nit, es fei denn, baß in ber modernen Eulturfprade 
„Iteie foviel als „Los“ bebeuten und daher Gewifienslofige 
keit, Glaubensiofigkeit und Eultuslofigfeit nah dem 
Biden ber Fortſchrittler gewährleiftet feyn follen. — Gerne 


Schreriger Brief. 

wollten wir über obige Stuperfhrift als den Ausdruck eines 
verbrannten Gehirns mit mitleidigem Lächeln Kinmeggehen : 
allein da die höhften Benmteten der Eibgenoffenfhaft und des 
Kantons Bern das Schütenfeſt befuchten und in ihren zahle 
reihen Neven fein Wort ber Mißbilligung fanden und ba bie 
Juſchrift auch polizeilich unbeanſtandet blieb, fo bürfen wir 
ihre Worte jhon erniter nehmen und als ben Ausbrud einer 
Partei betrachten, welche biejelben unter Umftänben in bie 
That zu überfeen fühig wäre. 

Diefes Berner Schütenfeft hat nod durch ein anderes 
Ereigniß Bedeutung erlangt, indem Hr. Schenk, bermalen 
Mitglied und früher Prüftbent bes ſchweizeriſchen Bunbesraihs, 
Veranlaffung nahm einen Speed) über die europäifhe Politik 
zu halten und brei ſchwarze Punkte an ihrem Himmel fignar 
Hfirte: 1) Der Krieg von 1870 iſt nicht beendigt, er wird 
wieber losgehen und bie Schweiz und Belgien werben bie 
erſten Schlachtfeldet bilden. 2) Die römiſche Curie Hat ſich 
im Srlegebereitfhaft gefeht, die erften Fehden haben ſchon 
fatigefunden und Nom emtiwaffnet nicht, außer es fei Sieger 
ober ganz Beflegter. 3) Neue Zollſyſteme und Tarife find im 
Unzug, welde bie Anbuftrie ber Schweiz lahmlegen und ihr 
bie Abjahfanäle verjhliegen follen. In einigen Kreifen wur— 
ben biefe NAuslafjungen eines „Bundesraths“ getabelt und 
namentlich bie Betonung des unvermeiblihen Bruds unferer 
ſchweizeriſchen Neutralität im Sriegsfall als Pefimismus gez 
rügt, Wir unfererjeitd möchten deßwegen ben rabifalen Bundes⸗ 
rath feineswegs als Schwargjeber verunglimpfen; mag er mu 
aus ber Schule gefhmwabt ober unbewußt ben Finger auf eine 
Wunde gelegt haben, foniel ift gewiß, daß man auch im neus 
tralen Ländern den Gulturfampf Europa's jet nicht mit— 
maden fan, ohne feiner Zeit beffen Folgen mitzuiragen. 
„Ber Wind fäct, der erntet Sturm“, das bürfte leider auch 
bie moberne Schweiz früher ober fpäter erfahren. 

Doch laſſen wir biefe Abſchweifungen auf dem Gebiete 
ber europäifcen Zufunftspolitit ruhen und ehren wir auf 
unfere ſchweizeriſche Gegenwart zurkd, Zum erften Male 
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dat in unferem conftitutionellen Näberwert das Bunbes: 
Neferendum funktionirt. 


Die neue Berfafung von 1874 Hat das Volkorecht 
dahin erweitert, daß gegen Bundeögefehe und Bundes: 
befglüffe das Meferendum verlangt werben Mann. Der für 
unfere bemofratifge Zeit wichtige Artitel (89) lautet 
wörtlih: „Kür Bundesgefehe und Bundesbefclüfe ift bie 
Zuftimmung beiber Näthe erforderlich"). Bundeegeſe he jowie 
allgemein verbindliche Bunbesbefhlüffe, bie nicht dringlider 
Natur find, follen überbich dem Volke zur Annahme oder Vers 
werfung vorgelegt werben, wenn es bon 30,000 flimms 
berechtigten Schweizer Bürgern ober von acht Kantonen vers 
langt wird.“ 

Im Früßling biefes Jahres Hatten Beide Räthe zwei 
Geſetze, welche tief in das Bolkoleben einſchneiden, berathen 
und im fortfhrittliäften Sinne feftgefcht. Das Eine Bee 
handelt bie politifhe Stimmberehtigung, das andere 
bie Ehe und ben Civilftanb. Gegen beide zeigte ſich fofort 
Dppefition unter bem Volfe und es fand ſich raſch mehr als 
bie beppelte Anzahl Umterjhriften, um bas Volksreferendum 
zit verlangen. Im formeller Beziehung funktionirte nun das 
neue Näberwert mit einer überraſchenden Leichtigkeit. Die 
Abſtimmung fand an einem und bemfelben Tage in allen 
Kantonen ftatt, jeder Stimmberehtigte fonnte in berjenigen 
Gemeinde, wo er ſich aufhielt, fein Votum mit Ya oder Nein 


1) Der weientliche Unterfhied der beiden Nähe (Ständer und 
Nationalrath) beficht darin, daß 1) jeder Kanton in den 
Stänperanh zwei Abgeordnete ohne Müdficht auf die Zahl feiner 
Kantonsbürger fenbel, während er in den Nationalrath auf je 
20,000 Einwohner einen Abgeorbneten fiellt, und 2) vaf die Wahl 
der Matiomalräthe birelte durch das Wolf geſchehen muß, während 
«8 dem Butfinden eines jeden Kantons anheimgefellt ift, die Wahl 
feiner Ständeräthe entweder ber oberflen Behörde oder dem Volle 
feinte Kantons zu übertragen, 
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abgeben; in jeber Gemeinde wurde bas Ergebniß proffamirt, 
ber Kantenalregierung zugefandt und vom biefer an die Bumbess 
regierung abgeliefert, welde bie Bieneralzufammenftellung aus: 
fertigte. 

Das materielle Ergebniß war, daß das Geſetz über bie 
politifhe Stimmberehtigung mit 206,654 Stimmen gegen 
202,220 Stimmen verworfen, das Gefeh über Ehe und 
Civilſtand Bingegen mit 212,875 Stimmen gegen 208,590 
angenommen wurde. Ungefähr 115,000 Bürger enthielten 
ſich der Abftimmung. 

In politifher Beziehung if die Berwerfung bes Stimms 
beretigungsgefehes bon Hoher Debeutung, denn baffelbe öffnete 
bie Thüre zur Stimmberehtigung namentlich in dem Gemeinbes 
wefen foweit daß, wie ein Schweizerblatt fi ausgebridt, das 
Heft dem Lumpenpad in bie Hänbe gegeben und bie Gemeinben 
ruinirt worben wären.“ Die Gemeinden Bilden zur Stunbe 
noch das erhaltende Element in ben ſchweizeriſchen Kantonen 
für die focialen Intereſſen und das Bollwerk gegen bie ab: 
folute Stantsgewalt. Das Neferendbum bat baher nad unferer 
Anſicht durch fein erſtes Reſultat der Wohlfahrt der Schweiz 
einen wichtigen Dienft geleittet. Nicht minder wichtig wäre bie 
Bermwerfung bed zweiten Geſetzes gewejen, welches durch bie 
Seftfegung ber obligatoriſchen Givilche bas Familienleben mehr⸗ 
fach gefäßrbet und mamentlih bie Katholiken in ihren Firdye 
lichen Berhältniffen verlegt. Gerade Iehterer Umftand mag 
eine Urſache feyn, daß bie Verwerfung nicht burdbrang; benn 
die confeflionellen Hebereien Haben leider das Auge mander 
Proteftanten fo fehr getrübt, baf fie für Alles ſtimmen, was 
ben KRathelifen wehe tut, ohne zu bebenfen, ob fie nicht 
ſelbſt ſchließlich bie meift Betroffenen find, wie dieß mit dem 
neuen Bundess Eher und Givilftandsgefeh unftreitig ber Fall 
it, indem baburd der proteftantifhe Paftor als ein über 
lüffiges Möbel in die alte Nüftfammer verfept wirb?). 


1) In der Stadt Zürich wurde bereits die Mufhebung ber zmeiten 
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Wenn es übrigens erlaubt ift, nach biefer erſten Funktion 
des Referendum ſchon ein Urtheil über befjen Nüglichkeit 
ze fällen, fo müfjen wir ung im günftigen Sinne ausjprehen. 
Der Schwerpunkt ber Entſcheidung in ber Geſetzgebung wirb 
dadurch in die Hände bes Volkes felbft gelegt. In ber Maffe 
des Volkes ruht aber im Großen und Ganzen durchweg 
mehr gefunder Sinn als in den Reihen der fogenannten 

 Euliurwelt, aus welcher übungsgemäß bie gewählten Nepräfens 
tanten hervorgehen. Mander Wähler ftimmt für dieſen oder 
jenen Abgeorbneten, aber er ift nicht einverftanden mit jedem 
Gejeh, welchem fein Abgeorbneter in der Kammer zuftimmt, 
unb er kann fortan biefer feiner Ueberzeugung durch ein 
Mein“ Ausdrud verleihen. ebenfalls Hat das Neferenbum 
die gute Folge, daß bie Geſetzeefabrikation, biefe Modekrankheit 
unferer Zeit, mit rebucirter Dampfkraft arbeiten, und mehr 
Nüdfit lauf die praftiihen Bebürfniffe des Volkes nehmen 
wird. In biefer Beziehung finden wir und zur Frage vers 
anfaßt, ob das Meferenbum — mutalis ınutandis — nicht 
auch in ben mobern conftitwtionellen Monarchien angezeigt 
wäre? Mehr als ein Monarch, welcher nicht wagt ben Bes 
jhlüffen ber Abgeorbneten fein königliches Veto entgegenzu— 
ſtellen, bürfte in bem BVolfs:Veto ein Correktiv gegen revo— 
Iutionäre Ausfhreitungen ber Kammern und Parlamente finden, 
unb mehr als ein Volk damit einen Dligableiter gegen geos 
graphiſche und abminiftrative Wahlkünfteleien umb Influenzen 
ber Minifterien erhalten. 
In ber Schweiz wirb ſich bie Befeesfabrifation in nächſter 
Zeit aufbasBolksjhulmefen werfen. Die Bunbesverfaffung 
wurde 1874 durch bie Eulturmänner mit folgenbem neuen 
Squlariitel ausgeftattet. (Urt. 27): „Die Kantone forgen 


Parrftelle am Neumänfter beantragt, Indem im Folge ber neuen 
Befepgebung In Zulunft ein Pforzer mehr als genügen werde. 
(Bergl. „Bund* Nr. 167.) 








Sqhweizer Brief. 323 


Naturwiſſenſchaft, haben bas was früher als Grundlage ber 
moraliſchen Erziehung gelten Eonnte, zerfegt. Die Kirden- 
lehre mit ihrem Wunberbegriffe und mit ihren Dogmen von 
ber Berberbiheit ber Menſchennatur, von ber Höllenftrafe, von 
bem finnligen Himmel, ber Auferftefung bes Fleifhes, bem 
Sühntod eines Gottes, ber Abwaſchung ber Sünden u. f. w. 
fonnte früher allerdings als Grunblage ber moralifgen Er- 
ziehung (wenn aud nur einer niebrigen Stufe) gelten, weil 
man früher baran wirklich geglaubt Hat. Aber bei bem heutigen 
Fortſchritt ber Wiſſenſchaft kann man eben nicht mehr baran 
glauben. Folgli hat Heutzutage bie moralifge Erziehung eine 
Grundlage weniger als früher und das folange, bis mun an 
bie Stelle ber Kirhenlehre eine andere und folivere Grundlage 
der Tugenblehre gefegt Hat. Nah bem Stande ber früheren 
Bolksbildung war die Kirchenlehre relative Wahrheit, heute ift 
fie — Unwahrheit.“ 

„Die obengenannten Dogmen, die man früher in Schule 
und Kirche mit aller Glaubenswärme vorgetragen, find heute 
theilweife zum Gefpötte geworden und es hat ſchon mander 
würbige Lehrer das Geftänbniß abgelegt, bag er an ber Hand 
der jegigen Lehrmittel nicht mehr mit Freuden ben jeßigen 
Religionsunterriht ertheilen könne. Alſo von zweien eins! 
Entweber man zerjtöre an ber Hand des Sylabus bie ges 
fammte moderne Wiſſenſchaft oder man reformire bie Kirchen: 
lehre und ben Neligionsunterrit grünblid. Das erjte wäre 
ein Berbreden an ber Menſchheit; folglih bleibt nur das 
zweite übrig. Drei Dinge müflen im Interefje einer befjern 
moraliſchen Erziehung aus dem Religionsunterrihte ber Volke: 
ſchule Binaus: 1) die fpeciele Geſchichte des Judenthums, 
2) ber Wunberbegriff, ber Wunderglaube, 3) alles bloß Conz 
feſſionelle, bie Menſchenſatzung, das Dogmatiſche.“ 

„Der Wunderglaube muß fallen, auch abgeſehen das 
von, daß er mit der heutigen Wiſſenſchaft als eine Erbſchaft 
aus bem Heidenthum im Widerſpruche ift; benn er fann nur 
eine bemoralifirende Wirkung haben und zwar ans folgenden 
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mb filberne Kittung nöthig ift, fo wird bie Haltung bes 
Säiffes Über dem Wafler für bie Dauer fraglid. Sollten 
+B. die Pumpwerke an ven Staatsfaffen zu Genf und Bern 
iken Dienft verfagen: wie jtünbe es dann mit ber altfathos 
figen Kirchenorganiſation? 

Im Kanton Bern wurden laut einem aufgefunbenen 
Rehnungsbelege von der Staatslaffa nebft dem ordentlichen 
fer gefteigerten Pfarrgehalten an auferorbentlihen Beiträgen 
für bie altkatholifche Bewegung imLaufe eines einzigen Monats 
geipenbet: 


! Branfen 
Zür die Redaktion des altfatholifchen Kirchenblatts „Democratie“‘ 1000 
Für alttatholiſche Gonferenzen im Jura 300 
Sür Teiſen x. an verſchiedene altkatholiſche Staatspaftoren ꝛc. 1710 
Fir Drudfagen altfatholijger Richtung 3656 

Summa 6666 


Und im Kanton Genf febte es ber Staatsrath durch, 
dag ihm im Budget für 1875 87,000 Fre. für ben Staats- 
zaftoren-Cultus bewilligt wurden, obſchon bis zur Stunde ber 
alttatholifhe Eultus höchſtens in 3—4 Gemeinden bes Kantons 
per fas et nefas eingeführt werben Tonnte und obſchon biefer 
Anfap ſelbſt vom rabikalen Profeſſor Dr. Vogt im Großenrathe 
als ein „Schein: Poften“ und von ber unnabhängigen Preſſe 
al ein „Budjel-mensonge“ angegriffen wurde. 

Allerdings bürften vielleicht die Römifh- Katholiken 
fi eines Tags erinnern, daß in der neuen Bundes-Verfaſſung 
aud ein Artikel (49) fteht, welder fagt: „Niemand iſt ger 
halten, Steuern zu bezahlen, welde fpeciell für eigentliche 
Eultuszwede einer Religionsgenoffenjhaft, der er nicht ange: 
hört, auferlegt werben.“ 

Aber geſetzt den Fall, es würbe gelingen, bie altfatholifchen 
Pumpwerke an den Staatsfaflen zu Bern unb Genf burg 
ben 49. Bundesartikel etwas einzufhränken, fo bürfte der 
Golbregen aus anderen Regionen zu Gunften bes fogenannten 
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Eulturfampfes dermalen nur um ſo reichlicher fließen; denn 
„wir haben heidenmäßig viel Geld“. Vor der Hand wird daher 
das altkatholiſche Schiff trotz ſeiner Riſſe und Lede noch über 
dem Waſſer ſchweben. 


Haben wir unſern Brief mit ber „Stuperfärift" eines 
Scäügenfeftes begonnen, fo wollen wir benfelben ad rei me- 
moriam mit einem wahlverwanbten Sprud aus ber Turner: 
welt fließen. Am Berner:Kantonal:Turmerfeft in Langens 
thal prangte, wie uns ſoeben bie Eultur=Zeitungen triumphirenb 
berichten, an ber Fefthütte folgende Inſchrift: 


„Ruth im Blid, Kraft im Arm, 
Treu in Lieb‘, in Freundſchaft warm, 
Dffenen Anges gegen Pfaffen, 
Bechtend auch mit Geiſteswaffen, 
Bleibt ber Turner frei und fromm 
Stets ein Kämpfer gegen Rom.“ 


XXI. 


Blũhender Zuftand von Wiſſenſchaft und Kunſt am 
Mittelrhein um's Jahr 1450. 


Allgemach haben wir uns, bevormundet von proteftans 
tiiher Geſchichtsforſchung, daran gewöhnt, das dem Refors 
mationsgeitalter vorhergehende Jahrhundert als eine Zeit 
geifiger wie fittliher Verfumpfung zu betrachten. Denn, 
beliebt man zu fagen, wie hätte fonft die Reformation Eins 
gang und Ausdehnung finden fönnen, wie fie ſelbſt thats 
Tächlih gefunden ? Als ob nicht andere Einflüffe und Kräfte 
ein Bolt um feinen Glauben bringen fönnten! Die Kirche 
fah aub England aus ihrem Kreife fheiden, und wie edel 
find die Motive, welche der Kirche die Thränen ob dieſer 
Scheidung auspreßten ! Und wer trägt jept die Schuld, wenn 
Polen abgeſchlachtet wird! 

Ein liebwerther Freund drängte mich bei bloßer Ans 
deutung von zahlreichen Momenten, welche die vulgäre Aufs 
faffung vom Zuftande des deutfchen Volfes in der fraglichen 
Zeit umftoßen, diefelben zufammenzufaffen und ber Oeffent⸗ 
lichkeit zu übergeben. Daraus hat fi nun folgende Dars 
ftellung ergeben; fie betrifft den Zuftand des Mittelcheins 
mit Mainz ald Mittelpunkt um 1450, wobei wir ein wenig 
surüdgreifen und vorgreifen. Der geneigte Lefer wird fih 
daraufhin felbft ein Urtheil bilden, diefen Zuftand als einen 
der Blüthe in Wiffen und Kunf erkennen; er wird die Urs 
ſachen der Reformation nothgedrungen anberwärtd fuchen 
müffen. 

war 24 
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i lich auch ihre erfte Verfaſſung war, Fam gleichwohl dem 
Rheingaue trefilich zu ftatten; es entwidelte fich in ihm ein 
ganz eigener Hang und hoher Enthufiasm für beffere Kennt- 
niſſe; man ftrömte aus unferem Lande ſchaarenweiſe dahin, 
und die fliegende Wißbegierbe zog beinahe einen rheingauifchen 
Etudienlurus herbei, der fih hernach auf mehrere Jahr— 
hunderte fortpflanzte). Aus ihm gingen fofort zu allen 
Zeiten Gelehrte fowohl als brauchbare Gefhäftsmänner her 
vor.” Rach den legten Worten Bodmann's ſcheint die erfte 
Berfaffung der Hochſchule doch nicht fo gebrechlich gewefen 
zu fegn, wenigſtens war fie nicht gebrechlicher als die anderer 
Hochſchulen jener Zeit. 

An diefer Hochſchule ftiftete der Rektor Magnificus und 
Biftorfiftsherr Ivo Wittich einen Lehrſtuhl für Geſchichte 
in der richtigen Erwägung, wie nothwendig und müglich 
gerade diefes Stubium für jedwede Fachwiſſenſchaft fei'), 
Wittich galt als einer der bedeutendften Männer feiner Zeit; 
ihm werden wir noch öfters begegnen. Nullus tamen histori- 
coram de insigni hoc viro scripsit quidquam, nisi quod in 
universilate Mog. professor fuerit, fagt Bibliothefar Knodt 
in feiner leider unvollftändig gebliebenen Geſchichte der 
Mainzer Univerfität. 

Daß es an der würdigen Verfündigung. des Wortes 
Gottes nicht gebrach, läßt fih nach dem Vorausgehenden 
wohl abnehmen. So zierten berühmte Männer die Domfanzel. . 
Gabriel Biel hielt im Martinsdom verfchiedene Predigten, 
nicht etwa an den verfammelten Klerus, fondern an's Volt, 
und gab fie fpäter im Drud heraus (1449 °). Ebenfo wird 


4) Leider will fh Bobmann’s Inauguralſchrift: De insignibus com- 
modis, quae saet. XV et XVI ex fundata per Dieterum aepum 
universitate Mog. in urbem et agrum Mog. profuxerunt, 4. 
nicht finden lafen. Bergl. rheing. Alterth. S. 429 vor der Note d. 

2) historicam lectionem ipse instituit. Knodt, hist. univ. Mog. 
comment. Il. p. 10. 

3) Sermones plares Moguntine In ecel. metrop. s. Mart. ad po- 

24° 


uns Angelus von Braunſchweig, Priefter der Mainzer 
Kirche, gerühmt als ein Mann der Tugend und Wiffen- 
ſchaſt, der in jedem Face des Wiffens glänzte. Ex prebigte 
gleichfalls im Dome vor den Oläubigen. Er ftarb zu Straps 
burg 1481). Daffelbe Lob fpendet Eyfengrein dem Doms 
prediger Johann von Fauteren, von welchem mehrere 
theologiſche Schriften befannt find 1471%. Er ftarb als 
Pfarrer von St. Ignaz in Mainz. Auch die ebenfo eleganten 
als gelehrten Predigten des Mainzer Weihbifchofs Sifrid, 
Biſchof von Cyrus, aus dem Dominifanerorden, finden wir 
erwähnt, Der gelehrte Prediger war der lateinifchen und 
hebräifchen Sprache mächtig”). Er lebte 1470. Erzbifcher 
Adolf von Nafjau hatte fhon 1465 für ‚eine nüglihe und 
dauerhafte Beitellung der Kanzel in der hohen Domkirche 
dadurch geſorgt, daß auf feine Verwendung Papt Pins II. 
bie Vicaria episcopalis für die Dompredigerftelle fupprimirtet). 


Im Jahre 1493 ftarb Ioannes Geriptorid, aus 
Ulm gebürtig, Neltor Magniſicus der Univerfität. Er hatte 
zu Paris gelehrt und war fpäter inclyte ecclesie Moguntine 
praedicator geworben. Sein Epitaph im Domfreusgang nennt 


pulum habitos composuit. Eysengrein, cat. test, vorit. f. 166 
ad a. 1449, Gofengrein war Gonvertit und publicirte biefes fein 
teicgpaltigedAErpeifitelle-Geriton 1305.4u Dillingen, 

1) Viret moribus et doctrina insignis; sermones plures Mog. In 
ecoles,. meir. ad populum habitos seripsit. Eysengreiu I ©, 
f. 172. Serario-Joannis I. 126. 

2) Jonnnes de Lutren. Eysengrein I, 174. 

3) Sifridus..., hebraeo et latino instructas eloquio, Eysengrein 
1. e. f. 173; Serario - Joannis I. 125; nad Severas, memoria 
propontihoum p. 17, 18 war Sifridus Piscatoris, allas dietns 
de Moguntin zweimal Weihbiſchef, Cine Bulle Pius I, nennt 
Abn insignis theologas. 

4) Mainzer Donatfchrift 1. 247: kürze Geſchichte der Domprädikatur. 
Bine Gopie der bulla apost. incorporationis viearie ecel. Mog. 
‚oMicio praediealionis 1463 in Sammelband des germ. Mufeums 
(Organ des Maf. 1869 ©. 139). 
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ihn egregius vir') In beiden Aemtern folgte ihm Joannes 

Bertram aus Naumburg, arlium magisier et s. !heologiae 

professor, facultatis theol. ordinarius et decanus. Sein Epitaph 

vom Jahre 1507 nennt ihn spectabilis »vir*). 

Die mitten im Volke ſtehende Euratgeiftlichkeit zeich— 
nete fih damals gleichfalls durch Wiffen aus. So treffen 
wir ald Dompfarrer Barth. Zehnder aus Arnftein, Doftor 
und Docent der Theologie, welcher mit dem Sranffurter 
Dompfarrer Peter Mayer in den Streit Reuchlin's mit 
Bfefferlorn verwidelt war und auf Eeiten ber Kölner und 
Erfurter gegen Reuchlin fand. Dafür haben ihn aud) die 
epislolae obscurorum virorum mitgenommen. Zehnder farb 
1519°), nachdem er faum 8 Tage vor feinem Tode in glän- 
gender Rede den eben angefonmenen Kaiſer Karl V. im 
Dome empfangen hatte. Durch eine größere Zahl Schriften 
bat fi auch um 1495 der Franffurter Pfarrer Conrad 
Henfel ausgezeichnet; er war Doftor der heil. Schriſt 
und der Rechte‘). Auch der Mainzer Dompfarrer I. Stumpf 
aus Eberbach lehrte Theologie‘). 

ALS Pfarrer von ©t. Ignaz haben wir den Domprediger 
Johann von Lautereden fennen gelernt*). 

In St. Ehriftoph führte das Pfarramt 1481 Florentius 
Diel, von welchem eine ungedrudte historia Mog.”) bei Gelegen⸗ 
Er [2 
1) Kuodt, hist. anir. Mog. comment. II. p. 2, 3. 

2) Knodt p. 3. 4. 

3) Sererus, parochiae Mog. p. 6; Knodt, hist univ. Mog. comment. 
1. p. 44. 

4) —— f. 183; Lersner, chr. Francoſ. t. 2. lib. 2, 6, 33; 
Knodt 1. c. p. 40. 

3) Knodi I. c. p. 45. 

6) Sererus, parochiae p. 62; Trithemius, oat. illustr. vir. p. 164. 
Ein geehrter Duintinspfarrer 1578 war Christian Hypparius. 
Loos, cat, script. Germ, nennt ihn vir pias et felix interpres, 
qui et postillam J. Schöpperi in germ. linguam et alia quaedam 
convertit. Severas, parochiae p. 38. 

T) Severas, parochiae p. 180. 
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Jakob Welder 1478 (erſter Rektor) ſchenkte zur Biblios 
thek der hohen Schule 22 Bücher. — Die doctores legum 
Johann Schrauf und Georg Schrauf gaben vier auf 
Pergament gefchriebene Bücher hin, darunter digesta, de- 
cretales, summa Aponis. — Bon Ivo Wittich rühmt das 
Buch der Wohlthäter, er habe omnia sus textualia, lecturas, 
repertoria et consilia doctorum tam in jure canonico quaın 
eivili in sua ultima voluntate der Hochſchule übergeben. — 
Konrad Henfel gab zum Baue ber Bibliothek zwei Golb- 
gulden, ad structuram librarie duos florenos in auro. Anton 
Drapp aus Ingelheim fhenfte 120 Bücher‘). Etarfe Eins 
buße erlitt die Univerfitätsbibliothef durch König Guſtav 
Molf, welcher fie feinem Kanzler fehenfte. Dennoch hatte 
fh hie und da ein Werk gerettet, fo institulionum opus, 
eines ber Gefchenfe Ivo Wittich's?). 

In jenen Tagen muß die Domftiftsbibliothek von 
neuem georbnet worden ſeyn, denn eine Anzahl Handſchriften, 
welche alle Etürme überdauerten, trägt die Einfchreibung: 
Iste liber perlinei ad librariam s. Martini ecclesiae Mog. 
M. syndicus sst. anno 1479°). 

Wie jegt der Adel für ſtandesgemäße Erziehung feiner 
Söhne in den Ritterafademien Sorge trägt, fo hatte 
der cheingauifche Adel in Lorch ein ähnliches Infitut, die 
fogenannte Junkerſchule, das heißt: eine von dem zahl: 
reihen Lorcher Adel unterhaltene Schule‘). Wann dieſe 


Heren Rentners Gonrabi zu Miltenberg. Ich fah das coloffale 
Bert vor mehreren Jahren. 

4) Rnodt 1. c. p. 1. 3. 10. 42. 

2) Anodt p. 31. 

3) Das iſt: Macarius de Buseck tam temporiscan. et syndic. collegii 
metrop. cf. Serario-Joannis 1.110; 11. 346. Mafar war Licentiat 
im tanoniſchen Recht und auch GtephandRifteherr. Ueber bie Mainzer 
Dombiblicthek vergl. Gerapeum 1869 Ar. 13. 

4) Rhein. Antiq, 2. Abth. X. 253; vergl. auch Notiz aus Gamanfiſchen 
Bapieren in Bobmann, theing. Alierth. ©. 111. 
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Eine ähnliche Anftalt beftand zu Ober-Ingelheim, wohl 
für Die Junfer in Rheinheſſen). 

Geiſtvolle Zeiten wenden ber Bildung des weiblichen 
Geſchlechts nicht die geringfte Sorgfalt zu. Das läßt ſich 
auch für das 15. Jahrhundert am Mittelheine confatiren. 

" Bon gebildeten Frauen und Jungfrauen erwarten wir ger 
wandte Behandlung der Mutterfprahe und Kenntniß einer 
fremden, fowie Sertigfeit in Führung der Nadel. Ein Bei— 
ipiel bejonderer Begabung und Bildung gibt uns bie edle 
Margaretha von Allendorf, Gemahlin des Mainzer 
Bistums Adam dv. A., eine geborene von Staffel. „Sie 
gehört zu den Gelehrten des Rheingaus und vereinte mit 
einer ausnehmenden Schönheit und Anmuth ein hohes Talent 
für die Dichtkunſt; fie las mit ihrem Hausfaplane die Alten 
in ihrer Urſprache oft bis in die tiefe Nacht, machte Fleine 
lateiniſche Gedichte und profaifche Auffäge, übte fih auch in 
der deutfhen Poeſie, wovon ſich mehrere Verfuhe (nad 
Helwich's Verſicherung) noch zu feiner Zeit (Anfang des 
17. Jahrhunderts) im Umlaufe befanden; rhythmiſch foll von 
ihr St. Bernhard's und Hildegard's Leben nicht ohne 
Schwung befchrieben worden feyn (Helwich, Genealogie der 
Herten von Staffel. Mierpt.). Daneben war fie Kunftfreundin, 
Meifterin der Stidfunft, wovon wir feldft Proben an Kirchen» 
kleidern des Kloſters zu den weißen Frauen in Mainz ger 
ſehen haben.” So Bomann, rheing. Alterth. ©. 552. 
Derfelbe Autor gibt genauer ©. 298 an: Bon diefer Mars 
garetha rührt her „eine alte Tapete im Chore des Weißfrauen- 
kloſters und ein altes Meßgewand in der Carthaufe, das von 
ihr mit dem Wappen eigenhändig geftidt war.” Margaretha 
ftarb 1471, 2. November; fie liegt begraben im Kloſter 
Eberbach. 

Wem mag die genannte edle Dame ihre Ausbildung 

1) Rheiniſch. Antiq. und Bomann a. a. D.; beide Autoren geben 
weitere Auffgläfie über Ober ⸗Ingelheim nicht. 
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angekellten Echulreftor Konrad Woneder wegen fhuldigen 
Schullohns entftandener Etreit vor Prälaten und Stiftsheren 
der Stadt friedlich beigelegt‘). Etwa 100 Jahre früher hatte 
anf dem Sterbebette der Viltorſtifts « Echolaftifus Johann 
den magisirum Johannem de Rockenhusen, rectorem scolarum 
s. Victoris zum Teftamentsvoliftreder eingefegt Cim Jahre 
1349). Und St. Viktor lag fogar außerhalb der Stadt. 

Das vor dem Dome gelegene Liebfrauftift hatte 
gleichfalls einen Rektor; fo kommt vor 1339 Conradus Rasse 
quondam rector scolarum hujus ecclesiae’). Ein Schulmeifter 
Wider zu Et. Stephan kommt urkundlich vor 1355%). 

Man verzeibe im Hinblide auf die Echwierigfeit der 
Unterfuchung einen Rüdichluß aus jüngerer Zeit auf ältere. 
In der Stadtaufnahme von 1657 (und wohl auch 1568 und 
1594) fommt vor ein Hausplag: Echulmeifterei zu Maus 
tigen — Erb- und Zinshaus, ftoßt hinten an den Echul- 
meifter‘). 

Was foll ich hier fagen von der Kunſt Gutenbergs? 
Benn fonft nichts den Namen Mainz in die Berne getragen 
hätte, die Drudfunft, des genannten Mainzer Batriciers hätte 
ihn den civilifirten Völfern der Erde für immer berühmt 
genug gemacht. Man hat der Stadt die Ehre der Erfindung 
ſtreitig machen wollen; veßfallfige Bemühungen gelten jetzt 
von vornherein als vergeblich. Gutenberg's Preffe Fam nach 
Eltville und Rheingau und von da nach) Klofter Marienthal‘). 


1) Saab, Gefch. der Buchdt. II. 241: Controversiae inter Dominos 
etc. ratione officii rectoratus, expensaram factaram, deserviti 
salarli etc. subortae... terminatae ſaerunt. 

2) Baur, hefiie Urkunden III. 325. In diefer Urkunde Haben wir 
alfo bie mit Schulweſen zufammenhängenden Worte: scolasticns, 
magister, rector scholarum. 

3) In ber Handſchr. 153 der Stadtb. f. 19. 

4) Ungebrudte Urfunze im Album des Mitertfumsvereins zu Mainz. 

5) Schaab, Geſchichte von Mainz 1. 271. 272. 

6) Bobmann ©. 136 Rote s. 








Wiſſenſchaft u. Kunſt am Mittelrhein. 345 


dazu bisher vor der Hand gelegen find ꝛc., it uns wahr: 
lich unbegreiflich.“ Leider liegen diefe Quellen unferer Zeit 
faum mehr fo zur Hand, wie ehedem dem gelehrten Bobs 
mann, ber fo oft in den Archiven Einficht nahm. Was er 
indeß über Ivo Wittig und fein Verdienft um Verbreitung 
der Gutenberg'ſchen Kunft andeutet, läßt fich ergänzen. Wittig 
war e8, welcher feine Landsleute Frobe nius und Langen: 
dorf, geborene Hammelburger, nah Mainz berief; beide 
wurden die berühmten Druder zu Baſel, wo fie befonders 
bie Kirihenväter herausgaben fowohl als Gelehrte wie als 
Druder. Wittig war auch erfter Affeffor in dem 1495 neu 
errichteten Reichskammergericht). 

Neben dem Erfinder der neuen Kunft des Buchdruckes 
kann das Mainzer Laud würdige Pfleger der alten Künfte, 
der Groß- und Kleinkunft (Architektur und Skulptur) auf: 
weifen. Wir fennen eine ganze Architeftenfamilie, welche 
in Mainz und im ſüdweſtlichen Deutſchland thätig war, es 
find die Ejfeler (Eifer, Delfer?*). Im Jahre 1440 kommt 
als Werkmeifter des Doms vor Peter Effeler im Kie- 
dericher Gerichtöbuch, woſelbſt zwiſchen dieſem Werkmeifter 
und Elfen Kaufjin von Rüdesheim eine Einfindfchaft be 
redet wurde, betreffend deren Kinder Andreas Gundolf und 
Eonrad Efieler”). Sighart (bildende Künfte in Bayern) jagt 





1) Schaab, Geſchichte ver Buchdruckerlunſt I. 469. 470. 

2) Gin Ioh. Gieler war 1503 Stifteheer gu St. Martin in Bingen 
und wurde 1513 Doktor der Arzneifunde und ber freien Künſte; er 
Rarb 1534 und hatte auch eine PBräbende von Et. Stephan, wo er 
aud) begraben liegt. Sein Wappen zeigte capat aselli, darunter 

- ein Himmelsglobus. Knodt, comment. Il. p. 62. 6. 7. Im 
Germ. Muf. befindet fih ein Sammelband (Organ des Mufeums 
1869. ©. 139) worin Bl. 73—76 Conclusiones congestae a Joh. 
Essler Mog. arcium et med. doctore pro reduct. et restit. 
Kalendarii rom. 

3) Bomann ©, 652 Note f. Diefer Peter Effeler ſcheint mit 
feinem der anderen identiſch zu ſeya, weil die Jahre der Thätigfeit 
der Einzelnen weit auseinander liegen, Demnach war ein Peter 

ıuıvı. Li 
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1473) erfcheint Peter Bifhof von Algesheim, welder 
Ort vier Stunden von Mainz liegt. Bevor er nah Straß⸗ 
burg ging, war er Werfmeifter im Stifte Neuhaufen bei 
Worms. Bon lepterem Orte ſtammte I. Doginger, Werks 
meifter deſſelben Straßburger Münfters und Berfertiger des 
Tauffteins daſelbſt. Bon Worms find auch die Maler Kafpar 
Woenfam, Anton (Bater des Kafpar) nach Köln gezogen). 
Ein Steinmeg Hans von Worms verfertigt 1490 den Altar 
mit zwei Klappen, welche 21 Bilder enthielten, für die Stifts⸗ 
firhe in Aſchaffenburg'). Im diefelbe Zeit fällt der Wormfer 
Domkreuzgang, die Aegidifapelle und die großen Reliefe, die 
jegt in ber Tauffapelle ftehen?). 

Im Jahre 1480 machen die Frankfurter den Stein« 
meg Hans von Ingelheim zum oberften Werfmeifter beim 
Baue des Pfarrthurmes“). Diefer Thurm ift fo ziemlich der 
legte bedeutendere Bau gothifchen Styles am Mittelchein. 
Bom Jahre 1494 bekleidete diefelbe Werfmeifterftelle Niklas 
Duede, Steinmep und Bürger von Mainz. Er ging mit 
den Bauplanen duch, gab fie jedoch fpäter wieder zurüd*). 

Im Jahre 1509 war Niklas Glafer Werfmeifter des 
Mainzer Doms, und als folhen zog ihn das Speyrer 
Domcapitel zur Berathung über die Errichtung des großen 
Oelbergs bei‘). Ueber die Ausführung trat das genannte 
Gapitel in demjelben Jahre mit den Mainzer Meijtern Lorenz 
und Hanns Cleſen in Unterhandlung. Sie brachten das 
„unftreitig großartigfte Werk der gothiſchen Plaſtik“ in der 
Pfalz in drei Jahren für 3000 Goldgulden zu Ende. Auch 


1) Ueber bie Woenſam vergl. Merlo, die Meifter der altkölniſchen 
Malerſchule. 1852. S. 166. 

2) Sighart, Gedichte der bildenden Rünfte in Bayern. ©. 542. 

3) Falt, die Bildwerke des Wormier Doms, 1871. ©. 5; über Kreuzr 
gang und Kapelle Monach. Kirschg. p. 165. 

4) 2op, Kunfitepographie ©. 211. 

3) Falt, Kunftthätigfeit zu 149. 1497. 

6) Falk zu 1509; Gighart ©. 544. 

25· 
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vollendete der Earmelitermönd Krater Johann Fabri pracht⸗ 
volle Chorbũcher, melde fi jezt im Dome befinden. 
Meifterhaft hat die Funftiertige Hand des Schönfchreibers 
die Thierfabeln und Geihichthen von Reinelke und dem 
Wolie in die Leiten eingezeichnet. „Wenn auch derartige 
Naivetäten heute keineswegs wiederholt werden dürfen, fo 
iR doch die Anfhauung unferes blafikten Zeitalters gewiß 
nicht der richtige Maßſtab, um die lebensfrohen Produfte 
einer einfacheren, aber dabei tiefhritlihen und weniger zer 
tiffenen Zeit zu beurtheilen“, fchließt ein Heiner Artifel: die 
Ihierfabeln in liturgijchen Büchern im Kirchenſchmuck 1866. 
Heft 4 ©. 49"). 

Im Jahre 1490 malte Matthäus Grünewald neun 
Bilder aus dem Leben Iefu und Mariä; fie gehören jegt 
der ſtädtiſchen Gemäldegallerie in Mainz’). Die Illuminiſten 
Glodenton und Beham fallen ſchon über die von une ges 
zogene Grenze. 

Auch die Tonfunft geht um biefe Zeit in Mainz nicht 
leer aus. Für Nürnberg lieierte 1444 Heinrich Droßdorf 
drei Orgeln, welche 1550 Gulden fofteten; zwei davon für 
die Kiebfrauenfapelle, eine für Et, Eebalv’). Der Rath hat 
ihm eine Urkunde gegeben, daß er feine Kunft daran er 
viefen hat. Und Mayer in „Nürnbergs Merkwürdigkeiten 
und Kunitfhäge" ©. 31 fagt: „Die erfte Drgel in Gt. 
Lorenz ift wahrſcheinlich von Heinrich Trardorf (wohl ftatt 
Droßdorf) verfertigt 1444, mit 1100 Pfeifen, die größte 
39 Fuß lang. Sie wurde 1479 reparirt, 1721 aber ab» 


1) Cingelme vorzüglich ſchoͤnc Blätter find ausgeſchnitten und tGeilweife 
abgeb. in Müller, Bein. Jahrg. 2 ©. 39. 

2) Salt zu 1490. 

3) Alte Nürnd. Chronit tom. 11. &. 270 im germ. Mufum. — 
Später lommt Mainz wieder hierin zu Ruf. Der Erbauer der 
Weingartener Orgel, Joſeph Gabler, verdankt Mainz feine Aus⸗ 
bildung. 
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Es ift nicht gerade leicht, in dieſem Betreffe ein Urtheil 
aus vergangener Zeit vorlegen zu fünnen. Doch hat uns 
bie eingehende Beihäftigung mit der Geichichte des be— 
rühmten Gnadenbildes ber allerfeligiten Jungfrau aus 
der alten Liebfraufirche (jegt im Seminar) ein werthvolles 
Zeugniß in dieſem Betreffe zugeführt. In einer Urkunde des 
Jahres 1477 erflärt fi) Erzbiſchof Diether gerne bereit, zu 
Verherrlichung der Mutter Gottes zu bewilligen, was ber 
willigt werden fünne. Es bat ihn nämlich der Liebfrauens 
Stiftspropft Georg Pfinzing um einen Ablaß für die Be- 
fucher einer EalverAndadt in feiner Etiftöfirhe, denn „eine 
ungeheure Menge Leute komme zufammen und pflege beis 
auwohnen" täglich beim Einbrecen der Abendzeit dem Ealve 
Regina, welches zu Ehren der Mutter Gottes vor ihrem Bilde 
daſelbſt gehalten wird; singulis diebus, dum advesperasceret, 
ingens populi mullitudo convenire atque interesse sulet'). 

.- Dr. 8. Ball. 


XXI. 


Kirche und Liberalismus. 


Eine Interpelation an die modern Liberalen. 


Der Abfolutiemus, ideenarm und freiheitöfeindlich, ver⸗ 
mochte den Gedanken nicht zu ertragen, daß er ſich mit einer 
andern Macht, welche nicht auf materieller Gewalt fußte, in 
die Herrfchaft theilen follte. Ex ging daher auf Beichränfung 
der Kiche aus. Im diefer Richtung traf der moderne Ab⸗ 
ſolutismus mit den Beftrebungen der proteftantifch gewordenen 


1) Joannis 11. 918. 663. 
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als ob fie Strafe verdient hätte, im Erwerb befchränft werben; 
während jeber Filiale eines ausländiihen Handlungshaufes 
der Verkehr mit dem Mutterhaufe offen fteht, follte ein ſolcher 
Verkehr zwifchen den Landeskirchen und Rom nur mit Eins 
ſchraͤnkung ftattfinden. 

Die vömiich «Fatholifche Kirche hält daran feft, daß der 
heit. Geijt bei ihr und in ihr fei, und daß der Statthalter 
Ehrifi, der Papft und Bifhof von Rom die Erläuterung 
der Dogmen ohne Gefahr menfchlichen Irrthums vermittele, 
und dennod) follten die Weiiungen des fichtbaren Oberhauptes 
der Kirche an die Bifchöfe und Gläubigen der weltlichen 
Eenfur unterliegen, und dennoch ſollte die Veröffentlichung 
der päpftliihen Bullen felbr in katholiſchen Staaten von 
dem Belieben der jeweiligen Regierung abhängig ſeyn! Diefe 
Verfügungen des Abfolutismus trugen das Gepräge ausge⸗ 
fprochen poligeilicher Richtung an ſich, in welder fi das 
Syſtem zu bewegen gewohnt war. 

Tür das abjofutiftifhe Syſtem war die Staatsraiſon 
maßgebend; fie empfahl Eingriffe in die Juſtiz, in das Pris 
vatleben und in bie Bamilie; fie entſchuldigte ſelbſt das 
Verbrechen; fie kannte nichts Heiliges, nichts Unantaftbares 
außer das eigene Princip, verbächtigte Alle und Jeden und 
machte felbft vor Prinzen von Geblüt nicht Halt, Die Staats— 
raiſon durfte Alles fordern und Alles vergeben, felbit den 
Kindesmord, weßhalb nicht auch die Befchränfung der Kirchen» 
freigeit? Eie durfte Alles verbächtigen, weßhalb nicht auch den 
Predigtſtuhl? Sie durfte Alle beftrafen, weßhalb nicht auch 
ſchuldloſe Briefter? 

Der Abfolutismus der Bourbow’fchen Höfe hetzte feine 
Bluthunde auf die Ferfen der verhaßten Jefuiten und die 
Staatsraifon hieß Defterreih dieſes Beifpiel nachahmen. 
Diefelde Staatsraifon hatte aber ein Jahrhundert früher die 
Väter der Gefellihaft Jeſu zu den Beichtigern von Königen 
und Kaifern erhoben und diefe Staatsraifon erwies ſich als 
fo mächtig, daß Heinrich IV., welcher den Orden geächtet 
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der Kirche. Ihre Träger fagten fih: Wir wollen uns ber- 
felben Waffen bedienen, welche die neue Aera der Laienwelt 
geichmiedet hat, des Verfammlungs- und Vereinsrechtes; wir 
wollen fie ihrem ganzen Umfange nad) benügen und uns in 
eine ſolche Verfaffung fegen, welche uns die Abwehr leicht 
macht. 

In der That wurde bald ein erhöhter Aufſchwung des 
Eirchlichen Lebens bemerkbar. Nun geſchah aber etwas, das 
alle Eroberungen, welche die Kirche in fürzefter Zeit gemacht 
hatte, wieder in Frage zu ftellen drohte, 

Die Kirche war ftets loyal; es war aber lange her, 
daß ein Fürft und ein Staatsmann an diefe Loyalität appellirt 
hatte. Nach 1848 drängte ſich die Staatsgewalt an die Kicche, 
die Staatsmänner der Reaftion glaubten den Stein der Weijen 
und die Unfterblicfeitö-Tinftur für hinfiechende Regierungs- 
ſyſteme in der innigften Verbindung der weltlichen mit der 
geiftlichen Gewalt entvedt zu haben. Die Kirche follte die 
Brutalität veaftionärer Gewalthaber, die Unverfchämtheit der 
BVoliziften und die barofen Einfälle der Staatsfünftler felbft 
mit ihrem weiten Talar verdeden helfen. 

„Kreuz und Schwert“ lautete die Hug erfonnene Devife 
des Syſtems. Was die reaftionäre Sippe im Rathefanle 
ausheckte, der Prieſter follte dafür eintreten, was das Schwert 
nicht vermochte, follte fein Wort ausrichten. 

Diefe plögliche Breundfchaft, welche die Regierungsgewalt 
für die Kirche faßte, erwies fi) als gefährlicher, denn Haß 
und Feindſchaft. In Oeſterreich mindeften® hatte die Kirche 
jene Freundſchaftsbeweiſe theuer zu bezahlen. Die Reaktion 
hatte den Priefter mit dem Gendarmen auf gleiche Linie ge« 
ftellt. Das Volk ließ fi täuſchen und wurde getäufcht. Die 
alten Gegner fchrieen auf die Gaſſe hinaus: „Ei feht, wie 
fi der Pfaffe mit der Gewalt verbindet, um euch den legten 
Ref von Freiheit und Menſchenwürdigkeit zu rauben !“ 

Die allen, Fußeiſen und Angeln nicht bemerkt zu haben, 

- mit welchen bie Reaktion hantirte, war vieleicht das einzige 
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meiftentheile jene Verträge ? Als beichrichenes oder bedrucktes 
Bapier ohne Werth. 

Der Argwohn der Menfchen erblidte in den Concordaten 
der Reaftiongzeit einen Theilungövertrag, der zwiſchen den 
Mächtigen über die Völker gefchloffen wurde; der Argmohn 
elite ven Vorgaug fo dar, als ob die Priefterfhaft vom 
weltligen Arm in den Befig von Hirn und Herzen des ges 
meinen Mannes eingeführt werden follte, während der Klerus 
hinwieder den Staat in der Behauptung aller zeitlichen Vor⸗ 
tbeile unterftügte. 

Was find Regierungen? Wechfelnde Erſcheinungen an 
der Oberfläche des flaatlichen Lebens. Heute taucht ein 
Meteor auf, das in biuthrothem Glanz erfcheint, morgen ein 
anderes, das bläulich ftrahlt, und übermorgen ein brittes, 
das eine gelbylühende Furche zieht. Was find Regierungen? 
An das Meteor, das fich vorgeftern am abendlichen Himmel 
verlor, denft heute Niemand mehr, und das Andenken an 
den bläulihen Echimmer der geftrigen Himmelserſcheinung 
wurde durch die glühenden Furchen des heutigen Phänomens 
völlig ausgelöfcht. Was find Regierungen? Combinationen 
von Figuren und Farben, die auseinander ftieben, um felten 
oder nie mehr im unveränderter Form zum Borfchein zu 
fommen; eine leichte Drehung des Kaleidoſkopes reicht hin, 
die intereffanteften Gombinationen zu zerftören. Und fo et 
was fonnte zu Verträgen reizen! Das Unwandelbare ließ 
fi in Commerce mit dem Wandelbaren ein, die Tochter der 
Unfterblichfeit mit den Söhnen des Todes! Was fonnte 
dabei heraus fommen? Wo find die Minifter, welche jene 
Verträge gegenzeichneten ? Wo das Eyftem, das zur Schließung 
ermuthigt hatte? — „In den Wind, in den Wind!“ möchten 
wir mit dem Dichter ausrufen. Die Kirche dagegen blieb 
unentwegt immer viefelbe, in fich glei und unverändert. 
Die öffentlihe Meinung hatte feinen Grund, fi) gegen bie 
Eoncordate feindfelig zu verhalten; denn fie ließen bie 
Andersgläubigen unberührt und enthielten feine Beftimmungen, 
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welche das Völferrecht und der moderne Kriegsbrauch ale 
unmenſchlich verworfen hat; für die „Eulturfämpfer“ gibt 
«8 aber fein Völkerrecht, fein ſavoyiſches Kreuz, feine gelbe 
Blagge und feine unerlaubte Waffe. Sie tauchen ihre Pfeile 
unbedenklich in Gift, fie fcheuen feine Lift und feine Ges 
meinheit. Die Gewalt aber überläßt ihnen die ſchmutzige 
Arbeit, deren Frucht ihr zu Gute kommen foll, fie det ihnen 
den Rüden, fie greift ihnen unter die Arme, fie richtet die 
Sinfenden auf, fie fteht den Kämpfenden zur Eeite, fie er 
klaͤrt ſich zum Beiftand bereit. 

Die Liberalen fprechen unter fih: „Laßt uns den Bei— 
fand der Mächtigen annehmen. Was follen wir unfere 
ſchwachen Kräfte in unfruchtbarer Oppofition vergeuben? 
Mit großen Herren if nicht gut Kirfchen eſſen und es dünft 
uns Hüger, Andern ein Martyrium zu bereiten, als 
es felbft zu erdulden. Wir haben feit einem halben 
Jahrhundert nach verfaffungsmäßigen Zuftänden gerungen, 
haben wir fie nicht? Wir verlangten nad Volksvertretung, 
unfer Staat ift in die Neihe der conjtitutionellen Staaten 
eingetreten. Wir fehnten und nad) Freiheit und die Freiheit 
iR gefommen. Daß fie anders ausfchaut, ald ſich Manche 
einbildeten, ift wahrlich nicht unfere Schuld. Wir felbft 
möchten feine andere haben, fie ift gerade fo, wie fie fih 
für unfern Gebraud eignet. Wir befinden uns in unferer 
Haut ganz vorzüglich wohl, was weiter? Mag der brittifche 
Einfaltspinfel immer ausrufen: 

The cloud-capt towers, the gorgeons palaces, 
The solemn temples, the great globe itself 
Yes, all which it inherits, shall dissolve 


And, like this insubstantial pageant faded 
Leave not a rack behind. 


Was geht e8 und an? Wir find feine Poeten, dagegen 
aber gute Proteftanten oder Fönnten doch ſolche feyn, und 
katholiſch getaufte Chriſten, zuvörderſt aber fromme Staats» 
bürger und als ſolche gedenlen wir dem Starken zu weichen 


ern. Wir haben zwar den 
angeblichen Gegenfag der fatholifchen Kirche zum modernen 
Staat nicht erfunden, fo mie wir überhaupt noch nichts ers 
funden baben; denn das Erfinden iſt micht unfere Stärke, 
aber wohl das Verwertben, aber wir find von der Rich» 
tigfeit jenes Gegenſahes überzengt. Diefe Ueberzeugung laffen 
wir und nicht nehmen: fie iſt ung ein theures Vermächtniß der 
Revolution von 1789, Uebrigens find wir feine Revolutionäre, 
nur harmlofe Nugnießer der Revolution; machen auch feinen 
Anſpruch auf den Ruhm der Originalität oder das Verdienſt 
irgend einer Entdefung; wir find, wie ſchon bemerkt, nichts 
als fromme Staatsbürger, die aber als ſolche — was freis 
lich nicht parlamentarifch klingt — wiffen, wo Barthel den 
Moft holt, Wozu hätte und der liche Gott oder vielmehr 
das Geſchick mit einem fo vortrefflihen Mundwerk aus ⸗ 
geftattet, wozu hätte es bas Talent des Denunciantenthums 
im unfer Herz gelegt, wozu und bie curuliſchen Stühle, bie 
wir einnehmen, zugewieien? Wir dürfen die Winfe bed Ges 
ſchickes nicht verfennen ; wir find dazu beftimmt, die Cultur⸗ 
pauferei im Großen zu treiben, Unfer fell ift es nicht, auf 
das wir lospaufen, und bie Gefchichte wird den Paufanten 
einft gerecht werben.“ 

„De ftärker die Kauft, defto größer ver Ruhm. Die Kauft 
ift ber edelfte Theil am menfchlichen Körper, Herz und Gehirn 
bat fich jüngft nach ver Kauft gesogen. Es dieß die merlwürdigfte 
welthiſtoriſche Metaftafe von Anbeginn der Schoͤpfung. Man 
ftelle nur ja micht die moderne Verklaͤrung der Kauft mit 
dem mittelalterlichen Fauſtrecht zuſammen. Jene rohe, aller 
Logik baare Zeit verftand es noch nicht, bie Banft vom 
Recht zu trennen; ſie fchleppte ben Ballaft des Rechtes 
überall nach, daher Fa u ſtrecht. Wir modernen Menfchen 
befigen dagegen ein Recht, dem die Fauſt fehlt, und eine 
Fauft, welde des Nechtes entbehrt. Diefe Begriffstrennung 
macht der Menſchheit alle Ehre, denn eine vom Recht an 
gefränfelte Bauft, eine empfindfame Kauft würde feine ſolche 
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entfcheidenden Schläge auszutheilen vermögen, als wie im 
Intereffe ber liberalen Ideen, das heißt im Intereffe unſeres 
lieben Ichs und einiger anderer Ich außer und audgetheilt 
wünſchen müffen; eine fentimentale Kauft wäre mindeftens 
im Gulturfompfe nicht am ihrem Plahe. Noch fehlimmer 
wäre ed aber um ein Recht beftellt, dem die Fauſt fofert 
zur Verfügung ſtände. Wo fämen die Gulturfämpfer mit 
einem derlei Monftre bin? Könnte es bei einer derlei Vers 
bindung nicht gefchehen, dab die dem Feind vermeinten Hiebe 
und felbft träfen 2" 

So Fönnten die „Liberalen? in verfchiedener Herren 
Ländern wenigſtens untereinander geredet haben und fie hätten 
damit auch von ihrem Standpunkt nicht Unrecht. In ihrem 
Selbftgefändnig liegt Wahrheit, Sie find Feine Erfinder, 
Entdeder, Negeneratoren: es wäre eitel Verläumdung, wenn 
man fie beſchuldigte, den himmliſchen Sternen das Licht ent 
endet zu haben. Sie find Nachtreter und Plagiatoren, vor 
denen ihre biutränftigen Originale wenigftens den Muth, 
und die Geſinnungotreue voraus hatten; fie gekören zu jener 
Sorte von Freiheitshelden,, die fi unterihänigft zu Füßen 
fegen und in Ehrfurcht erſterben; ihre friegeriiche Stimmung 
macht fih in tapfern Worten Luft und ihr Herolsmus ber 
ſteht im rühmlichen Wettfampf von Drei gegen Einen, 

Iene Blutmenſchen, die Vorläufer der „Liberalen“ 
unferer Tage, hatten doch Ueberzeugungen, wenn man will 
Ueberzgeugungen der bedauernowertheſten Art, aber fie bee 
wahrten fie angefidts des Todes; fie ſchritten mit ihnen 
ſeſſen Ganges zur Gniffotine, zum Schaffet. Ihre legitimen 
Nachfolger, die „Liberalen“, welchen die Herrihaft anheim ⸗ 
gefallen, liefen ſich abfinden, wichen gegen Ueberlaſſung 
anderer Jagdgründe, wie die armfelige Rothhaut der Prairie, 
vor dem bloßen Wort der Gewaltigen zurüd; aber fie jagen 
nit, wie ihr indianifcher Bruder, um ſich den nöthigen 
Lebensunterhalt zu verfchaffen, fondern, wie der gezähmte 
abgeeichtete Panther, Im Dienft eines andern Jagbheren, 
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durch Eitate, Ehrenerflärungen und vielfeitige Afte ber 
Munificenz und zur Fortfegung des herzerhebenden Reigens 
ermuthigt. Ihr könnt das nicht in Abrede ftellen. 

Wie dann aber, wenn das alles, was ihr vorbringt, 
eitel Heuchelei und Icere Phrafe wäre, wenn euch gar nicht 
um jenes viel beſprochene Dogma und noch viel weniger 
um al’ die andern ſchönen Dinge zu thun wäre? 

Bor mehr als drei Jahrhunderten trat jene große Spal⸗ 
tung ein, welcde die Ehriftenheit Deutfchlands in zwei Theile 
ſchied. Die Katholiken blieben bei ihren religiöſen Infitus 
tionen, die Reformixten folgten den Vorſchriften ihrer Lehrer. 
Im der nachfolgenden Zeit fonnte es fich vernünftiger und billiger 
Weije nur mehr um Belehrungen handeln. Es mochte 
irgend ein Katholif zum Lutherthum übertreten oder ein 
Lutheraner in den Schooß der Mutterficche zurückkehren. Die 
Religionsgejellfhaften mochten ſich eines ſolchen Gewinns 
freuen, aber fie durften fie nicht zwangsweiſe durchſetzen. 

Im Berlauf der Jahrhunderte, welche auf die Refors 
mation folgten, ertönte der Ruf nach Toleranz immer dring- 
licher und lauter. Die Zeit brachte Erfüllung. Es herrfchte 
Toleranz, man wollte aber noch mehr und heijchte Gleich- 
ſtellung der chriftlihen Eonfeffionen. Sie wurden gleich⸗ 
geſtellt. 

Die Liberalen huldigten dem Fortſchritt und entſetzten 
fich vor jeder Regierungsaltion, welche ſich als Stillſtand 
oder Rüchſchritt auslegen ließ; fie ſchritten auch über die 
beengenden Örenzen des pofitiven Glaubensbefenntnifies hin⸗ 
aus und bofumentitten vielfältig ihre Gleichgültigfeit gegen 
teligiöfe Formen, ja ihre Geringfhägung jedes Formzwanges. 
Da mit Einem Male wurden die Belenner des Indifferen⸗ 
tismus, die Gegner des pofitiven Glaubens zu Miffionären 
und begeifterten Befehrern; da mit Einem Male befümmerten 
fich Proteftanten, die fih nie um den Inhalt ihres 
eigenen Bekenntniſſes befümmert hatten, um bie 
Sagungen ber fatholifchen Kirche; da mit Einem Male 

26° 








Kirche und Liberalismus. 365 


gefchaffen, welche den leitenden Staatsmännern nicht jeden 
Etein vom Herzen nahmen, fie nicht mit froher Zuverficht 
und vollfommenem Vertrauen in bie Zukunft erfüllen mochten. 
Es gab außer dem Band, das den Staatsbürger an das 
Reich knüpfte, noch andere Verhältniffe, welche ſich ber 
Machtſphaͤre des Staates entzogen, eine Gleichartigfeit der 
teligiöfen Ueberzeugung, welche den Katholifen noch höher 
ſtehen mochte als das neue Reich. Es war allerdings feinem 
Katholiken Deutfchlande eingefallen, fi auch nur mit Einem 
Wort, Einer Miene an dem Werk des Jahres 1866 und 
1870 zu verfündigen. Wer vermag aber Herz und Nieren 
zu prüfen! Nachdem bie göttliche Omnipotenz abgeworfen 
worden, trat die Allmacht des Staates an ihre Stelle. Es 
liegt aber nun im Begriff und Weſen der Fatholijchen Kicche, 
alles was mit Gott und ber göttlichen Vorfehung zuſammen⸗ 
hängt, über den Staat, das heißt das Göttliche über 
Menfhenwerk zu ftellen. Das würde nun die moberne 
Staatöweisheit noch gern zulaffen, fo lange e8 bie Kirche 
bei der unfruchtbaren Theorie bewenden ließe. Weil aber die 
Kicche dem Begriff der Staatsomnipotenz ihre Anfchauung von 
der göttlichen Allmacht auch praftifch übergeordnet wiffen will, 
fol fie organifirt, reformirt oder, wie Andere meinen, ruinitt 
und in Trümmer gejchlagen werden. 

Die Liberalen — nicht mit ihren Furzfichtigen, aber 
ehrlichen Vorgängern, den Altliberalen, zu verwechfeln — 
baben für die innere Einrichtung der Fatholifchen Kirche Fein 
Verſtändniß, und wenn fie ein ſolches vorgeben, ift es eben 
nur Heuchelei und Lüge. Dennoch wiffen fie gar wohl, daß 
es ſich im Unfehlbarfeits - Dogma keineswegs um eine Art 
von päpftlicher Gottähnlichfeit handelt, dennoch wiffen fie, 
daß die Fatholifche Reliquien Verehrung weder Handel noch 
Wandel ftöre, noch dem Deutfchen Reiche Schaden zufüge, 
daß die Mallfahrten und Prozeſſionen feine anbefohlenen 
Wachparaden und Schaufefte feien, an welchen die Katho— 
lifen nur gezwungen Theil nehmen, daß Niemand zum 
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dieſe Weberjegung. Das Buch gehörte ehedem dem Jeſuiten⸗ 
collegi). In der Fönigl. Cburgund.) Bibliothek zu Brüffel 
findet fi) unter den Papieren des Zejuiten Wiltheim auch 
in cod. 6835/6 f. 189 de anliquitate collegii Neuhausen, 
ex coll. Bruschii de episcopatu Wormalensi. Kraus in 
Horae belgicae (Bonner Jahrbücher 1873) theilt daraus 
Einiges mit, was aber volltändig und wörtlich jchon in 
der epilome BL. 108 gedruckt ift. 


Zur Lage in Oefterreid). 
1. 


Die äußeren Beziehungen eines Staates „mit gebundener 
Marfchroute” follten eigentlich gar Feines Commentares be 
dürfen. Und doch fehen wir die Regierungsorgane und alle 
liberalen Blätter in Defterreich mit angftvollem Eifer dieje 
commentirende Thätigfeit üben! 

Nach ihrer freundlichen Belehrung leiden wir an einer 
ganz entfeglichen Intimität mit Preußens Deutfchland. Von 
allmächtiger Seite warb uns für die Zufunft eine „dankbare 
Erinnerung” in Ausſicht geftellt, und wir hätten nur ben 
Wunſch, daß diefes gar freundliche Entgegenfommen die Erz 
innerung an 1866 recht lebendig hervortreten ließe. 

Sucht man den Verluft des freien Entſchluſſes durch 
Schlauheit zu erfegen, oder if die Unfreiheit ſelbſt ſchon zum 
Gegenftande zärtlicher Pflege geworden? Diefe Frage drängt 

fich in uns auf, wenn wir die Haltung des öſterreichiſchen 


4) Cine Abſchriſt der deutſchen Ueberſe hung befigt auch bie Münchener 
Hofr und Staatebibliothel cod. germ. 3934 Bl. 152— 177 mit 


Bortſehung bis zum 3. 1570, 
?1* 
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eenftgemeinte Intervention zur Erhaltung des Friedens! Der 
oͤſterreichiſch minifterielle Unwille kehrt fich gegen England, 
gegen deſſen „pofthume theatralifche Briedensvermittlung, die, 
weit entfernt auch nur das Geringfte zur Friedenserhaltung 
beizutragen, vielmehr nur deßhalb nicht felbft zu der Ge— 
fahr einer Friedensſtörung C!) führte, weil fie eben mißs 
glüdt if und eine pofthume war.” England hat gar feinen 
Anfpruch erhoben, in erfter Reihe als Friedensvermittler ges 
nannt zu werben; fagte doch Lord Derby im englijchen Par— 
lament: „Wir fanden, daß die ruffifche Regierung ger 
fonnen war im Intereffe des Friedens ihr Beſtes zu thun, 
und der jüngfte Befuch des Kaifers von Rußland in Berlin 
gab und eine pafjende Gelegenheit, ſoweit als Unterftügung 
überhaupt nöthig war, die Vorftellungen zu unterftügen, 
welche der Kaifer von Rußland im Intereffe des Friedens 
bei feiner Anmwefenheit in der deutjchen Hauptftadt zu machen 
beabfichtigte.” — Als der wahre Friedensengel fol Graf 
Andraſſy defhalb gepriefen werden, weil er durch fein paſ⸗ 
ſives preußenfreundliches Verhalten „Deutfchland vor dem 
unauslöfhlihen Mißtrauen® bewahrte, „als fei der Ver: 
mittlungsverfuch nur das ſchüchterne Probevorfpiel einer fei- 
menden Eoalition geweſen“, was ben deutfchen Reichskanzler 
„in dem Bewußtfegn überhaupt an feine Friedensſtörung ges 
dacht (!) zu haben“, natürlich, fehr verftimmt hätte. 

Welcher Servilismus nach der einen, und welche vers 
legende Taftlofigfeit nach der andern Seite! Es befteht be: 
reits eine „Coalition“ in dem vor wenigen Jahren ges 
fehloffenen (allerdings „ungeſchriebenen“) Bündniß der drei 
Kaifer. Die Regierungsblätter und ihre liberalen Satelliten 
haben es feither zum politifhen Dogma zu erheben gefucht, 
daß durch diefes Bündniß der Friede dem forgenvollen Europa 
für lange Zeit gefichert fei. Man follte meinen, daß wenn 
Deutſchland, beffer gefagt Preußen, eine Friedensſtörung — 
fagen wir: beforgt, die beiden anderen Verbündeten berufen, 
ja verpflichtet feien , durch ihre Intervention den befümmer- 
ten Dritten von feiner Eorge zu befreien. Doch nein, eine 
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durchaus nicht fremd ift. Bei der legten Frohnleichnamsfeier 


waren in ber Fatholifchen Kirche zu Pera, die unter dem 
Schuge der öfterreichifchen Botfchaft fteht, zahlreiche Fahnen 
in den ungariſchen Farben zu fehen; die öfterreichifchen 
Reichsfarben blieben volljtändig ausgefchloffen. Diefe Mit: 
theilung ftammt von einem Augenzeugen. 
nDie Reife des Marfchalls Erzherzog Albrecht nad 
Ems und Coblenz zur Begrüßung des deutfchen Kaifers und 
der deutſchen Kaiferin” follte „viel dazu beitragen, daß der 
Glaube an die Aufrichtigkeit der öſterreichiſch⸗deutſchen Freund: 
ſchaft tiefere Wurzeln fhlage, und zwar mehr noch in Defters 
. reich felbft als in Deutfchland.:." Wir Defterreicher waren 
auch fehr dankbar für die vom Wiener Ballplap aus er- 
theilte Belehrung, die der bezeichnete Artifel und vermittelt 
hat. Ueber jene Reife glauben wir aber beffer informirt zu 
ſeyn, wenn mir meinen: was mit diplomatifchen und publis 
ciſtiſchen Mitteln verdorben wurde, follte Durch den perfön- 
lichen Verkehr mit einem Mitglied des Kaiferhaufes wieder 
gebeffert werden. Nicht in Ems und nicht in Coblenz; 
fondern der Aufenthalt des Erzherzog in Jugenheim — 
welchen Drt der Offiziöfe gar nicht nennt — fheint von 
Wichtigfeit gewefen zu feyn. Davon zeugte die Veränderung 
des Reifeplans des ruffifhen Kaijers, feine Ruͤckreiſe durch 
Ööfterreichifches Gebiet und die Zufammenfunft des öfter 
reichiſchen und ruſſiſchen Kaifers in Eger. Ueber diefes 
Ereigniß bewahrten die preußifch » offigiöfen und nationals 
liberalen Blätter bis zum legten Augenblide ein ſehr bez 
rebted Schweigen, ſowie fie fich auch bezüglich des Beſuches 
des Erzherzogs in Jugenheim nur auf dürftige Notizen ber 
fchränften. Endlich, als doch irgend etwas über den Be» 
Tuch gefagt werben mußte, hat ein Blatt, an deffen Abhängig: 
keit ſelbſt die preußifche Regierung nicht zweifelt, jene felt- 
fame Zurüdhaltung aufgegeben. Die Brovinzal-Gorrefpondenz 
fehrieb: „Durch die ausdrückliche Entſchiedenheit mit welcher 
auch von Seiten Defterreih in den legten Wochen das 
unveränderte Fefthalten an jener vertrauensvollen Gemein« 





























Aus Oeſterreich. 393 


noch „in dem modern liberalen Ideenkreiſe befangen“, fo 
föpnten wir nur danfbarit das und vom Gegner dargebotene 
Mittel ergreifen, um und von dieſem läjtigen Banne zu 
befreien. Er verweist und auf „das Dftoberbiplom, bie 
böhmifhen Fundamentalartikel und insbefondere auf die 
Grundfäge der öfterreichiihen NKeditspartei”, um den (dem 
liberalen) „entgegengejegten Ideenkreis“ kennen zu lernen. 
Wir glauben und einer recht gründlichen Kenntniß jener 
Urkunden und Schriftſtücke zu erfreuen, und ihren werthe 
rollen Inhalt auch nad Gebühr zu würdigen. In dieſer 
Berfaffung haben wir bereits unferen erſten Artikel „zur 
Lüge“ gefchrieben, daher es ſchwer fällt, durch die bloße 
Hinweifung auf die genannten Dofumente und zu einem 
Meinungswechfel zu beftimmen. 

Das Dftoberdiplom befehränft fih auf allgemeine Grund- 
züge; es follte nur Fundament ſeyn, nicht der Bau jelbit, 
an befien Aufführung fi wohl gar viele Hände betheiligt 
hätten. Bon diefen Grundzůgen allein, ohne irgend welche Er— 
fahrung, den Schluß auf das Gebäude ſelbſt zu wagen, zu er 
fennen, daß diefes feine Spur modernen Styles an fich getragen 
hätte — dazu fehlt uns die Lebhaftigfeit der Imagination. 
„Die Sundamentalartifel des böhmijchen Landtages von 1871 
find der erfte öffentliche Aft, in welchem das Bild (des 
Dftoberbiploms) näher ausgeführt und beftimmte Vorſchläge 
zu einer feinem Geifte entjprechenden praftijchen Ausführung 
gemacht wurden.” Nun, was enthalten dieſe Landtagspro— 
pofitionen mit Bezug auf die Frage, die und hier befchäftigt ? 
Art. XI Abſ. 3 lautet: „Die oberite Verwaltung der der 
Landeslegislation angehörenden Angelegenheiten fteht in den 
Ländern der Krone Böhmen dem königlich böhmischen Hofe 
fanzler zu; dieſem allein obliegt die minifterielle Ver— 
antwortlichfeit für den Bereich diejer Gegenftände.” Art. 
XVII Punkt 6 heißt es: „Die Judikatur in Bällen von 
Minifteranklagen wegen Verlegung der Gefege in den dem 
DelegirtensEongrefle zugewiefenen UAngelegenbeiten fteht dem 
Senate zu.” Das Programm der „Öterreichiichen Rechts— 
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und ihrer Gonfequengen die Verfchiedenheit in der A 
faſſung der Gelöbnifpflicht begründet, Durch eine Rechtes 
verwahrung wird erflärt, daß vetroyirte Berfaffungsformen 
nicht die Wirfung haben Fönnen, Das geichichtliche und ver⸗ 
briefte materielle Recht, diefe Grundfteine des Reichebaues, 
an befeitigen; was unzweifelhaft richtig ift. Ob eine der⸗ 
artige Erklärung dem Gelöbnif vorausgeht oder nachfolgt, 
iſt von geringer Bedeutung, wenn man fih über das Eine 
Har geworden ift: das Gelobniß besiche fich auf das formelle 
Recht, begründe aber auch die Pflicht des Abgeordneten es 
als ſolches zu achten. Ueber diefen Nubifon werden wir 
binüber müſſen; alles was wir bisher erfahren haben, 
deutet darauf hin, auch die Schickſale von 1871! Wir 
fehenen uns gar nicht offen auszufpredhen, daß wir im und 
feit dem ebengenannten Jahre Manches gelernt haben, von 
mandem Irrthum befreit wurden. Damals glaubten wir 
mit einer „Nechtsverwahrung“ über alle Rährlichkeiten eines 
widerſpruchsvollen Unternehmens hinwerzufommen; bente 
glanten wir es nicht mehr. Die Täufchung lag in der 
Ueberfhähung der Macht des Rechtobewußtſeyns im Bolfe 
einerfeits — unſer Gegner würde es öfterreichtiche Nature 
macht nennen — ſowie andererfeits in ber Unterfchägung der 
Macht moderner Ideen, denen das Neugeſchaffene entſprach. 

Die böbmifcdhe Partei war 1871 bereit in dem ver— 
faffungsmäßigen Neicherath einzutreten, wenn ein lönigl. 
Nefeript, in Beantwortung der Landtagsadreſſe, die vor⸗ 
läufige Genehmhaltung ver Befchlüffe jenes Landtages aus⸗ 
gefprachen hätte — was befanntlich nicht geichehen iſt. Das 
Gelöbnif wurde, beivorausgefchietter Nechtöverwahrung, nicht 
als Hindernif der Mitwirkung im Reichsrathe augefehen, 
und wenn es auch die Hauptaufgabe diefer Verſammlung 
ſeyn follte, auf der Grundlage der „Bundamental- 
artifel" für das Ocmeinjamfeitsgebiet pwiſchen allen nicht» 
ungariichen Ländern — ohne Nüdficht auf die entgegen 
ſtehenden Verfaſſungebeſtimmungen — eine Vereinbarung au 
erzielen, fo war eo doch befannt, daß die Regierung fich ger 
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wefen, anderd als ftreng verfaffungsmäßig vorzugehen. 
Es hat den Ausgangspunft feiner Politik in den beftehenden 
Einrichtungen gefucht, was ihm, nach der Lage der Dinge, 
kaum verargt werben fann; fein Plan ging aber dahin, die 
Forderungen der Degemberverfaffung mit jenen des böhmifchen 
Eigenrechtes zu verbinden, und beide als geftaltende Kräfte 
in denfelben Entwidlungsprogeß einzubeziehen. Das fam der 
Duadratur des Zirkels ziemlich gleich. Vor zwei Jahren hat 
ein hervorragendes Mitglied des Minifteriums Hohenwart 
eine Schrift über die Aufgabe und das Verdienſt diefer Re: 
sierung veröffentlicht), und darin die Miffion mit den 
Worten gekennzeichnet: „Eine vom Rechtöftandpunfte be i⸗ 
der conträren ſtaatsrechtlichen Parteien aus fanftionirte, 
formel unantaftbare neue Verfaffung zu fehaffen, eine 
Verfaſſung, völlig unangreifbar vom Boden des 
Degemberftaatsrehtes (!), welchem von einem großen 
Theil der Dppofition in zahlreichen Proteften alle Rechts— 
gültigfeit feierlichft abgeiprochen ift, unanfechtbar aber auch 
vom Rechtsſtandpunkte des Dftoberdiploms und der hiftorifchen 
Landesrechte... ob dieß nochmals Anderen gelingen wird, wer 
weiß e8 2° Die Antwort ift leicht: e8 wird niegelingen, wie es 
dem Minifterium Hobenwart auch nicht gelungen ift. Nicht 
conträre fondern contradiktorifche Gegenfäge ftanden hier in 
Frage. Der Rechtsſtandpunkt der Verfaffungspartei ſchließt jenen 
der böhmiſchen Oppoſition aus. Böhmen als Provinz mit der 
Degemberverfaffung als der einzigen Rechtöquelle für alle Läns 
der, und das Königreich Böhmen als Träger ftaatlichen Eigen- 
rechtes, das find Begriffe die jedes Verföhnungsverfuches fpotten. 
Auch formel war der Vorgang fo „antaftbar" , daß 
ichon das Königliche Refeript vom 12. Eeptember 1871 an 
den köhmiſchen Landtag bei Licht befehen eine Außerkraft: 
fegung der Degemberverfaffung in fich ſchloß, wo dann freilich 
ein „Angriff vom Boden“ diefer Verfaſſung hoffnungslos ge- 
weien wäre. Bemerfenswerth if, daß hier ein Mitglied der 
» Borbemerkungen zus dritten Auflage der Nationalökonomie von 
Dr. Albert Schäffle. 
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JInugenderinnerungen des k. bayr. Geheimraths Dr. Joh. 
Nep. von Ningseis. 


diertes Capitel: Mad) Berlin, 1814 — 1815. 
1. Hinreife Mediciniiges und Politiſches. 


Abermals mit einem Stipendium verfehen, ſchnallte ich 
zu Anfang Mai 1814 mein Reiferänzlein für Berlin. Mit 
großer Rührung, fo fehrieb ich den Meinen, nahm ich Abs 
ſchied von Amberg, der urbs turrita, wie ein Dichter fie 
genannt, weil alle zwanzig Schritte etwa ein Thurm die 
Stadtmauer überragte. „Noch nie hatte mir der ſchöne 
Mariahilfberg und die Krone deſſelben, die herrliche Kirche 
fo wohl gefallen”, die man gegenwärtig ſchon von dem 
großen Plag vor der Stadtpfartkicche erblidt ; denn von hier 
sieht fi breit und geradlinig die Straße durch eine Lücke 
der Stadtmauer hinaus, und zwifchen lebendigen Heden alls 
mählig aufwärts bis zur hohen Wallfahrtsftätte. — In Bay« 
reuth machte ich eine Erfahrung von Unfittlichkeitsinduftrie, 
wie fie, vielleicht nur aus Zufall, mir in folder Unbefangen- 
heit vorher nicht in Wien und nachher nicht in Berlin vor⸗ 
gefommen ; das Eharafteriftijche daran war der Mittelsmann, 
ein unerwachſener Bube. — Zu Fuß wanderte ich von Hof 
über Plauen hinaus nah Pöhl; als ich am folgenden 
Morgen um halb ſechs Uhr abgehen wollte, langte der fächfifche 
Porwagen anz zur nämlichen Strede, die id zu Buß in 
acht Stunden zurüdgelegt, hatte er zwölfe gebraucht! Kein 
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Jenes Gefühl der Berlaffenheit, das in der Fremde, be: 
fonders in großen Etädten uns fo gern bejchleicht, das ich 
trog des Bruders Gegenwart auch in Wien zefoftet, Fonnte 
für mich in Berlin nicht wohl auffommen. Wußte ich doch 
ſchon Freunde hier, auf die ich mich freute, und ale ih am 
Morgen nad der Ankunft — es war der heil. Pfingftjonn- 
tag — auf dem Weg zur Kirche mich befand, hörte ich 
hinter mir ein junges Stimmchen rufen: „Das it ja der 
Ringseis!" Es war die halberwachſene Bettine von 
Savigny, die mit ihrer Mutter ebenfalls zur Kirche ging. 
Auf's herzlichfte begrüßt und bewillfemmt, mußte ich fogleich 
aus dem Gafthof zu ihnen zichen, bis eine geeignete Wohnung 
ſich fände; doch war ich frhon am anderen Tag im Befig 
eins hübfchen gemietheten Etübchene. Und fo fonnte ich 
heitergeftimmten Herzens meine Etubienangelegenheiten in 
Ordnung bringen. 

Bon Kliniken befuchte ich vor Allem die mebiginifhe 
von Horn (dem Xelteren) in der Charite. Hier fah ich 
die Behandlung der Typhuskranken durch Falte Sturzbäder 
über den Kopf; biefelbe it alfe nicht fo neu, wie man jegt 
zu meinen fcheint, wenn jchon fie damals nicht fo verbreitet 
und ausgebildet gewefen als heute. Werner wohnte ich der 
chirurgiſchen Klinik ſowie dem Operationskurs beim älteren 
Gräfe bei. Es war üblich, daß den beſuchenden jungen 
Aerzten je ein Patient zur etwa nöthigen Operation über 
wieſen wurde; ich war der Erſte, der in jenem Jahr eine 
ſolche zu vollziehen erhielt, und Gräfe berichtet darüber in 
einem feiner Werke. Auch einen Staar operirte ich in feiner, 
mehrerer anderen Aerzte und vieler jungen Mediziner Gegens 
wart. Den Fachleuten ift befannt, daß in Berlin die Etein- 
krankheit eine ziemlich feltene; jo hatte denn Gräfe noch 
feinen Steinſchnitt gemacht. Nun fprach ich einſt die Leber 
zeugung aus, daß ein mir zugewiefener Patient den ge— 
fuchten Artikel befige und da Gräfe ſich ungläubig zeigte, 
auch mit der Sonde ihn nicht fand, ergriff ich diefelbe und 
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nicht felten Eindlih anmuthiger Echerz flachen auffallend 
ab von ber falt vornehmen Gemeffenheit mancher feiner 
Eollegen, 3. B. des ebenfalls berühmten Forme y. Heim 
erwies mir die Ehre, zu feinen täglichen von 6—7 
Uhr ſtattfindenden Morgenordinationen an Arme (oder an 
Jeden der die Etunde nicht fchente) mich aufzufordern, und 
taͤuſcht mich nicht die Erinnerung, fo war dazumal, ver- 
muthlich in Folge der kriegerifchen Zeitläufte, Fein anderer 
junger Arzt zugegen. Heim erfchien hier no in Hemd⸗ 
ärmeln und vollendete, um Zeit zu gewinnen, feinen Anzug 
während der Orbinationen. — Auch in der Privatpraris 
nahm er mich in merfwürbigen Fällen mit fi), und übers 
dieß erfreute ih mich an feinem Tifch, zu dem er mich öfter 
geladen, feines genialen und heiteren Geſpräches. 

Die Feinheit von Heim's Sinnen war befannt. Als 
er einf in meiner Gegenwart in feinem Ordinationszimmer 
fi mit Kranfen befchäftigte, trat eine Magd mit einem Kinde 
herein und fegte ſich gleich neben der Thür auf einen Stuhl. 
Dhne die Perfon, mit der er fprach, zu verlaffen und den 
feinen Patienten in Augenſchein zu nehmen, rief er: „Das 
Kind hat den Scharlah”. Am Geruch hatte er dieß erfannt. 
Die Graviditas extrauterina eines Kindes merfte er aus 
der Befonderheit im Schmerzensſchrei der Mutter, 

Bon Eigenthümlichkeiten in Heim's Behandlungsweiie 
erwähne ih, daß er in manchem Typhus öfter zur Ader 
ließ3 er erinnerte mich daran, daß Joſeph Frank 
Cder berühmte Eohn des noch berühmteren Beter Fran) 
in feiner Reifebefchreibung vom günftigen Erfolg dieſer 
Heim'ſchen Anerläffe im Typhus ſpreche. Jene Weife ber 
Behandlung war damald ungemöhnlih, wie fie heut es 
abermals geworden, was mit dem epochenhaften Wechfel 


3) Bon Berlin heimzeifend, fah id in Bamberg, wie Dr. Markus 
(er Heltere) feinem Afiiftenten Dr. Funk im Typhus mit Erfolg 
zwölfmal Blut entzogen. Es herrſchte eben ein anderer Kranffeite: 
charakter als fpäter. 
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Heim eine lebhafte noch junge Frau ſich ein. „Weil Sie geftern 
es mir erlaubt haben, Here Geheimerath, fo komme ich.“ 
Sie plauderte nicht ohne Anmuth, confulticte ihn im Neben⸗ 
zimmer und als fie fort war, fragte er mich, wie fie mir 
gefallen. „O die Dame fcheint Geift und Lebendigfeit zu bes 
figen“, erwiderte ich. „Nun“, entgegnete Heim, „das haben 
ſchon Mehrere gefunden. Geftern traf ich fie in Geſellſchaft 
mit ihrem vierten Mann und die drei erften, von denen fie 
geſchieden if, waren auch zugegen." — Solches war jedoch 
ſchon damals nicht mehr ganz vereinzelte Erſcheinung, auch die 
Mutter des befannten Dr. *** unterhielt fi in Gefelihait 
zu gleicher Zeit vortrefflich mit ihren drei aufeinandergefolgten 
Männern und nicht minder diefe, Einer ſich mit dem Andern, 

Sowohl an Heim's Seite ald in der Polyklinik lernte 
ich einiges vom Armenwefen zu Berlin fennen und ver- 
mwunderte mich ſchon damals über Das große Elend, das ich 
fand, fowie über die mangelhafte Schulbildung, welhe zum 
Theil wohl in diefem Elend fußte; es Fonnten ungenügend 
befleibete Kinder eben einfach nicht zur Echule gehen und 
fo traf ich auch genug Erwachſene, welche des Leſens und 
Schreibens völlig unfundig waren. 

In's Stammbuch jhrieb mir Heim: 

„Esgehört zur Zufriedenheit undjelbft zum Stolz des Arztes, 
fi bei feinen Kranfen und ihren Umgebungen fo zu be— 
nehmen, baß wenn fie, ob mit Recht ober Unrecht, mit ihm 
als ſolchem unzufrieden find, jie ihn als Menfch doch noch 
ehren und ſchäzzen und in ber Folge ihr volles Zutrauen ale 
Arzt in ihm wieder fezzen müffen. — In ben Morgenjtunden, 
mo fo mancher Krane zu mir kommt, habe ich Sie, mein lieber 
Herr Doktor, bei Ihren fat täglichen Beſuchen bei mir, ale 
einen wiſſenſchaftlichen, fleigigen und humanen Arzt das Ber: 
gnügen gehabt fennen zu lernen, fo daß id nit zweifeln 
darf, jene Zufriedenheit werbe Ihnen in Ihrer praxis bei 
vorkommenden Fällen nit fremd bleiben. — Behalten Eie 
mid), fo wie i Sie, in gutem Andenken. Berlin ben 6. April 
1815. Heim.“ 
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Der Staatd- und geheime Obermedizinalrat) Langer: 


mann, melden ich als fehr gütig kennen lernte, [ud mich 


Wipbegierde; in Beiden die unbegreiflich gefleigerte Arbeits: Kraft; 
Hier allerbinge ergibt fich der Unterfcpieb, daß Heim ohne anderes 
Amt bloß feiner Praxis und derfelben dafür in ausgebehntefter 
Weiſe ſich gewidmet, wenn auch ohne Aueſchluß des regften Antheils 
an bee Wiſſenſchaft, twenigfiens auf dem Gebiete der Naturforfdjung, 
wogegen Ringeris durch fein geſchaͤftliches Wirken an Regierung 
und Minifterium, wie ſolches nach dem Aueſpruch der Ginger 
weihten nur Wenige in gleichem Umfang zu leiten vermöchten, 
durch feine geliebte Lehrthätigfeit an der Univerfität, dutch feinen 
theils empfangenten, theils hervorbringenten Antheil an vielen Ger 
bieten des Wiſſens und Lebens fi) nad) wenigen Jahren der ans 
geftrengteften Stabts und Spitalpraris gezwungen fah, der erfleren, 
d. i. der Stadtpraris, allmählig zu entfagen und nur bie Leßtere, 
die ohnedieß von ihm mit Vorzug in's Herz geſchloſſene Spital 
praxis zu behalten. Mußten bei ſolcher Verſchiedenheit des Wirkens 
auch die Lebenefchickfale ſich vielfach unterfcpeiden und Hat Ringes 
eis dermöge des draftiſch originellen Hervortretens feiner religiöfen 
Anfauung in Leben, Wiſſen, Politik u. ſ. w. mehr Berfennung 
und Verfolgung erlitten als Heim, fo find doch beide Männer ſich 
aud darin aͤhnlich, daß fie mit dankbar lebendiger Empfindung 
fich des göttligen Segens bewußt find, der ihr Lebelang fie ger 
leitet und mit gar vielen irbifchen Gütern gefegnet Hat, nad) denen 
le felber bie Hand nicht eigenwillig ausgeſtreckt hatten; aber fie 
ſuchen diefen göftligen Segen auch nicht einzig im Olüd, fondern 
ebenjofehr in der göttlichen Führung durch die Trübfale des Lebens 
hindurch. — Was enblich die ärptliche Methode betrifft, fo ſteht 
freilich dem Laien fein Urtgeil zu; hetzlich freute fih aber bie 
Sqreiberin, zu leſen, wie auch Heim, bei aller Werthfchägung der 
Wiſſenſchaft und ihrer Bedeutung für das ärztliche Handeln, doch 
für letzteres gleich Ringseis den Schwerpunkt nicht in die wiſſen⸗ 
fHaftlige Refleriom fegte, fondern in bie praktiſche Er- 
fahrung und das feldherenmäßig Scharfe und raſche 
Ueberbliden, Durchſchauen, Beurtheilen, Borausfehen 
und G@ingreifen; dee mit dieſen Erforderniſſen begabte Heil- 
fünfler wird, ſelbſt wo er die Prinzipien nicht philofophirend 
auszufprechen vermoͤchte, dennoch in richtiger Ahnung nicht wider 
Diefelben verfioßen. 
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nicht von Menſchen in Ecene gefegt. — Da ih Wolfart 
als Bayer vorgeftellt wurde, rief der Feine Mann lebhaft: 
„Sind Eie Katholit? Ich frage nicht aus Unbeſcheidenheit; 
nein, einer Merkwürbigfeit halber. Ihr Weihwaſſer iſt fein 
gewöhnliches Waſſer; die Magnetifirten fehen es leuchtend, 
auch fehmedt es anders und ift wirkſamer.“ Er hielt e8 da⸗ 
ber für ein unter beſondern Umjtänden magnetifittes. In 
einer Sitzung, der ich mit vielen Wißbegierigen aus allen 
Ständen der gebildeten Gejellihaft, namentlich Aerzten, beis 
wohnte, gab ein etwa achtjähriges Mädchen, am Baquet 
figend, den Leiter an der Herzgrube, die verfchiedene Ses 
fundenzahl auf den Uhren der Gegenwärtigen richtig an, ein 
reichhaltiges Erperiment, weil Aerzte Sekunden » Uhren zu 
tragen pflegen. Seiner Mutter nannte mich der Magnetijeur 
als einen von der bayeriichen Regierung Beauftragten, feine 
(Wolfart’8) Anftalt zu befuchen; das war wohl eine uns 
richtige Auslegung meines Stipendiume ; den Umjtand aber, 
daß ich Bayer jei, hörte ich immer betonen; ed mochten vor 
mir noch wenige Altbayern nach der jungen Univerfität ger 
kommen feyn. 

Zu meinen Berliner afademifchen Erinnerungen gehört 
übrigens auch, daß ich felten in meinem Leben fo heftig ge 
lacht habe, als in der Rede eines dortigen Afademifers über 
die Anwendung des Wachfes bei den Alten; fie ftropte fo 
von Albernheiten und Plattheiten, mit dem größten Ernfte 
vorgebracht, daß mir Alles weh that und meine fhlechtfärbige 
Weſte von den unaufhörlich ſtrömenden Lachthränen ganz 
verdorben wurde. Da der Redner auch äußerte, die An- 
wefenden alle mit Ausnahme des Hausknechts jeien Echüler 
feines Vaters (eines befannten Profefiors) geweien, fo ber 
merkte ihm nad Echluß des Vortrages Hufeland: „Aber ich 
gehöre nicht zu Ihres Herrn Vaters Schülern.“ Der Repner 
erwiderte: „Nun dann gehören Sie noch zum Hausknecht.“ 





Jugenberinnerungen von Dr. v. Ringeeis. 427 


Wollen wir doch an allen Deutfhen das Gute, das wir 
finden, hervorfehren und fhägen. Das war immer der Fehler 
und Echade der Deutfchen, daß fie einander felbjt fo wenig 
geachtet und anerkannt haben. Wir Bayern haben in gegen- 
wöärtigem Zeitpunft befondere Urſache an Defterreich zu halten, 
da biefes nunmehr, feine vorige Politif ändernd, fo viel 
Interefie an Bayern nimmt. Ohne Defterreichs thätige Vers 
wendung wäre Bayerns gegenwärtiged Loos nicht fo glänzend 
geworben.” — Ein anderesmal: „Der Papft fteht bier in fehr 
großem Anfehen. Sein Betragen gegen Napoleon hat auch 
hier ungetheifte Bewunderung und Achtung erweckt.“ 

Meine Mutter hatte gefragt, ob ich doch in der prote- 
ſtantiſchen Stadt meinen religiöfen Verpflichtungen ordentlich 
nachzukommen vermöge. Ich konnte fie beruhigen, daß nicht 
nur eine Fatholifche Kirche vorhanden, fondern auch durch 
den gefangen hier weilenden König von Sachſen und feinen 
Beichtvater für Gottesdienft geforgt fei. 

„Ich Tann über den Charakter der hieſigen Bewohner bie 
idt nicht Magen, muß ihnen im Gegentheil viel Gutes nach— 
rühmen. Die Perfonen, mit denen ich in Berührung Fam, fand 
ich gebildet, beſcheiden, das Verdienft Anderer, z. B. der Bayern 
anerfennend, liberal ac. Es ift nicht zu läugnen, daß dieß vor 
mehreren Jahren nicht in dem Grade geſchah. Darum ift es 
mir lieb, den Charakter eines Volkes in ber Nähe zu betrachten, 
welches bei den Bewohnern des ſüdlichen Deutſchlands häufig 
in üblem Rufe ftcht, und es ift mirdoppelt lieb, denfelben beſſer 
zu finden, ald ich erwartet. Sollen wir und nicht freuen, 
wenn alle Deutiche gut find, und follen nicht wir Deutjche 
durch die gute Meinung, die wir von uns felber unters 
einander haben, unter uns einiger, und gegen ben äußern 
Feind Fräftiger werden? — Meine Landsleute wurden bes 
ſonders durch die niederträchtigen ehemaligen preußifchen 
Werber!) und durch einige hündifche preußifhe Echriftfteller 


4) @in folder Hatte einft In ber zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
so. 
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ber Religion angethane Gewalt ſchon oft von gefährlichen 
Folgen war für die Länder, die fie anwandten, und um 
eine möglihft ruhige Regierung diefem Lande zu fihern, und 
um bie gegenfeitige Liebe und Eintracht unter den Bewohnern 
beſſer zu bewahren, foll Niemand in diefer Provinz, voraus⸗ 
geſetzt daß er Jeſum Chriftum bekennt, in feinem Glauben 
ober in Ausübung feiner Religion geftört, befchwert oder 
beunruhigt noch gezwungen werben dürfen, gegen feine Eins 
willigung irgend eine Religion zu befennen oder zu 
üben, wenn er nur bie Verpflichtung einhält, dem Lordmayor 
treu zu ſeyn und nicht gegen die Etaatögefege zu con« 
ſpiriren.“ 

Die Religionsfreiheit, die damit verbunden war, war 
jedoch nur die Freiheit, Jeſum Chriſtum ſo zu verehren, wie 
das Bekenntniß des Einzelnen es ihm vorſchrieb, fo daß Nie⸗ 
manb bie Fundamentalwahrheiten des Chriftenthums läugnen 
durfte, wie denn auch in der nämlichen Afte von 1649 jeder 
Läugner der heiligen Dreifaltigfeit mit Tod und Güter 
beraubung bedroht wurde. 

Gleichwohl haben Katholiten den Ruhm, die Freiheit 
des Gewiſſens, diefes Palladium jeder bürgerlichen Freiheit 
auf amerifanifchen Boden eingebürgert zu haben, ein Ruhm 
der noch erhöht wird dadurch, daß Diejenigen welche von 
diefer Freiheit Gebrauch machten, vwahrlih ihnen fchlecht 
lohnten. Selbſtverſtändlich wurde nänlih Maryland der 
Zufluchtsort der Puritaner aus PVirginien und der Angli— 
faner aus Neuengland, von anderen Zuzügen aus Deutſch— 
land, Frankreich, Holland und Schweden abzufehen, fo daß 
um den religiöfen Frieden zu wahren, alle Religionsdifpute 
gefeglich verboten und die Bezeichnung eines Anderen mit 
den Worten: Keger, Häretifer, Jejuit, Bapift u. f. w. mit 
Geld, Förperlicher Züchtigung und Gefängniß beftraft wurde. 
Die Buritaner ftörten dieſen Frieden. Afs fie unter Eromwell 
in England die Oberhand erhielten, äußerte fih der Rüd- 
ſchlag dieſes Wechfeld naturgemäß aud in den Colonien. 
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ficche triumphirte, fönnen in der That, das Heine Rhode 
Joland ausgenommen, die Firchlichen Verhältniffe der nord- 
amerifanijchen Eolonien vom Anfange des 18. Jahrhunderts 
an bis zur Unabhängigfeitserflärung den kirchlichen Ver— 
häftniffen Englands ähnlich bezeichnet werben. 

Das war die KRatafombenzeit der Fatholifchen 
Kirche in Nordamerika. Die Gläubigen waren rechts— 
108 und die Priefter nicht bloß „gefperrt”, fondern dem Tode 
befimmt. Niemand hätte gewagt unter diefen Umftänden 
der Kicche eine Blüthezeit zu verheißen, wie fie Fam. Es 
waren ja 1786 überhaupt nur 15000 Katholifen auf der 
großen Fläche der Union zerftrent, von denen je die Hälfte 
in Pennſylvanien und Maryland lebte, und dieß waren zus 
meift Irländer, welche allerdings mit dem Wechſel ihrer 
Heimath nichts verlieren Fonnten. 

Und nun betrachten wir den ungeheuren Umſchwung 
den der norbamerifanifche Freiheitöftieg von 1773—86 in 
diefe religiösstichlichen Verhältniſſe brachte. Begeiſtert für 
die wahre Breiheit, die alle zu erfämpfen bereit waren unter 
Dpfern jeder Art, wollte man ſich nicht durch Ausnahmsgeſetze 
gegen irgendwelche religiöfe Geſellſchaft ſchänden, fondern 
gab allen gleihen Spielraum. An die Spige der Unab- 
hängigfeitserflärung hatte man den Eaß geftellt, daß Gott 
alle Menſchen gleich erſchaffen und mit gewiffen unveräußers 
lien Rechten ausgeftattet habe, nämlidy mit Leben, Freiheit 
und dem Streben nad) Glüdicligfeit, und darum wollte und 
konnte man die Freiheit auf dem Gebiete der Religion und 
der Kirche nicht verfümmern, umfoweniger ald die Anges 
hörigen aller Denominationen mit gleicher Liebe zur Freiheit 
und zum Vaterland gefämpft hatten. 

Uebrigens fand man für die Sache nicht fogleich bie 
richtige Form. Durch die Conföderationsartifel von 1778 
verpflichteten fich die einzelnen Staaten lediglich, Angriffe, 
welche gegen fie oder gegen einen von ihnen weger der Res 
ligion gerichtet werden würben, mit gemeinfamer Kraft abs 
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Unſere Lage. 
(don einem preußiſchen Aatholiken.) 


Das Menſchenmoögliche iſt nunmehr ſowohl auf dem 
Wege der Geſetzgebung wie auf dem der Polizeiverordnungen 
geleiſtet worden, um eine „Regelung der katholiſch-⸗kirchlichen 
Verhaltniſſe“ in Preußen und beziehungsweiſe in Deutſch⸗ 
land nach dem Geſchmack des modernen Liberalismus zu ber 
wirken. Nicht weniger als ſechszehn fogenannte Kirchengefege 
helfen bereitö dem Staate feinen Beruf erfüllen, der nach 
Dr. Friedberg darin befteht, „die Fatholifche Kirche zu unters 
drüden, fie zu vernichten, fie mit Gewalt zu zertreten“; und 
in der That, wenn aller Schaden, den die Ausführung diefer 
Gefege feither ſchon der Kirche zugefügt hat, dem Staate zu 
Gute gefommen wäre, fo dürfte er ſich zu feinen errungenen 
Vortheilen wohl Glück wünſchen. 

Inzwifhen fol man die vorläufig errichteten „Boll- 
werfe* für noch unzureichend halten, um das „innere Düppel“ 
zu erflürmen, und biefelben um eine weitere Anzahl vers 
mehren wollen. Ob diefe neu projeftirte Arbeit zur Er: 
reichung des Friedberg'ſchen Zieles nothwendig ift, das mögen 
die Herren entfcheiden, welche berufsmäßig große Staats: 
gedanfen zu faffen und durchzuführen pflegen. Wir fchließen 
uns der Anficht des unvergeßlichen Görres an, der einft die— 
jenigen Klöfter und fonftigen kirchlichen Inftitute, welche der 
Staat in den Schuß feiner väterlichen Eontrole genommen 
und denen er jede Perfonalergänzung verboten hatte, mit 

—X 
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Alles zufammenzufaifen, bie ringsum herrſchende Stefler« 
nimofphäre jo manches Salzkorn dumpf und faul gemacht 
haben? „Und went das Salz faul geworden, womit wird 
man falzen.? 

Das find lauter Fragen, die man im feindlichen Lager 
ſchon lange vor Beginn der Aktion, ſchon bei der Ausarbeitung 
des Feldzugsplanes ſich vorgelegt haben wird und die auch 
wir ohne Webertreibung ftellen dürfen. 

Die Zeiten find ja noch in Aller Gedächtniß, wo ges 
wiſſe Organe ber Ecclesia pressa in Preußen den unerträgs 
lichen Drud, der auf ber Kirche laftete, und die entwürbigenden 
Berationen ihrer Diener raſch vergaßen und zu den unheile 
vollften Transaltionen ihre Hand boten, nachdem die Gnaden⸗ 
Tonne hoher Huld einige Strahlen auf fie entfendet hatte. 
Wer denft nicht mit Schmerz zurüd an die Stagnation 
Des Firchlichen Lebens vor den „Kölner Irrungen“ und nicht 
mit Enträftung an das fogenannte „amicable Verhältniß“ 
eines Selpnigfy zu den Staatsbehörden, das doch auf nichts 
Anderes hinaustief als auf Verrath an der Kirche! 

Ob man die Wiederkehr folder Zeiten für möglich hält? 
Dhne Zweifel! Und man wirde fie eintretenden Falles noch 
beffer verwerthen wie ehemals; aber man bürfte ſich täufchen, 
Die fortwährende Bedrũdung und Knechtung ber Klrche 
hat dem Herzen bes Fatholifchen Volles ein Mißtrauen ein- 
geraden, welches ſich mit gewöhnlichen Mitteln und in 
furzer Zeit nicht wird befeitigen laſſen; das Fatholifche Voll 
wird feine Pflichten gegen das Vaterland nicht verlegen, 
aber auf ®enerationen hinaus auch nicht vergeffen, daß man 
«6 in feinen beiligften Rechten, in feiner Freiheit, in feinem 
Gewiſſen aufs tieffte verleht hatz es wird ſich daran er—⸗ 
Innern, daß man «3 zum Dank für feine Treue und Auf: 
opferung bis in ben Tod des Mangels an Patriotismus 
angeflagt und es den nichtswürdigſten Infulten einer feilen 
Vreſſe ſchuhloo preisgegeben, daß man all’ die unzähligen 
Aitentate gegen fein Recht, gegen feine Freiheit, gegen 
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und babei dem Reichskanler den Borwurf gemacht, daß er 
bei vollftändiger Berfennung der Situation ohne alle Ber 
rechnung, in überftürzter Haft gehandelt habe und nunmehr 
ſleunigſt zum Rüdzuge blafen müfe, um nicht das Werf 
der Einigung Deutfchlands, das mit fo großer Kraftane 
firengung hergeftellt worden fei, ‚mit eigener Hand wieder 
au zerreißen. 

Wir glauben, daß diefe Auffaffung, welche wir auch bei 
gewiegten Rolitifern, fo in der Schrift des verftorbenen Mir 
niſters Ad. Dehamps über die „DreisKaifer-Zufammenfunft“ 
wiederfinden, einer Mlarftellung wohl bedürftig fei. 

„Herr von Bismarck“ — fo leſen wir in der eitixten 
Schrift S. 37 fi. — „jerreißt und vernichtet durch den uns 
begreiflichiten aller politifchen Fehler Die deutſche Einheit, das 
deuiſche Kaiferreich, welches durch eim merfwürdiges Zur 
fammentreffen von günftigen Umftänden gefchaffen worden 
ift. Ex ruft die mächtige Oppofition von vierzehn Millionen 
dem Reiche ergebener Katholiken in's Leben; er gibt dem 
Raxrtifularismus der Süpftaaten und dem Polonismus in 
BPofen neue Nahrung und Kraft; er verdoppelt bie Schwierige 
feiten bei dem Bereinigungswerfe von Elſaß und Lothringen, 
indem ex zu den politifchen Beeinträchtigungen die viel ger 
ſahelicheten religiöfen hinzufügts er entzündet einen unver« 
föhnlichen Religionsfeieg auf den Trümmen des confeffionelfen 
Frledens, welchen König Friedrich Wilhelm IV. fo glüdlich 
zu Stande gebracht und durch welchen der jepige Kaiſer und 
die Kaiſerin Auguſta in der erften Periode ihrer Regierung 
bie Herzen ber latholiſchen Rheinländer gewonnen hatten, 
Um feinen Fehler voll zu machen fchließt Herr von Bismard 
die italienifche Allianz, welche das zweite napoleonifche Kaifers 
reich in's Berberben geftürzt bat und welche das deutfche 
Reich in's Verderben ftürzen wird“... „Der Fürſt⸗Kanzler 
hat froh des blinden Vertrauens, welches er auf feine Macht 
fest, die Gefährlichkeit der Lage erkannt. Um fie zu Ändern, 
gab es ein fehr einfaches Mittel; er mußte feine Potitif 
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anfgeben, die Verfolgung gegen die Kathelifen ein 
mußte anerkennen, daß er ſich getäufcht habe, und den 
einer ruhigeren und vermünftigeren Politik betreten. Ab 
nein: ex hat es vorgezogen, auf feinem Wege zu beharren 
und verſucht auch Defterreih auf denjelben hinüber zu 
ziehen“... „ge mehr ich die Politif des Herrn von Bismart 
fiudire, um fo weniger verſtehe ich fie.“ 

Für das Jahr 1872, in welchem diefe Worte gefihrieben 
wurden, geftehen wir ihnen die vollfte Berechtigung zu; aber 
heute, wo der Plan des Reichslkanzlers offen vor Aller Augen 
daliegt, genügt es doch nicht mehr, die erften Wirkungen ber 
von ihm getroffenen Maßnahmen in's Auge zu faffen, fondern 
man muß die Grundzüge dieſes Planes Rudiren und unters 
fuchen, ob die zu feiner Ausführung erwählten Mittel den 
gewünſchten und berechneten Erfolg hoffen laſſen. 

Auch wir haben auf gewiſſe Täuſchungen und Nechens 
fehler des Reichskanzlers hingewieſen und wir glauben dieſe 
Andeutungen ohne Gefahr einer Nebertreibung noch bedeutend 
erweitern zu fönnen; zu glauben jedoch, daß der Kanzler 
ohne alle Berechnung, in augenblidlicher Gereistheit ben 
Kampf gegen bie religiöfen Orden, gegen den gejammten 
fatbolifchen Klerus, gegen die Breiheit und das Gewiſſen 
der latholiſchen Bevölkerung unternommen, daß er die Störung 
des confeffionellen Friedens, aljo die Gefahr welde der Eins 
heit Deutfchlands droht, gar nicht vorausgefehen und dieſe 
wichtige Eventualität nicht mit in Enwägung gezogen habe 
— das hiefe denn dod den Reichslanzler file einen polls 
tiſchen Stümper, nein für einen vollendeten Ignoranten In 
der Politik, für einen toflfühnen Abenteurer halten, und wir 
find nicht gewillt, durch die Aufftellung einer folhen Anſicht 
uns felber lächerlich zu machen. Es mag ganz richtig ſeyn, 
daß er bie Marfchroute, die er fich vorgezeichnet hat, nicht immer 
ſtreng innehält, daß er augenblicklich gegebene VBerhältniffe 
gleichſam im Vorübergehen mit verwerthet, aber darin liegt 
doch fein planlofes Vorgehen. Und was die Raſchheit und 
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Jaft betrifft, mit der ex zu handen ſcheint, jo 


läßt man 7 doc) nur durch den Schein täuſchen; er voll⸗ 
sieht feine Pläne raſch, er führt den legten entfheidenden 
Schlag mit Energie und Sicherheit; aber diefe fichere Ber 
wegung würde jeinee Hand fehlen, wenn er die Aftion 
weniger bedachtſam und Flug berechnend vorbereitete. 

Wie urtheilen wir demnach über den Krieg, welchen er 
der fatholifchen Kirche erlärt hat? 

Bor Allem glanben wir die erlaffenen Gefege als ein 
Ganzes auffaffen zu müffen, als einen Compiler von Mafs 
regeln, welche alle in einander greifen und: nach berfeiben 
Richtung bin zu wirken beftimmt find. Darum machen wir 
nicht viel Aufhebens von den vielbefprochenen „Lücken“ diefer 
Gelege, welde ſich jo einfach aus der Terrainunfenntnig 
ihrer Redigenten erflären laffen und fir Die Sache felbft 
siemlich bedentungslos find; darum ſchenken wir auch ges 
willen Ungeihidlichteiten, die bei der Gefepesvollftretung 
bier und da unterlaufen, feine befondere Aufmerkfamfeitz 
auf bie leitenden Gedanken, welde den Gefegen zu Grunde 
Kiegen, kommt uns vielmehr Alles an und an diefen Grund⸗ 
sügen haften die Spuren einer fundigen Hand, Ein im 
Proteftantismus erzogener Gulturfämpfer hätte unſeres Erz 
achtens die Stellen, am denen die Lebendadern der Kirche 
au unterbinden waren, nicht mit folder Genauigkeit bezeichnen 
fönnen, als dieß thatſächlich geſchehen iſt. Der zu Rathe 
gezogene Scherge hat feine Sache recht gut gemacht; er hat 
jede Thür des großen Kirchengebäubes vermauert, jedes Lufte 
loch forgiam verftopft, fo daß die Kirche — menſchlich ger 
ſprochen — in eimer ziemlich genau zu beſtimmenden 
Friſt dem Erſticungstode anbeimfallen muß; er hat Alles 
erwogen, an Alles gedacht, nur nicht an den allmächtigen 
und ewigen Gott, den Lenker und Veſchüher feiner heiligen 
Kirche. 

Gegenwärtig ſtehen wir noch im erſten Stadium der 
Uftionz die Ausführung der fog. Kicchengefepe ift ein Vers 
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ſuch der Staatsgewalt, den Widerftand, welchen fü 
der SKatholifen gefunden hat, zu brechen, a". 

Daß diefer Verſuch den confeffionellen Frieden in hohem 
Grade ftören werde, wußte ber Reichsfanzlerfo gut wie irgend 
Einer; aber für den der ihm fagen wollte, daß er hierdurch 
die Einheit des deutfchen Reiches zerreiße, folglich den Bes 
fand des Reiches felbft gefährbe, würde er wohl nur ein 
verächtliches Lächeln in Bereitſchaft haben. Er ftört nad 
feiner Meinung ben refigiöfen Frieden nur für einen Augen ⸗ 
blid, um einen weit bauerhafteren Frieden auf befferen Grund⸗ 
lagen neu zu jhaffenz er zerreißt die heute beftchende Ein⸗ 
beit nur, um morgen eine neue, viel fefter gefittete Einheit 
zu begründen, 

‚Sind erft die Bifchöfe abgeſetzt, erternirt oder abgeftorben, 
die Stlöfter verödet, die Kirchen geſchloſſen, die Priefter ver⸗ 
jagt ober eingeferkert, die Heerden hirtenlos geworden; hat 
erft der andauernde Mangel aller Seelforge das Volk ente 
wöhnt von dem Dogmenzwange und Bormelfram des Katho⸗ 
liciomus, ift erft die fatholijche Preffe, welche ſich Leider nicht 
faufen läßt, durch unaufhörliche Verationen zum Schweigen 
gebracht, find alle Vereine ver Katholiken aufgelöst und durch 
ſtrenges Verbot unmöglich gemacht; ift das Volk durch ver⸗ 
ftändige Lehren über die wohlmeinenden Abfichten der Nes 
gierung aufgeflärt, hat es den Segen der neuen Einrichtungen, 
welche ihm einen nicht unbeventenden Antheil am Klrchen ⸗ 
regiment gewähren, ſchaͤhen gelernt, iR es von dem protes 
ſtantiſchen Principien, auf welden die neuen Gefege baſiren, 
binlänglich durchfäuert: dann iſt der große, glüdlihe Dos 
ment gefommen, wo fih „die große Mehrzahl, wenn micht 
die Gefammtheit der Staatsbürger an den Stufen Eines 
Altares wird vereinigen laflen“; dann werben die Tempele 
thüren ber deutfchen Nationallitche weit geöffnet und in 
dichten Schaaren wird das Voll in die gemeinfame Mutter 
Kirche frömen, zumal wenn man inzwiſchen nicht verfäumt, 
die beiden religiöfen Zeitfteömungen, welche gegenwärtig noch 





dieſer gemeinſchafilichen Richtung hinftreben, 

t gemeinfames Flußbett zu Ienfen. — Es iſt ja eine 
ausgemachte Sache, daß Miles was ſich an Imtelligenz in 
‚der latholiſchen Kirche vorfand, im Lager der „Altkatholiken“ 
ſich vereinigt hat, und das Nämliche gilt vom Proteftanten» 
verein bezüglich der proteftantifchen Confeſſion z beide Rich⸗ 
tungen einigen fi in dem Beftreben, das frenge Kirchens 
chum zu befeitigen und dem „rein Menfchlichen” des Chriſten⸗ 
thums volle Geltung zu verfhaffen; darum heißt diefe beir 
den Strömungen miteinander vereinigen eben fo viel als: 
die Kluft, welde den Katholicismus vom Proteftantismus 
‚trennt, nicht nur überbrüden, fondern fie ausfüllen, und wer 
‚möchte bezweifeln, daß, wenn erft der Stern einer Nationale 

Hirche fich gebildet hat, die mürben Mefte der beiden heute 
noch mächtigen chriftlichen Gonfeffionen fih demfelben ohne 
‚befondere Schwierigkeit angliedern werden ! 

Unm nicht mißverftanden zu werden, wiederholen wir 
unfere oben gemachte Andeutung: es iſt nicht das chriftianifirte 
Heidenthum, welches man erftrebt, ſondern eine „zeitgemäfe” 
Proteftantifirung des Katholicismus; in beiden Eonfeffionen 
muß das „ſtarre Kirchenthum“ vorläufig bis zu dem trade 
abgeſchwacht werben, bafı fich eine Bereinigung ermöglichen 
Aäfitz; dann erft wird das Gebäude des proteftantifchen Kaifers 
thums gefrönt, dann werben Kirchen» und Staatsregiment end⸗ 
alltig in Einer Hand vereinigt, der Cãſaropapismus ifthergeftellt, 

Glauben wir nun an eine Realifirung diefes weit ans 
gelegten Planes? Halten wir die Rechnung des Reiche» 
Fanzlers für durchgehende richtig, oder finden wir, daß er 
in gewiffen Panften ſich getäufcht habe? 

Berrechtnet hat fich der Reichskanzler vor Allem bezüg⸗ 
Ki der Dauer des heraufbefchworenen Kampfes, und biefer 

Behler' wiegt ſchwer; denn ganz abgefehen davon, daß Fürſt 
Biemart fterblich und eines energifchen Erben feiner Pläne 
durchaus micht ſichet iſt, liegt die Gefahr nur zu nahe, daß 

er ſelbſt bei etwa eintretenden äußeren Verwickelungen weder 
3” 
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‚eine Bebingung feiner Macht und Würde; es 
ingung feines Dafeyns. Den tiefeingreifenden Ber« 
fügungen, die am 20. Oktober 1860 getroffen wurben,, lag 
‚ boppelter Zwed zu Grunde. Ginerjeits jollten bie Wünſche, 
auf ein Sonberlebew ber einzelnen Reichstheile gerichtet 
waren, nadı Moglichteit befriebigt, andererſeits aber für die 
Beforgung der Reis: und Landedangelegenheiten friſche Kräfte 
gewonnen und durch bie Oeffentlichteit der Verhandlungen das 
Vertrauen geftärft, bie Hoffnung auf bie Zukunft gehoben 
werben. Seine Mojejtät wollte aber dur das Werk des 
20. Dftobers das Reich nit auflöfen fondern fräftigen. Es 
wurbe baher bie einheitlige Behandlung aller Fragen, welche 
das Heerweien und ben Staatshaushalt betreffen, Mar und uns 
ummumben fefigefeßt und der Neichsrath berufen, zu den Geſehen 
über bie Militärpflichtigfeit, bie Erhöfung der Abgaben und 
alle die Neihsfinanzen betreffenden Angelegenheiten durch feine 
jung mitzuwirten. Es war bieß nur theilmeije etwas 
Neues: denn ſchon im Julius 1860 Hatte Se. Majeität dem 
verftärkten Neihsrathe in Betreff der Finanzmaßregeln jene 
Befugnifie erteilt, welde auf ben im Oftober gegründeten 
Reisrath Übertragen wurden. 

Ber über die Wehr: und Steuerkraft eines Landes vers 
fügt, ber it Herr und Gebieter biefes Landes. So lange alio 
Seine Dajeftät über bie Wehrs und Stewerfraft von gang 
Defterreid verfügt, gibt es einen wahren Kaifer und ein wahres 
Kaiferifum. Allein eben bewegen, weil biefe Angelegenheiten 
don entfeibenber Wichtigkeit find, nimmt au) eine Verſamm⸗ 
lang, bie zu Megelung berfelben durch ihre Zuftimmung mits 
wirft, eine Stellung ein, welde für die Geſchicke bes Reiches 
enſcheidend werben kann. Die Oktober:&efege waren ein großs 
mötbiger Verſuch durch Vertrauen Vertrauen zu erwerben; ber 

wollte die Macht ber Guade allein walten lafjen umd 
indem er aus eigener Bewegung feine Zugeftändniffe bis an 
bie äußerfte Grenze des mit dem Beſtande des Reiches Vers 
trägligen ausbehnte, alle Neichsangehörigen zu der Anerkennung 
vermögen, baß fie ein Mehreres weder fordern dürften, noch 
erwarten fönnten. In biefer Fülle des Vertrauens wurde auch 
einer einzigen Berfammlung, welde zur größeren Hälfte aus 

ieten ber Kronlander beſtehen jollte, bie Uebung ber 
bodmwichtigen dem Neichörathe übertragenen Befugniffe anvers 
traut. Br leben in bem Tagen ber Herrihaft von Minoritäten, 


melde feftgegliekert und vermegen vorwärts bringen und bie 
unentf&lofiene zerfahrene Mehrzahl übermältigen, wie bie maces 
deniſche Phalanr ihren Lanzen wald vorjtretend die Hunberts 
taufenbe der Perfer auseinandertrieb, Richt bie Mehrheit 
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nädigkeit, und ih für mich möchte nicht einzuftchen haben für 
alle Sacrilegien, welche begangen werben non biefen neuen 
Katholiten unter dem Drude von Mifiionären, bie mit ben 
heiligen Mofterien allzu ſeht cnvalleriemäßig umfpringen: 
Selbaten find fonderbare Apoftel, in meinen Augen eher ges 
geeignet tobt zu fohlagen, zu rauben und Frauen Gewalt 
anzutfun, als zu überzeugen. Auch erfahren wir aus bem 
Berichten, an benen zu zweifeln man nicht berechtigt At, baf 
fie ihre Miſſion vollführen ganz nad ihrer Art. Es thut wir 
leid um die armen Menſchen, bie man ihrer Discretion preis 
gibt: ich beflage, daß fo viele Familien verborben, jo viele 
rechtſchaffene Menfhen an ben Bettelftab gebradit find. Ueber: 
Haupt erfüllt mid das was da in Frankreich jeht borgekt, 
mit tiefem Schmerze. Leider find ja biefe Unglüdlichen im 
Irrthum geboren; aber barum haben fie, nad meiner Ans 
fit, einen Anfpruc eher auf unfer Mitleid als auf unferen 
Haß, und wie ih um alles in ber Welt nidt Antbeil Haben 
wollte an ihrem Irrthume, jo möhte ih aud nit bie Schub 
tragen am ihrem Unglüde. Ich febe jeht Frankreich am iie 
einen Kranken, bem man Arm und Bein amputirt, um ihn 
zu heilen von einem Uebel, weldes bei geringer Geduld und 
Milde völlig gewichen wäre. Dagegen bejorge id) ſehr, dah 
biefes Uebel fi verfhlimmere und endlich unheilbar werde, 
daß biefes unter der Aſche verborgene Feuer eined Tages 
ftärfer auobreche als je zuvor, und baf die masfirte Keterei 
nur nu fo gefährlicher werde. Gewißift fein Streben fo löblid 
wie basjenige fir die Befehrung ber Häretiker und Ungläubigen. 
Aber das Verfahren, welches man dort dafür einfhlägt, if 
fehr neu, und weil unfer Herr zur Belehrung ber Welt ſich 
nicht biefer Methode bedient hat, fo kann fie nicht bie beſte 
feyn. Ich fehe mit Staunen und Verwunderung biefen Eifer 
und biefe Politik, bie Hinausreiht Über mein Bafjungsvermögen, 
Ia ich bin froh darüber, daß ich fie nicht erfaſſe. Meinen Sie 
benn, baß es an ber Zeit ift die Sugenotten zu befehren, fie 
zu guten Katholiken zu machen, jeht wo man in Frankreich 
fo offenbar ſich auflehnt wider den Nefpekt und ben Gehorfam, 
welchen wir ber römifdhen Kirche ſchuldig find ?* 

„Und dech ift ja fie allein tas Fundament unferer Neltz 
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Mächtigſten ihm zufallen mußten. An den Ausgleich mit 
dem Kaifer band fi die Hoffnung auf die Herftellung 
Jacobs II. 

Was Ludwig XIV. hoffte, das fürchtete Oranien. Sein 
Plan war, wie fi) folgerecht ſchon aus jenem Urtheile über 
die Aufhebung des Eviftes von Nantes ergibt, alle anderen 
Mächte, ohne Unterfchied der Religion, zu einigen wider Lud⸗ 
wig XIV. Und zwar war feine Hoffnung dabei zunächft und 
zuerſt auf den Kaifer gerichtet, welcher nicht bloß das Reich, 
oder doch viele Fürften beffelben, fondern auch feinen Neffen 
Karl U. von Spanien nad fi ziehen würde. Oranien 
hatte, vor der Erpedition nad) England, im Sommer 1688, 
diefen Plan der europäifchen Eoalition wider Ludwig XIV. 
dem Kaifer nahegelegt. Er hatte dann, bevor er zu Schiffe 
flieg, noch einmal dem Kaifer fein Wort verpfändet für die 
Sicherheit der Katholiken in England. Allein wie fand es 
um feine Sache, um diejenige Hollands, Englands, um 
Europa, wenn dennoch die Bemühungen Ludwigs XIV. bei 
dem Kaifer das Uebergewicht erhielten über bie feinigen? 

Und hier find wir an den Punft gefommen, wo wir 
den Prinzen von Dranien felber zu vernehmen haben. 


Schluß folgt.) 


XXXI. 


Die Capella Palatina in Palermo und die Yiturgien 
verjehiedener Hoftapellen, 


Von Febafian Brunner. 


Ueber den umvergeßlichen Eindruck, welchen der erfte 
Anblick diefer Kapelle dem Beſchauer derſelben verurſacht, 
iſt ſchon mehrfach geſchrieben worden. Im Halbdunfel 
ſchimmert der Goldgrund, welcher von Moſaikfiguren der 
Heiligen belebt iſt. Auf zehn korinthiſchen Säulen ſchweben 
Spigbogen. Eine wunderherrlihe Kuppel fteigt auf ber in 
drei Schiffe getheilten Kapelle hinauf, und ein reichvergierter 
Chor bildet den Abſchluß. Im der Tribune zeigt ſich im 
tiefiger Größe Chriftus in Halbfigur, den Segen ertheilend, 
auf Goldgrund. Auf dem Triumphbogen ift die Verfündigung 
dargeftellt, die Wände find gefüllt mit Begebenheiten aus 
dem alten und neuen Teftament, mit griechifchen und la— 
teinifchen Inſchriften. Vom Dach der Bafllifa erglänzt das 
Holzgetäfel in reichen Goldſchmuck — alle Pracht von ©. 
Marco in Venedig fehen wir hier in einem Meinen Naum 
beifammen, gleichfam concentrirt, aber auch übertroffen. 

Wir haben Manches über diefen Wunderbau gelefen, 
aber von den beften biftorifchen Monographien barüber fheinen 
die modernen Reifebefchreiber Feine Kunde gehabt zu haben. 
Garafa bat 1749 einen Quartband von 500 Seiten herauss 
gegeben, der viele ebenfo intereffante als in weiten Streifen 
unbefannte Thatſachen und Nachrichten über die Geſchichte 





 Garafa über die Gavella Palalina. 5 


diefer and anderer Hoffapellen enthält). Wir wollen Einiges 
aus dem reichen eultuchiſtoriſchen Inhalt diefes Werkes an- 
führen. Das Bud iſt gewidmet: Carolo Regi und Coe- 
lestino Galliano Archiepiscopo Thessalonicensi Aulico Sacrorum 
Antistiti. Der Hofpfarrer beim Könige Eiciliend wurde 
ftets zum Bifchof oder Erzbiſchof in partibus geweiht, und 
war zugleich Propft des Gollegiatfapitels mit 12 Canonikern. 

Garafa beginnt gründlich mit der Trage, ob auch die 
Heiden und Juden jhon Hausfapellen (domestica oratoria) 
gehabt haben, ftelt dann den Gebrauch derfelben bei den 
Ehriften als einen uralten bar, und fpricht vom Palafts 
Dratorium der orientalifchen Kalfer und der erſten Könige 
von Frankreich, Bon der Capa des heil. Martin von Tours, 
die im Föniglichen Oratorium des Palaftes aufbewahrt wurbe, 
erhielt diefes Oratorium in der Folge den Namen Eapella, 
ein Name der in der Folge auf alle Hofe und Privatlirchen 
wie auf alle feinen Dratorien überging. Als Gewährs ⸗ 
mann dafür wird der Monachus Sangallensis lib. I. de vita 
Caroli Mogni angeführt; daffelbe jagt Valafridus Strabo von 
den Kaplänen’). Karl der Große hob den Kirchengefang, 
und war in feiner Kapelle bei den Gebetftunden anweſend, 
wann es ihm nur immer möglich geweſen. Diefer Gebrauch) 
der Palaftfapelle ging nun auch nad Spanien, England, 
Portugal, Burgund und Sieilien über, Ueber die Palatina 
von Palermo fagt Garafa: biefe Kapelle der Normannens 
fürften ift wegen ihres Alters, Ihrer Herrlichfeit, ihres Cultus, 
ihrer Ganonifer, der Menge ihrer Kleriler, ihrer pfarrlichen 
Würde, ihrer von ven Königen gefpendeten MWohlthaten und 
Neliquien die berühmtefte von allen. Nachdem Robert 

1) De Capella Regis utriusque Siciline ot aliorum Principum 
Liber unus. Auctore Josepho Carafa C. R. Rome MDGEXLIX. 
Ex typograplia Ant. de Ruhels. 

2) De_rehus Eoch, np. 31: „Dieti sunt primitus Gapellani a 
Gapa B. M: , quam Regos Francorum ob adjutorlum vio- 
toriae in proellis solehant secam habere.“ 

aan. 36 
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Guiscard 1071 die Longobarden und Sarazenen aus Apulien 
und Sicilien vertrieben, baute ex in feiner Burg zu Pafermo 
ein Kirchlein musivo et vermiculato opere; es wurbe Kern 
falem genannt, 

Diefes von Robert errichtete Sacellum eriftirt nicht mehr, 
die jet beftehende Capella Palatina ift ein Werf des Königs 
Roger, jelbe wurde 1140 dem heil. Apoftel Petrus geweiht, 
Schon die erfte Stiftung war veich dotixrt. Es gab einen 
Capellanus major, zwei Dignitäre (Gantor und Thejaurarius) 
12 Canonici und 21 andere Kleriter. — Nun folgen eine 
Menge Gapitel mit Urfunden über die Schickſale dieſer Kapell— 
unter den Fürften aus Schwaben, die den Normannen madır 
folgten, dann unter Karl von Anjou (Andegavensis), der 
König wurde machden er Manfred bei Benevent gefchlagen; 
dann unter den Spaniern CRhilivp I. König, Marcantonie 
GolonnaBicefönig). So folgten verſchiedene Herrſchaften nach⸗ 
einander — große Feſte, Vermählungen hoher Häupter und 
Leichengottespienfte file berühmte Todte wurden hier gefeiert — 
ein Stüd Weltgefchichte geht an und in der Kapelle vorüber. 

Sm 2. Gapitel: De Clero Palatino enthält Nummer NIE 
intereffante Nachrichten über bie Beichtväter der Könige von 
Sieilien und über königliche Beichtväter überhaupt, Thor 
maffinus (P. I. lib, 2, cap. 102) berichtet, Anabert Bi- 
ſchof von Nouen (Rolomagensis) fei bei König Theodorich 
Beichtvater, Kanzler und Siegelbewahrer geweien. Baronius 
lobt (beim Jahre 631) den Biſchof Viro, der beim älteren 
Pipin das Amt eines Beichtvaters verfehen, und auch font 
in Staatsgefhhäften von ihm verwendet wurde, Beim 
dritten Stamm der Franfenfönige wohnten die Beichtodter 
im föniglichen Palaft, fie waren feine ofiiciellen Rathgeber 
dei der Verleihung von kirchlichen Beneficien, derart daß bei 
Verleihungsurfunden der Paſſus vorfommt: „ad relalionem 
Confessoris ex parte Domint regis“, Peiratius berichtet (lb. 
1. cap. 54 und 55), daß vom König Philipp Auguft bie 
zu Karl VII, der Fönigliche Beichtvater auch der loniglichen 





e Gapılla Palatina 


‚den Platz eins Eleemosinarias einnahm, 
Re Bäpfen mit vielen Privilegien verfehen war, und 
für gewöhnlih aus dem Dominifanerorten gewählt, öfter 
fogar mit der Würde eines Biſchoſs oder Garbinals ner 
ſchmũdt wurde. So jagt Thomaffin (I. c.) daß die Könige 
von Frankreich bis 1385 Beichtväter aus dem: Dominifaners 
orden mählten. Es hatte ein Dominikaner Joannes de 
Montefonio einiges über die Empfäugnig der Muttergottes 
geſchrieben, welches er, wie auch der königliche Beichtvater 
aus demjelben Orden, der zugleich Bifhof von St. Evreur 
(Bbroicensis) war, widerrufen mußte. Diefer Bifchof wurde 
deshalb von feinem Amte als Beichtvater entfernt, und 
feither feiner mehr ans dem befagten Orden genommen. — 
Als in Spanien Heinrich König von Gaftilien fih im Ha— 
bite des Dominifanerordens begraben lich (vie Mariana 
zu 1379 erzählt), wurden von da an die Veichtväter der 
Könige aus diefem Orden gewählt. Auch in England waren 
Sobann von Berlingtom bei Heinrich IN, und Thomas Russ 
hof bei Richard U. aus dem Dominifanerorden. Die firiz 
llaniſchen Herrfcher Robert von Anjou und der König Sancio 
hatten Franziskaner als Beichtväter, Wadding führt uech 
viele andere Branzisfaner in diefer Stellung an Föniglichen 
Höfen an, Bei den ſieilianiſchen Königen aus Aragonien 
fungirten wieder viele Dominifaner. So Philipp Gambas 
cutia (bei Alfons 1), der 1422 Adminiſtrator des Bis: 
thums Gefaln war, und viele andere, die Garafa aus den 
verfchiedenften Duellenwerfen anführt. König Berdinand 
ernannte feinen Beichtvater, einen Dlivetaner Ftanziskus de 
Miraballis, zum Biſchof von Catania. „Iebt aber (bexichtet 
Garafa 1749) hat der allerfrömmfte König Karl einen Frau⸗ 
alöfaner de Brulagnos Titnlarbifchef, die Königin Maria 
Amalia aber Johann Hildebrand 8. J., zwei fehr religidfe 
Männer zu Beichtoätern, Aus Derfelben ausgezeichneten Ger 
fellichait verficht Joſeph Barba, ein gelehtter Mann, die 
Stelle des Juſtitutors beim königlichen Prinzen,” 
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gegen Frankreich rüfteten.“ Carafa fagt, daß dieſes von 

. franzöfiihen Biſchöfen vorgefchriebene Lied, wenn auch nicht 
mehr in der Föniglichen Kapelle, doch in vielen anderen Kitchen 
noch gefungen wurde. 

Dem König wird die heilige Euchariftie in folgender 
Weije gereicht. Vor dem DOffertorium befommt der Groß— 
elemofinar von einem Hofflerifer eine filberne mit Seide be— 
deckte Capsula, die auf einer filbernen Mufchel liegt. In diefer 
Kapfel find mehrere noch nicht conſekrirte Hoftien enthalten. 
Nun reicht der Großelemofinar dem Hofflerifer eine dieſer 
Hoſtien, der felbe in Gegenwart des Königs verzehrt; dann 
wird das Gefäß mit den übrigen Hoftien dem König gegeben, 
der wählt wieder eine davon ans und diefe wird in einem 
ſeidenen Belum zu dem Prälaten, der die Meffe hält, ge— 
tragen, ber fie bei der Wandlung für die Communion des 
Königs confekeitt, Nah der Communion wird dem König 
vom Haushofmeifter (Pracfectus Domus Regiae) nicht con» 
fefritter Wein gereicht. Bis zu den Zeiten Heinrichs IV. em⸗ 
pfingen die Könige von Frankreich die Communion unter beis 
derlei Geftalten — feither aber wurde diefer Gebrauch nur mehr 
bei der Krönung beibehalten. Auch geweihte (nicht conſe⸗ 
frirte) Brode wurden bei der Liturgie am föniglihen Hofe zu 
Frankreich vertheilt. Auch von diefen Broden mußte ein 
Hoftlerifer früher eines verzehren, ehe die andern dem König, 
den Prinzen und den erſten Hofherren dargereicht wurden. 
In der Pfarrkirche des füniglihen Palaftes wurden auch 
ſolche Brode geweiht, felbe hießen Eulogiae regis, es wurde 
ihnen die Form des Föniglichen Wappens aufgeprägt. 

Auh am ſpaniſchen Hofe hatte fich für die Hoffapelle 
ein eigenes Geremoniell herausgebildet. Der König kam am 
Feſttage mit feinem, Hofſtaat, neben ihn gingen die Car: 
dinäle, an der Thüre reichte ihm der Großfaplan oder der 
Nuntius oder ein anderer Prälat das Weihwaffer. Der 
König hatte feinen Bla an der Evangelienfeite des Altars; 
ex ſaß in einer Art Tabernafel, der bisweilen mit Cortinen 








Ehre vor * übrigen Prälaten des Reiches haben 
daß in der Föniglichen Kapelle feiner ohne feine 

jelbft an Beten celebriren dürfe. Wilhelm, der Sohn 
gab diefer Hoffapelle ihren mod) gegenwärtigen Schm— 
Muftvarbeiten und Malereien, in Foftbaren Kirchenger 
und Gefäßen. 

Manches ift von der Liturgie Galliens in jene &i 
übergegangen, unter andern die Acclamaliones Regis Frid 
Diefe Zurufungen gefchahen nad) der Eollelte, Die 2 
mation lautet; Christus vineit, Christus regnat, Christus im- 
perat. Der Chor antivortet: Exaudi Christe, Domino nostro, 
Regi Friderico, Magnifico et Triumphalori, a0 invictissime, 
vita perpelua! Ferner: Exaudi Christe, Salvator mundi, 
demptor mundi, Suncla Trinilos, Sancla Maris, S. Michnel, 
5. Gabriel, S, Raphael, S. Joannes Baptista. Der Chor ante 
wortet: Tu Illum adjuva. Regi nostro Friderieo, Glorioso et 
Triumphatori Pax sempilerne, Berner: Exauli 8. Petre, 
Paule, Stephane, Laurent. Der Chor: Tu Alum adjuvn. 
Pacilico Rectori et piissimo Gubernatori Regi nostro Friderico 
lux indeficleus, et pax aelernu. 

In England Cfagt Carafa im 3. 1749) ift es noch jet 
Gebrauch, daß ein eigen dazu beftimmter Ganonifus von Wen⸗ 
münfter an jedem Tage in die Begräbnißlapelle ver Könige 
gebt, und die Anwefenden mahnt, für die verfiorbenen Könige 
und Königinen und ihre Angehörigen zu beten. 

Das feste Eapitel Carafas handelt in 18 Nummern 
über Krönungsceremonien bei den Kaifern im Drient — 
Dreivent, bei den Knigen von Spanien, Portugal, Polen, 
England, Schweden, Dänemark, Preußen, zu Mosfau, bei | 
den Königen von Sicilien und Neapel; das folgende über | 
die Taufceremonien bei den Kaiſern in Deutfchland, bei dem 
Königen von Branfreih, Spanien, Sieilien; die weiteren 





‚gehört, und die meehwärbige alte Kirche befielben find mod) zu feben, 





emonien bei Bermählungen der Könige, 
Berleifungen von Rütersrden, bei Gidleiftungen ı. Ends 
lich gibt der gewiſſenhafte Carafa noch einen Appendir über 
Kapelle, Liturgie und Geremonien am Hofe von Portugal. 
Das ganze Buch if eine fleißig gearbeitete Monographie 
über einen Gegenftand, über den man kaum anderwärts 
im Bereiche Eines Bandes jo viele Aufſchlüſſe finden wird. 
Es eriſtiren fehr wenig Erempfare davon, und ber Schreiber 
dieſes iſt auf daffelbe nur darum aufmerkfam geworden, weil 
ee fi in Palermo erfundigt hat, ob diefe Eapella Valatina 
micht auch einmal einen Hifteriographen oder fonftigen Be— 
ichreiber derfelben gefunden habe. 


XXIII. 
Was in Preußen die Polizei kann. 


Baft täglich hört man in der Preffe oder in politifchen ” 
Berfammlungen die Frage aufwerfen, ob biefe oder jene po⸗ 
eiliche Maßnahme gejeplich zuläffig fei oder nicht. Im all⸗ 
gemeinen fann man auf derartige Fragen die Antwort er- 
heilen: es laſſe fich mit Beftimmiheit überhaupt gar nicht fagen, 
was in Preußen der Polizei nicht zuftehe. So parador dieſet 
Eap Hingen mag, fo berechtigt ftellt er fich dar bei einer 
eingeheuberen, an der Hand der einfchlägigen Geſetze vor⸗ 
genommenen Unterſuchung über Die in der That nahezu uns 
begrenzten ober dech unbegrengbaren Machthefugniſſe, welde 
der Polizei in ihren verſchledenen Erfcheinungsiormen und Bes 
nenmungen durch die preußliche Geſehgebung vor und nach Erlaß 
der Verfaſſungourfunde eingeräumt worden find. Wenn diefe 
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erhebt, d. h. die Sache vor den Gerichtshof zur Entſcheidung 
der Competenzconflifte bringt — eine überwiegend aus Ver 
waltungsbeamten zufammengefegte und in biefem Zweige 
ihrer Thätigfeit mit allen Machtbefugniſſen der Verwaltung 
ausgeftattete Behörde. Fällt die Entſcheidung dieſes Gerichts— 
hofes dahin aus, daß die Klage gegen den Beamten zur 
Berfolgung vor dem Richter ungeeignet fei, fo ift der Rechtö- 
weg verfchloffen. 

Kaum weientlih anders wie bei derartigen civilrecht- 
lichen Anſprüchen in Bolge polizeilicher Verfügungen liegen 
die Dinge in Straffahen. Hier ift der Rechtsweg für 
den Privatmann ſchon von vornherein durch die allgemeine 
Geſetzgebung erſchwert. Bon Injurienfachen abgefehen führt der 
Weg zum Strafrichter für den Privatmann immer erft durch 
Das Gebiet einer Berwaltungsbehörde: der Staatsanwalt: 
ſchaft. Dem Ermeffen diefer Behörde ift es anheimgegeben, 
ob überhaupt eine Unterfuhung eingeleitet wird. Aber ſelbſt 
wenn ber Staatsanwalt die Einleitung eines Strafverfahrens 
beantragt und das Gericht dem Antrage Folge gibt, kann 
die vorgefeßte Behörde des Beamten eben wie im Civilprozeß 
den Gompetenzeonflift erheben, wodurch fofort die vorläufige 
Einftellung der gerichtlihen Verfolgung eintritt. Der Ger 
richtshof zur Entjheidung der Competenzconflifte hat dann 
darüber zu befinden, ob die fragliche Handlung des Ber 
amten zur gerichtlichen Verfolgung geeignet oder 
ungeignet, nicht ob fie gefegwidrig oder jtrafiwürdig fei. 
Sprit er aus was immer für Erwägungen fein „unge— 
eignet“ aus, fo ift damit das gerichtliche Verfahren nieber- 
geſchlagen. 

Das Geſetz vom 13. Februar 1854 betr. die Con— 
flifte bei gerichtlichen Verfolgungen wegen Amts- und Dienft: 
handlungen, welches die Sphäre des Gerichtshofes zur Ent— 
ſcheidung der Competenzconflikte umſchrieben hat, verleiht dem 
Sefege vom 11.Mai 1842 erſt feine ganze Tragweite: beide 
Gefege zufammen ftärfen der Verwaltung in einer Weife die 





Morgens, Bis II: Mai diefes Jahres, in Summa 
 brei Monate.“ 

„Diefes Berfahren bes Landrathes, gegen welches ber 
Betroffene ohne Erfolg Beſchwerde geführt Hat, ift 
nad Ueberzeugung des Unterzeichneten ungeſehlich; denn 
erſtens entbehrt bie Forderung der Polizeibehörbe ber geſe— 
lden Begründung, unb zweitens überjhreitet bie Dauer 
ber verfügten Erecutivhaft das geſetzliche Marimum 
von bier Wochen um das Dreifache. Der Abgeorbnete von 
Mallindrodt beehrt fih, am bie Staatöregierung, zu beren 
Kenntnif der Borgang bereitsgelangt iſt, bie Frage zu richten, 
06 biejelbe gejonnen ift, ben Herrn Wehn gegen fernere Ber 
einträßtigung ber bürgerligen freiheit zu jhlgen.“ 

Soweit die Interpellation. Die gefeglihe Beſtimmung, 
um deren Anwendung es ſich in dem Kalle des Pfarrers 
Wehn handelte, ift die Verordnung vom 26. Dezember 
1808, welche in ihrem $.48 jagt: „Strafbefehle können die 
Regierungen im Wege des erceutiviſchen Verfahrens: bis 
zur Summe von 100 Thalern oder viermwöchent- 
Uchem Gefängniß erlaffen und vollitreden.“ Durch ein 
Nefeript vom 14. Auguſt 1859 wurde dann der in Ber 
siehung auf die fortvauernde Kraft diefer Verordnung aufs 
‚getauchte Zweifel dahin gelöst: „Die Föniglichen Negiers 
"ungen fönnen ihre Strafbefehle jegt noch im Wege des 
ereeutisifchen Verfahrens bis zur Summe von 100 Thalern 
oder von vierwöchentlichem Gefängniß erlafien und volls 
ſtreden.“ 

In einem dem Falle des Pfarrers Wehn analogen Falle 
war ſchon früher am die preußiſchen Minifter des Innern 
und des Gultus eine Beſchwerde gerichtet werben, welche 
der Behörde das Recht beftritt, über das Marimum von 
vier Wochen Haft hinauszugehen. Die auf dieſe Ber 
ſchwerde ergangene abweifende Verfügung der betr. Minifter 
lautete bezüglich jenes Punftes dahin: „daß die Beichränfs 
umg der ereentivifchen Gefängnipftrafe auf die Dauer von 
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A861 verzeichnete in der That eine 
» Woflchnung der eingebornen Moslim in Bosnien 
gegen bie odmanifche Regierung, und zwar zu einer Zeit, 
‚als in der Herjegewina ein neuer bewaffneter Aufruhr ber 
‚reits in vollen Klammen Ioderte. Es war dieß der fogenannte 
Aufftand in der Krajina. Die Häupter der Bewegung — 
eingeborne Moslim wie gefagt — verfammelten fih in Peczt 
und erfläcten den vom Kaimakam entjendeten Vermittlern 
‚unterm 8. November: die oomaniſchen Beamten hätten durch 
ihre habjüchtigen Erpreffungen die Bosninfen zu Beltlern 
gemacht, fo daß fie keine weitern Abgaben zahlen Fönnten; 
fie wollten aber, auch dieie Abgaben nicht bezahlen, weil 
dieſelben ungeieglich feien; auch würden fie die Abſtellung 
per Milisen verweigern. Sie verlangten vom Sultan, daß 
‚er eingeborne Moslim als Beamten und Funftionäte nad 
Bosnien fende und für den Fall, daß die türkifche Negter- 
ung Waffengewalt gegen fie anwenden wiirde, brohten fie, 
 baf die eingebornen Türken in ganz Bosnien ſich erheben 
amd mit den chriftlichen Infurgenten im der Herzegowina 
gemeinfhajtlide Sache machen würden, um ſich von ver 
nicht mehr zu ertragenden Herrſchaft der Osmanen zu bes 
freien). Die türtiſchen Behörden rüfteten hierauf zum Kampfe 
und verlangten militäriihe Hilfe von Dmer Paſcha. Der 
General lag aber mit Montenegro im offenen Kriege und 
war fchon gegen den Aufftand in der Herzegowina zu ſchwach. 
Er hatte bereits viermal und immer vergebens in Konftan- 
tinopel entweder Verftärfung, um gegen die Juſurgenten 
vorgeben zu fönnen, oder feine Entlafjung erbeten). 
Unter diefen Umftänden griff der ſchlaue Nenegat zu 
einem für Die ganze Lage bezeichnenden Mittel, Die Herzes 
gewiner hatten damals einen hervorragenden Führer an Lug 


A) Wiener „Vaterland* vom 22, Nov, 1861, 
2) „Mg. Beitung* vom 16 Nov, 1801. 
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Schon das Jahr 1861 verzeichnete in der That eine 
offene Auflehnung der eingebornen Moslim in Bosnien 
gegen die o8manijche Regierung, und zwar zu einer Zeit, 
als in der Herzegowina ein neuer bewaffneter Aufruhr ber 
reits in vollen Flammen loderte. Es war dieß der fogenannte 
Aufftand in der Krajina. Die Häupter der Bewegung — 
eingeborne Moslim wie gefagt — verfammelten fi in Peczi 
und erflärten den vom Kaimafam entjendeten Vermittlern 
unterm 8. November: die o8manijchen Beamten hätten durch 
ihre habfüchtigen Expreffungen die Bosniafen zu Bettlern 
gemacht, fo daß fie feine weitern Abgaben zahlen Fönnten; 
fie wollten aber auch diefe Abgaben nicht bezahlen, weil 
diefelben ungefeplich feien; auch würden fie die Abftellung 
der Milizen verweigern. Sie verlangten vom Sultan, daß 
er eingeborne Moslim als Beamten und Bunftionäre nad 
Bosnien fende und für den Hal, daß die türfifche Regier- 
ung Waffengewalt gegen fie anwenden würde, drohten fie, 
daß die eingebornen Türfen in ganz Bosnien ſich erheben 
und mit den chrijtlichen Inſurgenten in der Herzegowina 
gemeinſchaftliche Sache machen würden, um fi von der 
nicht mehr zu ertragenden Herrfhaft der Osmanen zu ber 
freien). Die türkiſchen Behörden rüfteten.hierauf zum Kampfe 
und verlangten militärifhe Hülfe von Dmer Paſcha. Der 
General lag aber mit Montenegro im offenen Kriege und 
war ſchon gegen den Anfjtand in der Herzegowina zu ſchwach. 
Er hatte bereit viermal und immer vergebens in Konftan= 
tinopel entweder Verftärfung, um gegen die Infurgenten 
vorgehen zu können, oder feine Entlafjung erbeten®). 

Unter diefen Umftänden griff der ſchlaue Renegat zu 
einem für die ganze Lage bezeichnenden Mittel. Die Herze- 
gomwiner hatten damals einen hervorragenden Führer an Lufa 


1) Wiener „Vaterland“ vom 22. Nov. 1861. 
2) „lg. Zeitung" vom 16 Nov. 1801. FR 
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dem Nationalfeind ausfegen wolle. Schon ein paar Monate 
vorher war ein Zufammenftoß faft unmittelbar bevorftehend, 
in Bolge der Mafregeln, welche die Pforte ergriffen hatte 
um ben Uebertritt der bulgarifchen Emigration nach Serbien 
zu verhindern. „Der Brennſtoff if in reichſten Maße ange— 
haͤuft, und daß der zündende Funke nicht mehr lange auf 
ſich warten laffen wird, der feften Weberzeugung lebt hier 
alle Welt“: fo wurde damals aus Belgrad gefchrieben'). 
Aber der Fürft fonnte doch auch die Gefahr wicht überfehen, 
welche durch das Mißlingen über fein Land heraufbefchworen 
würde; und die Bedenken zogen fi in die Länge, bis im 
Juni 1862 das. Bombarbement von Belgrad die ganze dir 
plomatifche Welt erſchũtterte. Allein auch jegt war nicht der 
Krieg zwifchen Serbien und der Türfei, fondern die Con— 
ferenz der Mächte in Konftantinopel die Folge des Ragen- 
kampfs zwiſchen der Befagung der türfifchen Feftung und den 
Chriſten in der Stadt Belgrad. 

Soeben hatte noch ein Berichterftatter aus Bosnien ernſt⸗ 
lich verfichert: „die Furcht wegen des bevorftehenden Con— 
its mit Serbien, wegen des Aufitands der eigenen Rajah, 
wegen des mißlichen Stande der Kriegführung gegen Monte: 
negro und bie Infurgenten in der Herzegowina hätten bie 
eingeborenen Muhamedaner zur Verzweiflung gebracht; fie 
glaubten fih vom Schidfal verlafien und das Ende der 
türfifchen Herefchaft in Bosnien nahe“). Die Türkei war 
nun allerdings gerettet, mit der Ausnahme freilich daß in 
den orientalifhen Angelegenheiten eine neue Frage — bie 
ferbifche nämlich, erft recht gefchaffen wurde”). Im Uebrigen 
iſt es unläugbar, was jüngft ein Beobachter aus Belgrad 


1) AN. Zeitung vom 6. Mai 1861; vgl. bie Nummern vom 26. April 
und 18. Auguft 1861. 

2) Wiener „Baterland* vom 21. Juni 1862. 

3) Ueber die Gonfereng in Konfantinopel ſ. „Rreugjeituug” vom 
13. Auguſt 1862. 











ſche Gebäude zu couſetviren, um ſich 

Alten vorherrſchend zu widmen und bezüge 

lich der curopãiſchen Türkei den günftigiten Zeitpunkt abzue 
warten. Diefe Allianz ift eine der feltfamften Erſcheinungen 
unferer Zeit, aber fie ift eine neuerlichſt befräftigte Thatſache. 
Bon Seite der Türkei iſt die Annäherung an Rußland 
Bermähtuiß des Halt Paſcha, von dem man fagt, daß 
ihm und feinem langjährigen Gollegen Fuad Paſcha 
Reihenfolge der türkijchen Staatsmänner ausgeftorben 
ſci. Aali war es auch, der noch in der legten Zeit feines 
Lebens den befreienden Ferman für die bulgarifche Kirche 
ermirtte. Weder „Alttürfe“ noch „Neutürke*, fondern aͤcht 
türkifcher Patriot, dem vor Allem der Beſtand des Reichs 
am Herzen lag, ſah ex ein, daß man entweber den Buls 
garen eine jelbftftändige Kirche gewähren ober zum Innern 
und wahrſcheinlich auch zum äußern Kampfe fi rüften 
müje. „Die Bulgaren wie alle öftlichen Nationen werden 
um jo weniger nad einem auferhalb des Neichs liegenden 
Eenteum hinſtreben, je freier ſie ſeyn werden. Im Grunde 
genommen will fein einziger ſlaviſcher Stamm ſich dem uns 
freien Rußland in die Arme werfen und nur bie Äuferfte 
Noth Fönnte die Slaven der BalfansHalbinfel dazu zwingen. 
Dieſe Zwangslage wollte Aali auch nicht ſchaffen. Dex Fer⸗ 
man war bas ferrum candens, das die Wunde, welche man 
Die bulgariſche Frage nannte, gründlich heilen Eonnte*'), 
Im gleihen Sinne findet fih im Teftament Fuads der Sag: 
AUnſere Politit muß die Griechen fo viel wie möglich von 
den übrigen Ehriften zu iſoliren fuchen; vor allen Dingen 
muß man bie Bulgaren von bee Zwangsherefchaft der grie⸗ 
chiſchen Kirche befreien, ohne fie in bie Arme des ruffifchen 
oder römifchen Klerus zu treiben“"). Die Maßregel war von 


1) Aus der Türkei Allg. Zeitung“ vom 6. Märg 1873. 
2) Das fogenannte „poliliſche Teſtament Bund Paſcha'e“ iſt voll 





Drientaliie Fragen. 
Aali leineswegs im Jutereſſe Nuflands erdacht, aber fe 
mußte von Rußland wohl oder übel als eine Concefien 
jeitens der Türkei angenommen werben. Seitdem bat fi 
aud feine Stellung zu den hriftlihen Völkern der Türke 
wie zur Pforte wefentlich geändert. 

Das diplomatiſche Zweigeftirn am Bosporus erlofh 
kurz nacheinander. Fuad ftarh zu Nizza 1869; Mali Pafa 
ftarb am 6. Sept, 1871, aber nicht ohne Vorforge getroffen 
zu haben für die Fortpflanzung feiner politiihen Ivee. Er 
hatte zu feinem Nachfolger den Mahmud Paſcha empfohlen 
der, weil ex die Gunft der ruffiihen Diplomatie in befem 
derem Grade genoß und verdiente, ald das „plumpe Mertr 
zeug des ruſſiſchen Generals Ignatieff“ verfehrieen war. Im 
Auguft 1872 unterlag Mahmud bereits wieder den Inte 
guen, die im Innern und von außen gegen ihn anftütmten; 
er warb abgefept, exilirt, mit einer Katzeumuſil beeirt umb 
des Diebftahls an den Staatsgeldern beſchuldigt. Ein til 
Kiiches Blatt machte den Wig: beifer habe das osmanijce 
Reich feine unverwüftliche Lebenslraft nicht beweijen Fönnen, 
ald indem 8 eilf Monate lang das PVezierat Mahmub 
VPaſcha's ausgehalten habe, ohne daran unterzugehen. Aber 
die Noth des Reſchs brachte gerade ihn wieder ans Ruder, Als 
es jünaft Ernft zu werden drohte mit der Erhebung in den 
ſlaviſchen TirfensLändern, da fah die Welt das unmöglich 
Grachtete plöglih zur That werden und fie vermahm mit 
Erftaunen, daß derjelbe Mahmud Paſcha am 25. Aurguft 
von Neuem mit dem Großvezierat betraut worden fel. 

Muß man hieraus fchließen, die Schüler Aali's hielten 
nicht mehr an der Meinung feit, daß Rußland der gefähr⸗ 
lichſte Feind der Türkei fei und bleibe? Muß man hieraus 


Nändig abgedtuct in der „Allg. Zeitung" vom 20, Dft. 1869, 
Die Authenticität des Intereffanten Aftenftüctes ift freilich befleitten z 
aber fo viel ſchtint ſichet, daß daffelbe wenigftens gang im Geiſte 
Buad’s niebergefchrleben werben ift. 
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P. Gall Morel’s Biographie‘). 
Die gegenwärtige Zeitfirömung eilt einem allgemein er» 


fehnten Ziele entgegen, der Freiheit. Aber wie unendlich ift 
die Kluft, die ſich bei den Menfchen zwiſchen die Auffaffungen 


dieſes Begriffes hineindrängt! Brei d. h. unabhängig feyn 


von den Menfchen will jedes Ervenfind; unabhängig von 


- jeglicher Autorität, felbft von ber göttlichen wollen foviele 


ſich emancipiren! Darum legen fie auch die Pietät in bie 
alte Rüftfammer einer verfhwundenen Zeit. Das Mittel 
iſt der Mammon, der beliebtefte Weg ift der Schwindel und 
die „Gründung“, das Ende aber nur zu oft die entfeglichfte 
Enttäufhung und der Eelbftmord. Das ift der moderne 
Bildungsftand, der hochgerühmte Bortfchritt, der im Staate 
über die DVerfaffungen, in der Familie über die Kindes- 
pflicgten ftolz wegſchreitet. Daß Chriftenthum und Kirche 


1) P. Gall Motel. Gin Möndeleben aus dem XIX. Jahrhundert. 
Vergabe zur Secundizfeier des hochwürdigſten Herrn, Heren Heins 
rich IV., Abtes des Benediktinerfiftes Cinſiedeln, am 4. Dft. 1874. 
Berfaßt von P. Benno Kühne, Rektor ber Griftefule. ins 
fiedeln, Neio-Dorf und Gineinnati, 1874. Mit ben Porträten des 
Abtes Heinrih IV. und P. Gall Motel, VI. und 311 ©. gr. 
Ditav. 
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mit dieſer Bildungsanſicht im Wiverfpruche fteht, Dafür liegen 
die Beweije zahlreich vor in Epreh» und Hörfälen, in Prefe 
und Schulen, im Theater und Salon, felbt Kunſt wm 
Wiſſenſchaft find vielfah von diefem Gifthauche angemeh. 
68 bedarf nicht eines langen Nachdenfens zu erfennen, daß dk 
eben bezeichnete Richtung nichts anderes ift ald ein Suda 
des perſönlichen Intereſſes, als Eigenfuht und (Gigenam 

Blickt man aber zurück in die Vorzeit, in der die kloͤſter⸗ 
lichen Vereine in's Leben traten, fo findet man eine gai 
andere Erjheinung. Der Graf aus dem Haufe Zollen, 
deſſen eben und Tode das Gotteshaus in der Eindde (in 
den Einſiedeln) fein Taſeyn verdankt, der heil. Meintad ze 
von der Welt fih zurüd, um derfelben ſich zu opfern, a 
wurde arm, um für jeine Mitmenjchen zu leben: feine Einfiedelä 
wurde ein Anfang der Cultur der Menſchen und des „finfem 
Waldes", 

Seinem Rufe folgte der merfwürbige Mann, beffen Lebens⸗ 
bild der Hr. Verfafler vor Die Seele des Beſchauers führt. Da 
junge Beuedikt Morel verließ Eltern, Geſchwiſter, Vermögen, 
eine in Ausficht jechende lufrative Lebensftellung, um — ia 
der Armuth die Freiheit zu finden, die jegt im Maus 
mon gefucht wird. 

Solche Entſchlüſſe maden jtetd auf die Familie einen 
tiefen Eindrud, und erwecken nicht felten Die tiefgreifendſten 
Hinderniffe. Aber Eltern, wie die ausgezeichnete Mung 
des jungen Benedikt, ſuchen bei der Bejtimmung ihrer Kinder 
nicht den eigenen, jendern Gottes Willen, Man leje der 
überaus ſchönen Briecf der gottergebenen Frau (&. 16—17), 
der Lebenshauch des Evangeliums weht den Leſer daraus 
an. — Die Berufowahl des Novizen gab ihm jene Unab 
hängigfeit, welche durchaus nothwendig it, um Andern, dem 
Nächten fib ganz zu widmen. Nahrung, Obdach, Kleidung, 
Hilfsmittel find gegeben, nicht glänzend und der Eitelkeit 
ichmeichelnd, aber gut, hinreichend und angemeffen. 


I 
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Doch fehen wir und das Buch felber etwas näher an. 
Daſſelbe enthält, nach der au den ebenſo ausgezeichneten als 
anvergeßlihen Abt Heinrich Schmid gerichteten Widmung!), 
'olgende fieben Abfchnitte: 1) Aeußere Lebenszüge S.1—34, 
2) ber Dichter ©. 35—83, 3) der Polyhiſtor S. 34—119, 
h) der Wefthetifer ©. 120—195, 5) der Schulmann ©. 
196—244, 6) der Religiofe S. 245—287, 7) Gefammtbild 
©. 288—308. 

1. Nachdem der Herr Verfaffer den Lefer vor die Fa= 
milie Morel hingeführt und die häusliche wie die erfte Schul⸗ 
bildung des jungen lebhaften und lebensfrohen Benedikt dars 
geftellt hat, zeigt er den Uebergang deſſelben zum beftimmten 
Berufe. Es würde intereffant feyn, das Werden des Ent: 
ſchluſſes kennen zu lernen. Allein gerade biefer tritt nicht 
heraus vor die Augen der Welt. Gewiß war der Entſchluß 
vorbereitet, aber Niemand erwartete ihn; plöglich tritt er 
bervor zum Erftaunen der ganzen Umgebung, und blich feit 
ohne Wanfen. Darum nennt e8 der Berfaffer mit Recht ein 
wpischologiihes Räthſel“. Selbft die fehönen Verſe auf 
©. 14 reihen nicht hin zur Löſung defielben: fie geben nur 
bie äußeren Motive; wie die göttliche Gnade eingewirft 
babe und beftimmend geworben fei, das hat der befcheidene 
P. Gall niemals geäußert, 

Lehrreich ift die Darftellung des Noviziats, das Leben 
bes Frater Gall. Jever gebildete Katholif weiß, daß dieſe 
Zeit der Vorbildung des Mönches eine ftrenge, mühevolle, 
vorzugsweife ascetifche if. Diefe Seite wurde zu Ein— 
fideln ftets aufs gewiſſenhafteſte gepflegt, aber mit ebenfo 
väterlicher als brüderlicher Milde. Darin liegt auch die 
Auskunft, daß es dem jungen Frater möglih war, ſich 
nebenbei den wichtigften Fächern, der Kunft und Wiffenfchaft 


1) Der greife Abt Hat nod vor feinem feligen Hinſcheiden Kenntniß 
nehmen können, 
39 








aelehrten unmöglich ift. Es if durchaus wahr, mas Dr. Epreie 
in Bafel ſchon im Jahre 1843 an P. Gall friebs „eek 
gewiß, daß die Köfter unendlich mehr fe die Wiffenfdsaft, 
namentlich Theologie und Philologie thaten, als mar alaukl 
Waren fie nicht im Mittelalter die Zufluchteftätten umd- zusar 
faft die einzigen, wie eines bebrängten Herzens, jo auch 
obdachlos umher itrenden Wiſſeuſchaften, ihre Pfleger und 
Bewabrer? Um fo undaulbarer erjäjeint mic unfer Geſchle 
das in wilden Uebermuthe, in frecher Verlegung ber Reikie 
jedes Befiges, auch diefe alten Aſyle angreift und zu wer 
nichten ftrebt* ¶ S. 88). So der hriftlich biedere Proteflank 
Gelehrte Vereine und Privatgelehrte wie Verleger baben 
mit Recht die Befeitigung der Klöſter zu beklagen. Mo font 
finden bändereiche Werke von’ großer Anlage noch Abfapt 

Die Thätigfeit des Kloſtetbibllothekats war eine allfeitige 
und umfaffende ; fte richtete fich daher auch auf die Handſchrifte 
Unter den vielen Errungenfchaften in biefem Seife mimme die 
(allerdings noch fragmentarljche) Zufammenftellung eines Codex 
Horalianus sec. X. den erften Nang ein. P. Gall bat ikea 
dem Berichterftatter jelbft gezeigt und die Gejdhichte der Eule 
dedung erzählt. Es it wahr, was der Verfaffer (5. 9) | 
berichtet: als der gelehrte I. L. Drelli aus Zürich den Coder 
in die Hand erhielt, jo war er darüber „fo entzüdt, daß er 
ſich nicht enthalten Tonnte, den ſchmutigen Merl zu bergen 
und zu Aiffen.” Dr, Kirchner in Schulpforta hat ihn bemupt 
und Codex Morellianus genannt; Orelli nennt ihn God. 
Einsidlensis; warum nicht auch Morellianus oder Eremitanus? 
Es gibt der Biographie einen eigenen Werth, daß der Ver⸗ 
faffer den Inhalt des Eoder angibt (S. 95). 

Merkwürdig it, welches Wiſſen dem Mönche im finftern 
Walde zugetraut wurde, aber ebenfo merlwürdig die Unver- 
ichämtbeit welche in den geftellten Anfuchen um wifienfchaft« 
liche Mittheilungen zit erleunen if. P. Gall hat dem Schreiber 
diefer Zeilen ſelbſt im Vertrauen feine Klagen geäußert, und 
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E was ber Berfaffer (S. 97—99) berichtet, iſt vollſtändig wahr 
und nicht das Einzige. Umd dennoch war der Mann im 
Habit nad) feinen Kräften Alten gefällig. Natürlich hinderte 
dieſes an den eigenen Arbeiten, welche recht vielfältig und 
ausgebreitet waren. Man leſe die Zufammenftellung feiner 
Beiträge in wiſſenſchaftliche Zeitfchriften (S. 100). 

; Befondere Erwähnung verdienen noch zwei Veröffent: 

lichungen. Die eine ift unter dem Titel erfchienen: „Lateinifche 
Hymnen des Mittelalters, aus Handfchriften ze.” Einſiedeln, 
Benziger 1866—1868.) Schon im 3. 1840 hatte er 180 
Stüde beifammen. Er felber bemerkt darüber: „Solche Lieder 
laſſen allerdings in der Form zu wünſchen; es ift aber mit 
denfelben wie mit den Gemälden aus ver altdeutjchen Schule: 
fie find andächtig, voll Gehalt, Innigfeit, ferniger Frömmig- 
feit, Berlen der wahrften und erhabeniten Poeſie.“ — Die 
andere Arbeit erfhien unter dem Titel: „Dffenbarungen der 
Schweſter Mechtild von Magdeburg oder das fließende Licht 
der Bottheit, aus der einzigen Handſchrift des Etiftes Ein— 
fiedeln® (Regensburg, Manz 1869). In der Einleitung dazu 
liegt ein wahrer Echag von Kenntniſſen und eine nüchterne 
Kritik. Im nämlichen Jahre erfchien eine Ucberfegung von 
ihm in der heutigen Schriftſprache. 

Andere Zeugniffe für die unermüdliche Thätigfeit des 
gelehrten Mannes find: die von ihm gefertigten Kataloge 
der Bibliothef, der Münz- und Kunftfammlung, der Gefchichte 
und A. — Mit feinem noch lebenden Altersgenoffen P. Athas 
naſius Tſchopp gab er eine Echweizergeichichte für Echulen 
heraus, deren zweiten Theil ex ganzallein bearbeitet hat. — 
As einen Theil der „Regeften der Archive der ſchweiz. Eid: 
genoſſenſchaft“ bearbeitete er die „Regeften der Benediktiner— 
Abtei Einfiedeln" (Chur, Hig 1348), ein dem Schweizer⸗ 
biftorifer unentbehrliches Geſchenk; er ſchrieb eine Biographie 
des allgemein geachteten Nationalratbs Joh. Joſ. Müller 
(St. Gallen, Köppel 1863). 


— 











Gall Morel. 569 


tember Mailand. Nur kurz war noch die Friſt; am 1. Okto— 
ber wurde die Heimreife angetreten, fie ging über ben 
Comerſee, Ehur, St. Gallen, feine Vaterſtadt Wyl nah 
feinem geliebten Einfieveln, wo er am 6. Dftober Abends 
im Kreife feiner Mitbrüber anlangte. 

Die lange Anftrengung hatte feine Gefunbheit ange- 
griffen ; ex bepurfte der Ruhe. 

Eine Bemerkung läßt fi hier, und zwar im Jahre 
1875, nicht abweifen. ine folhe Reife ift nicht nur mit 
großem Zeitaufwande verbunden, fondern fie erfordert große 
Auslagen, die im bürgerlichen Leben nur ber Reiche oder 
dann ein Fürft beftreiten Fann. P. Gall, ein Sproffe nicht 
eben armer Eitern, würde von Haufe aus die erforderlichen 
Mittel nicht gehabt, und bei einer amtlichen Anftelung in 
der Heimath niemald haben erſchwingen fünnen. Das Klo- 
fter hatte ihm jegliche ixdifhe Sorge abgenommen, ihn auf 
diefe Höhe der Bildung gehoben und endlich mit den nöthigen 
Mitteln zur Reife ausgerüftet, das Klofter und deffen hoch— 
gebilveter Abt Heinrich, jenes Klofter deffen Entftehung ein 
Glied des eveln Haufes von Zollern veranlaßt hat. 

Sogleich nad) der Heimkehr trat der arbeitfame Mann 
wieder in feine Berufsjtellung ein, als Reftor der Stifts⸗ 
ſchule und Profeffor der Aeſthetik. Seine Vorträge hatten 
neuen Schwung, und der Jahresbericht von 1854 brachte 
den ſchönen Auffag: „Italien und die neuere Kunft.” Der 
Biograph gibt intereffante Auszüge, die hier und in jener Ab⸗ 
handlung müffen gelefen werben. Als „Wurzel® der Aefthetik 
im menſchlichen Geiſte bezeichnet P. Gall „vie Aufgabe, die 
E höpfung zu reconftruiren: Gottes Gedanfe — im Verſtande, 
durch die Philofophie; Gottes Bilder — in der Phantafie 
durd die Kunft; Gottes Chöpfung — im Willen durd das 
Leben.“ Bei diefem Mapftabe kann begreiflich auch die befte 
Technik nicht blenden, wenn ber Gegenftand ein gemeiner 
ift, gewählt von einem leichtfertigen frivolen Einne. Denn 
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ulehre ſich erheben fah, und der Blick des fonft fo 
beitern, oft jovialen Mannes ſchaute in der Zufunft nur 
betrübende Entwidelungen. Um fo tröftlicher waren ihm 
eintretende Lichterfheinungen, wie wenn ehemalige Schüler 
für die Kirche in den Kampf traten, beſonders aber das fo 
merkwürdige Papftiubiläum, deſſen hohe Bedeutung er 
den Stubirenden fo warm als geiftveih vor Augen ftellte, 
als eine wahre Siegesfeier der Kirche. 

Endlich leitet der Verfaffer diefe bisher dargeſtellten 
Lebensmomente bed edeln Mönces in ein Geſammibild zur 
fammen und verbindet fie durch Hervorhebung ber perfüns 
lich en Eigenſchaften des Verftorbenen zu einer abſchließen ⸗ 

den Einheit. 

Da tritt befouders P. Galls Beſcheidenheit und, fügen 
wir bei, unbefangenes Weſen in den Vordergrund, an die 
feine Freundlichleit und eine große Milde ſich auſchloß, die, 
öfter mißverftanden, als eine etwelche Schwäche und in ges 
wiſſen Kreifen beliebte Indifferenz gedeutet wurde, Wer aber 
eine ſolche „Energie der Arbeit“ entfaltete, ift gewiß von 
jeglicher Schwäche weit entfernt, und es zeugt von großer 
Kraft und ernfter Selbftbeherrfhung, daß der fo gewiſſen⸗ 
hafte Arbeiter unter der Auffchrift: „Rehnungsausweis über 
das Leben eines Unfteten“ einen „Katalog über fein Leben 
und feine Arbeiten angelegt hat. Im diefem „verzeichnet ex 
auf je einer Seite Jahr für Jahr die zwölf Monate, vers 
theilt mit Hilfe feines vertrefflihen Gedächtniſſes und des 
Tagebuches alle feine Arbeiten auf biefelben und fügt noch 
furze Andeutungen über fein Leben wie über die wichtigjten 
Borfommniffe im Kloſter hinzu. Diefen Katalog hat er bis 
zu feinem Tode fortgeführt.” 

Gegen das Ende feines Lebens befiel ihn ein längeres 
Augenleiven, während deſſen er fich nicht gebührend fchonen 
Konnte; fo jeher war er an Thätigfeit gewöhnt. Als das 
Alter, die nahen Siebzig, durch eintretende Vorboten ſich 
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JIngenderinnerungen des 1. bayr. Geheimraths Dr. Joh. 
Nep. von Ningseis. 


In Berlin. 
2. Befelliges; veligiöfe Cindrücke; Entfheibungen für bie 
Zukunft; Abſchied und Heimreife, Feldfpitalmebicus. 

Den 6. Auguft 1814 Nachts, alfo unmittelbar nad) des 
Königs Einzug, ſchrieb ich: „Geliebteſte Aeltern und Schweftern, 
theuerfte Freunde! Aus der Tiefe meiner Seele grüß’ ich Sie 
vom fernen Berlin her, das aber doch noch im deutfchen 
Baterlande liegt und deutfch gefinnte Bürger bat. Wie oft 
erinnere ich mich Ihrer und Euer, meine Schweftern und 
Greunde, mit herzlicher Sehnfucht. Wie leben Sie im Bater- 
lande? Ich bin Gottlob zufrieden, denn ich bin immer in - 
der Gefellfchaft guter Menſchen, die mir herzlich wohlwollen. 
Ich habe bier foviele gute und treffliche Menfchen kennen 
gelernt, daß es mic wird ſchwer feyn, Berlin zu verlaſſen.“ 
— Mebrigens waren, wie es in Hauptftäbten und an Uni» 
verfitäten zu gehen pflegt, Diele meines Umganges Aus- 
länder gleich mir. Bor allem wurzelte die hier ausgefprochene 
Zufriedenheit in dem liebevollen Empfang bei Savigny, 
bei der nun an den edlen Freiheren Ahim von Arnim 
vermählten® ettine Brentano und bei diefem ihrem Gatten, 
mit dem ich ſchnell in das herzlichfte Verhältniß gerieth, bei 
Clemens, ihrem Bruder, welcher damals unter Schinkel 
fh zum Architelten auszubilden gedachte — bei Herrn von 
Laroche (dem Onkel der Gefchwifter Brentano) und feiner 
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x Kopf und Rüden hatte wegfegen dürfen. AM diefes 
ft im Stammblatt, dad er zum Abfchied von Berlin mir 
chrieben, durcheinander. Es lautet: 

„Bie du folR in Schönheit wallen 

Und dem! Herrn doch wohlgefallen? 

Frag’ die Wiefenblämelein, 

Die nicht ihrer Schönheit denfen, 

Sich ver Sonne heben, fenten, 

Ginfam büften und allein, 

Bo fie fproßten in dem Garten, 

Nubig auch den Tod erwarten, 

Ihrer Schoͤnheit ew'gen Samen 

Gottes Lüften gern vertrauen, 

Breubig erben und nicht ſchauen, 

Bo der Herr fie aus will fäen in feinem Namen. 


Nichts vergehet, nichts entſtehet, 
Alles ift unendlich da, 
Denn ber Here iR O und A! 
Doch die armen Augen taugen 
Nur den ird ſchen Tod zu feh'n. 
Dichter, du ſollſt eingeftch'n, 
Daß die Rofe (die, verblichen, 
Du der Sterblichkeit verglichen) 
&h’ fie war, und da fie glühte 
Und nachdem fie Tängf_verblühte, 
Daß die Rofe eh’ und je, 
Die ich Hier erblaſſen feh, 
Ewiglich in Gott floriret, 
Und ter biefes recht verſtehet, 
Triumphiret. 
Nichts vergehet, nichts entflchet, 
Alles iR unendlich da, 
Denn ber Herr iſt D und A. 
Herzlicgen Dank für alles unbezahlbare. Wärft du mir fleinen 
innchen mit dem breiten Hute nicht immer fo über den Kopf gefprungen, 
Hätte ich auch den Stollberg nicht an die Wand geſchmiſſen. 
Dein getreuer 
Clemens Brentano.“ 
Um jene Zeit gelangten die erfien Nachrichten über 
nna Katharina Emmerich, die efftatifche Nonne von 
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als Freiwilliger anbieten. Bildhauer Rauch fhrieb an den 
Kronpringen Ludwig von Bayern, mit welchem er 
bereits in fünftlerijhen Beziehungen fund, mich unter der 
Mittheilung zu empfehlen, daß ich eine unabhängige Stell 
ang wünſche. Der Prinz erwiderte, er habe ſich an die medi— 
ainiſche Behörde gewendet und mein Wunfch folle erfüllt 
werben. 

Der befümmerten Mutter legte ich in einem Brief (aus 
Bamberg) dar, es ſei nun nicht mehr inmeiner Macht zurüd- 
gutceten, auch hätten in Berlin Alle, die mich kannten und 
liebten und die ich lieb habe, nichts Anderes von mir er 
wartet, es habe fein anderer Gedanke in mir auffommen 
tönnen; fie möge auf Gott vertrauen und guten Muthes feyn. 

In Rüdfiht auf das was ich gefehen und gelernt, be 
fonders im perfönlichen Verkehr und für's Leben, konnt’ ich 
Berlin mit großer Zufriedenheit verlaffenz es hatte meine Er: 
wartungen übertroffen und mit herzlicher Wehmuth verabfchiebete 
ich mich von den Freunden. Bon den meiften nahm ich nach 
damaliger Gewohnheit Etammblätter mit und fo fei zum 
Abſchluß noch derjenigen gedacht, welche mir Ahim und 
Bettine von Arnim eingefchrieben. Sie hatten mir ein 
Siegelbild ausgefonnen, und auf einen Ring geftochen ver 
ehrt!). Leider hab ich ihn vom Finger verloren, ließ aber 
das ſchon der Freunde halber mir werthe Bild auf ein Pets 
ſchaft ſtechen, mit dem ich in der Folge meift zu fiegeln 
pflegte: Auf einem am Kreuz befeftigten Schild umfreist 
den Stern des Glaubens ober des Ideales der Eifenring 
(Ringseifen). Hierauf bezieht fi auch Arnim's Gedicht; 
obwohl die Symbolif darin nicht allfeitig verſtändlich ift, 
fo bleibt doch der Greif als der in Napoleon perfonifizivte 
Weltgeift erfenntlich; dazwifchen fpielen Beziehungen auf 


1) Sinnteich war aud die Deutung, welche Achim von Arnim und 
Bettine Brentano den Initialen auf ihren Berlobungsringen ges 
geben hatten: Amans Amor, Beans Beor. 





mnerlingen von Dr, » Mingserc. 
Ber höbern Ruf Im eignen Beben ehrt,‘ 
Bird ihn im Weltgeſchick nicht überhören; 
So horche treu, was er bir fagt und lehrt 
Und laß dich nicht von raſchem Gläc beihören, 
Sich auf dein Wappenfgild im Giegelring, 
Bo did) des Zweifels böfer Trug umfing. 


Den Wonderſtab reiht dir die harte Zeit; 
Auf, wand’re froh in frifchen Mapentagen! 
Dur Ring und Stab bift du zum Weg geweiht, 
Bir feh'n uns wieber, ich erflid’ die Klagen, 
Du warft und treu in einer diirren Zeit, 
Bold grünt der Wald in neuer Freudigfelt. 

2eb wohl Bifenring Ringselien! 

(Berlin den 22. März 1815.) 

Ludwig Ach im von Arnim. 

Auch Bettinens Blatt ift in feinen ernft= und ſcherz⸗ 
baften Anfpielungen nicht mehr ganz verftändlich und doc, 
wie ich glaube, nicht unintereffant, 

Abdala führte den ſchuldloſen Knaben zur Höhle: Fürchte dich 
nicht, bald wird dein dunfler Weg durch irdiſche Schägze erleuchtet; Haufen 
von @eld, Juwelen, Perlen, Karfunfel, alles fen dein; nur ben prunflofen 
Beuchter, rings Gifen, im der Mitte bie Kerze, bringe mir zum Dank; 
das Kind eilt gehorfam hinab, die Schäzge wollen es bienden, doch erft 
greift «8 dantbarlich nach dem unſcheinbaten Leuchter, den es vom Nofte 
zu reinigen mit dem Zipfel deo Modes politetz und ſich', der geriebne 
Magnet zieht herbei die @eifter, die fofort ihm dienen und im dem Schugje 
dieſer geht es den Pad des Lebens bergan, Allen Heil beingend, bie ihm 
vertrauen; aber Abdala dem Heiden warb fo durch Bottes Verhängniß 
umd durch die Ftommheit des Kindes die Kraft, die er liſtig wollt ftehlen 
und zu böfem Zauber gebrauchen, entwendet und in unſchuldigen Händen 
ein Segen der Menfhheit). 

Betrachte ich die ehelichen Mugen, ben fremmen Blick im einen, ben 
Uſtigen im andern, fo mögte ich weiten, Sie find ein Nachlomme und 
Erbe des frommen Kindes; und if «8 fofort matürlich, daß ich gern zu 
Ihrem innigſten Freunden gehöre, daß ih Anſpruch mache mit Mann und 
Kindern auf Ihre Treue und Ihe @eber und winfde ich meine Sorgloflge 
Felt durch Ihre Borforge bei Gott ausgeglichen. 

Bertine von Arnim. 


1) I meiß nicht mehr, ob dieſes Citat ein wirkliches oder zum Zwect 
erfuntenes geweſen. 
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DberfeldipitaleMedicus ———— 

ſchuldigte ſich ihm und ſelbſt mir gegemüber: beim 

wo Alles nad) der Anciennetät gehe, Fönne man bie 

Aerzte nicht fo zurücjegen; ohnehin überfpränge ich durh 


Juſpeltion (des er Hark, des . Wesimaa, 
Deggl und Anderer) zu Gut gefommen; beſonders aber 
wurde ſie dadurch ermöglicht, daß um Walther’s willen 
viele Bataillonss, Negimentsr, felbt Stabsärzte und folge 
die es feither geworden waren, die Hochſchule zu Landehu A) 
befucht hatten und von dorther Alle von mir wußten: 
mir eine gewiffe Berechtigung zu folder Ausnahmsftellung 
augeftanden. Uebrigens war ich in den formalen Gefchäften | 
im Belde noch ganz unerfahren umd die fofertigellebernahme | 
einer höheren Direktion hätte mich In nicht geringe Berlegens 
beit ſehen müffen. 

Zur Ausräfung erhielt ih eine Gratififation von 
110 Gulben. 


XXXVII. 
Die Werle der heiligen Hildegardis uud iht neueſter 
Kritiker. 


In der „Geſchichte der deutſchen Myſtik im Mittelalter“, 
welche der Gymnaflalprofeffer Lie. Wilhelm Preger zu 
Münden zu veröffentlichen angefangen hat, hebt derfelbe 
mit der hl. Hildegarbis an, ift aber auch gleich diefe es, 





die Werte ver Seil, Hiltegard. 

f u es bei der in diefen Blättern?) bereits ausgiebig 
gewürdigten Geiftesrichtung des Verfaſſers ſehr begreiflich 
finden wird, einen Hauptangeiff von ihm zu erfahren hat, 
‚Here Preger verfucht nämlich (S. 26) nicht weniger nach⸗ 
zuweiſen, ald daß von all dem was ber heil. Seherin an 
ſchriftlichen Erzeugniffen zugeichrieben wird, nichts übrig 
bleibe, worauf man mit aller Zuverläffigfeit 
bauen lönne, mit Ausnahme einer einzigen Stelle 
in dem ihren Namen tragenden Briefe an den 
heil. Bernard. 

Der Verſuch ift offenbar ein fühner. Das werden 
Freunde und Widerfacher des Heren Preger wohl nicht 
Täugnen wollen. 

Als vor nahen vierzig Jahren ein anderer Münchener 
Profeffor, Joſcph Görres, feine „hriftliche Myſtik“ erſcheinen 
ließ, wollte er, wie er es in feinem Vorwort fo ſchön zu 
fagen verftcht”), diefer ein Ehrendenfmal errichten, um ihr 
auf diefe Weife wieder zu der Mnerfennung und dem An— 
fehen zu verhelfen, welde ihr in dem chriftlichen Glaubens» 
bereiche nicht verfagt werben dürfen. Indem er aber mit ber 
ihm eigenen außerordentlichen Kraft den Plan in feinem 
berühmt gewordenen Buche zur Ausführung brachte, hat er 
durch dasfelbe namentlich auch die heit. Hildegarbis neuere 
dings auf den Leuchter geftellt. Danach könnte es nun faſt 
feinen, als ob der jehige Profeffor ſich berufen glaubte, 
gegen den früheren eine Lanze einzulegen und im Namen 
des modernen München auch felbft gegen ben fo mannhaften 
Korpphäen des Älteren mit Macht da anzuftürmen, wo dieſer 
ſich umnterfängt für ein Gebiet einzutreten, welches allerbings 
wohl bei den Gefinnungsgenoffen des Herrn Preger als 
das bunfelfte verſchrieen, wenn nicht gar der Yächerlichfeit 
verfallen ift. „Sollte auch die Geſchichte der Myſtil nur eine 


1 Band 75, ©. 079 fg. 
2) Görres, die Keinlie Myfif. Regenobutg 1830. ©. KIN. 








nun aber nur mit einem ganz entſchiedenen Ja 

I und wir fragen fein Bedenfen, zugleich von vorn⸗ 

‚herein zu behaupten, daß die dafür fprechenden Gründe als 
durchaus entſcheidend bezeichnet werben mülfen. 

Sehen wir fie und an, 

Die herrlich gelegenen Näumlichfeiten — nunmehr 
Piarwohnung — in welchen wir diefe Zeiten niederſchreiben, 
find die Ueberrefte der lehten Kloſterſtiſtung der heil. Hilder 
gardis, Nachdem diefe nämlich um das Jahr 1147 oder 
1143 von dem Difibodusberge hinter Kreuznach, wo 
fie erzogen worden und darauf zuerft als Kloſtecfrau, fpäter 
als Vorfteherin gelebt hatte, mit ihrer ganzen Genoſſenſchaft 
‚auf den Nupertsberg bei Bingen, dahin wo heute 
Bingerbrüd fich befindet, übergefiedelt war, hat fie, wie auch 
‚Herr Preger (S. 37) richtig bemerft, von da aus auch noch 
das Mlofter zu Eibingen bei Rüdesheim begründet, im 
3. 1165, wie angenommen wird, und diefes Kiofter hat 
dann das auf dem Nupertsberg lang Überbauert, Denn 
während dieſes, in welchem die Heilige perſönlich bis an 
iht Ende verblieb und ftarb, unter den Stürmen des dreißige 
jährigen Krieges im 3. 1632 in Flammen aufging, erhielt 
ſich das Eibinger Klofter, in welches fih nad der genannten 
Kataſtrophe auch die Nupertöberger Nonnen zurückzogen und 
deſſen Vorfteherin von da an den Titel: Aebtiſſin von 
Rupertsberg und Eibingen“ führte, bis zum Ende des März 
A814, wo es als das legte von den vielen Klöftern, welche 
ſich in den damals Naſſau'ſchen Landestheilen befunden hatten, 
dem Hammer der Särularifation erlag. Damals wanderten 
nun nah Weiſung des Naffau’fchen Minifteriums vom 
8. März 1814 zwei herrliche Codices von Hildegard’s 
Werfen von Cibingen in die Landesbibliothek zu Wies— 
baden, in welcher fie fich noch jet befinden und jedenfalls 
deren weitaus werthvollſten Schag ausmachen. 

Der Schreiber bat ſich öfters und noch jüngſt mit biefen 
Eodiers befchäftigt und ift darum mit ihnen vertraut ges 
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worden. Er erlaubt ih, fie im Folgenden infemweit mäber 
au beſptechen, als es nethwendig ift, um den Nachweis zu 
liefern, wie vor Allem aus ihnen bie Hechtbeit der 
Hildegard'ſchen Werke erfichtlic if. 

Der eine berfelben ift jo umfangreich und ſchwer, baf 
es auch einem ftarfen Manne läftig fallen würde, ibn für 
eine längere Etrede auf beiden Armen vor ſich herzufragem 
Es ift ein Äuferft dider Band in größtem Folio, innerhalb 
zweier aus Brettern befichender Deden befinblich, welche vor 
außen mit Schweinsleber überzogen. und an den Eden mit 
Mefiing beſchlagen find, mit einer eifernen, nicht mehr volle 
Rändigen Kette verfehen. Die nad beiden Richtungen bie 
mächtigen Bergamentblätter, noch ſehr gut erhalten, find in 
zwei Golonnen — nur erit auf den legten Blättern, welde 
Lieder mit ihren Melodien enthalten, verſchwindet die Eos 
Ionnenabtheilung — höhft regelrecht ſo liniirt, daß jewohl 
wilden den Golonnen jelbit, als namentlich auch zwifchen 
dem Terte überhaupt und den Pergamenträndern: ſehr ane 
Händiger Raum gelaffen if. Die Initialen und Gapitels 
anzeigen find xorh, die übrige Schrift. it ſchwatz negeben, 
Die Buchſtaben find jo groß, fräftig und ſchoͤn gefchriebem, 
dab gewiß auch das ſchwäͤchſte Auge fie leicht zu untere 
fheiden vermag. Das Ganze Des Eoder macht offenbar einen 
aroßartigen Eindrud, und das um jo mehr, als die cben 
bervorgehobenen Vorzüge feiner Einrichtung ſich durch das 
ganze Bud), trot feiner gewaltigen Dide, mit einer erſtaun⸗ 
lichen Beharzlichfeit hindurdgiehen. Nur ſchelnen uns bie 
legten Theile doch etwas ſchwietiget zu lefen, als bie vor⸗ 
hergehenden. 

Diefer impoſante Coder iſt nun bereis vor zwei Jahr⸗ 
hunderten zu Eibingen aufgefallen. Denn ex wird von 
dem Jeſuiten Papebroek erwähnt, welcher auf der Reife, 
die er in Oemeinfhaft mit feinem Drvensgenofien Henfchen 
durch Deutfchland nad Italien unternommen, im 3. 1660 
von Mainz aus nah dem Eibinger Klofter Fam. Nachdem 





‚gefehen und erzählte, wie biefe bei der Zerftörung des Nur 
pertöberger Klofter6 von da nach dem ihm umterftehenden 
Kloſter gu Eibingen gerettet worden, fährt er fort: „Inter 
libros ingens volumen membranaceum erat ms, acbicolumnare, 
eonlinens omnia opera s. Hildegardis').“ Die Verbindung, 
im welche wir hier unferen Coder mit den von Nupertsr 
berg nad Eibingen geflüchteten Reliquien gefegt fehen, legt 
nun ſchon die Bermuthung nahe, daß, wie diefe, jo and 
jener bei derfelben Veranlaffung von Nupertsberg dahin ges 
bracht worden fel, vorher alfo auf dem Ruperts- 
berg fi befunden habe. Zu diefer Annahme werden 
wir aber faft genöthigt, wenn wir in Betracht ziehen, daß 
Nikolaus Serarius in feinen „res Moguntiacae‘“ welche 
im 3. 1604 erfhienen find, alfo um ebenfoviele Jahre vor 
bem Untergang des Rupertsbergs, als Papebroek und Henfchen 
nad demjelben nad) Eibingen kamen, ebenfo das da mal ige 
Vorhandenſeyn der Reliquien und des Coder auf dem Rus 
pertöberg bezeugt, wie Papebroef fie alt zu feiner Zeit im 
Eibinger Klofter befindlich aufführte. „In Ruperlino coe- 
nobio‘, fo fchreißt Serarius, „servantur adhuc ejus (seilicet 
5. Hildegardis) reliquiae ac magnum scriptorum In pergameno 
volumen’), Wollte übrigens Iemand hier noch den Zweifel 
begen, ob wohl der von Serarius erwähnte große Band der 
Hildegardſchen Werfe wirllich auch mit dem fpäter zu Eir 
bingen vorfindlichen verfelbe ſel, da es ja immerhin denfbar 
fei, daß ſich früher an beiden Orten, zu Nupertöberg umd zu 
Eibingen, große Eremplare von Hildegard's Werfen befunden 
hätten; fo wird diefes Bedenlen fofort verſchwinden müffen, wenn 
wir auf das Folgende aufmerffam machen. Auf der fineren 


1) Acta Sanctorum Bolland . ad 17. Sept., abgedructt in Migne's 
Patrologie, Band 197, Gol, 86. 

2) Nieol. Serarius, res Mogunt,, edid. Georg. Christian, Johannis 
1722, ag. 200. 
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Seite des vorderen Dedels unferes ae 1 
drei Einſchreibung en. Diebeiden legteren berichten in Deuts 
ſcher Sprache ziemlich ausführlich von der Zerftörung des Rus 
pertöberger Kloſters durch den ſchwediſchen Major Alerander 
Hanna im 3.1632, zur Zeit als die adelige Anna Lerchin won 
Dürmftein Abtiffin war, fowievon ber wunderbaren Rettung ber 
auf dem Rupertoberge befindlichen Reliquien. Sie jchließen mit 
den Worten: Haec sunt annolala vera per praenobilem 
Cosparum Lerchen de Dürmstein, fratrem supradicine Abba- 
tissae, Manu propris.“ Die erſte der brei Einſchreibunges 
aber, Iateinifch gefaßt, gibt Kunde von einer im I. 1489 
auf Befehl des damaligen Mainzer Erzbifchofs Berthold in 
Gegenwart der damaligen Abtiffin Alheidis von Reiffenberg 
und der übrigen Klofterfrauen vorgenommenen Erhebung 
der Reliquien der heil. Hildegardis. Diefe lateinifche Ein- 
ſchreibung hat nun bereits Serarius in dem Coder auf dem 
Nupertöberg gelefen und fie ſogar, wenigftens bem größten 
Theile nad, in feinem Werfe abgedrudt”), Somit befipen 
wie in diefer Einfhreibung gewiſſermaßen das vollgiftige 
Siegel für die Ipentität unferes großen Goder mit dem 
früher auf dem Rupertsberg aufberwahrten und haben alfo 
die volle Gewißheit, daß derfelbe, bevor er nach Eibingen 
fam, auf dem Nupertsberg zu Haus war. Zugleih aber 
gibt und diefe Einfcreibung in Gemeinſchaft mit den beiden 
anderen, welche ihr nachgefolgt find, auch noch einen ver« 
Rändlihen Wink über die Bedeutfamfeit, welche dem coloſ⸗ 
falen Buch innerhalb der Klofterfamilie zufam, Es galt, 
nach den wichtigen infchreibungen, ebenfo wie nad) ber 
Kette, welche es feſthalten follte, zu fchließen, offenbar als 
das Haupthausbuch, in welchem man bie fir die Genoſſen⸗ 
ſchaft wichtigen Vorlommniſſe beurkundete. 

Um fo ferner muß es uns aber auch liegen, feine exfte 
Heimat und urfprüngliche Herkunft anderswo zu 


1) Serar. loe. cit. p. 200 





in dem Nupertöberger Klofter. 


je als die nornehmfie Stiftung Hildegard's, Pi die 
Anfalt welde vornehmlich von ihr in's Leben gerufen wor⸗ 
den und in welcher hauptfächlih die von ihr begründete 
Genoſſenſchaft fortlebte, ſelbſtverſtändlich fo fehr die berufene 
Vertreterin ihrer Sache und ihres Namens, dag man 
gewiß auch für den Fall, daß fih die Frage, ob ein Coder 
Hildegardifcher Werfe vom NRupertöberg herftamme oder 
nicht, nut danz im Allgemeinen und ohne daß bejondere 
Gründe für erfteres fprächen, erheben würde, fich geneigt 
fühlen bürfte, den Urfprung cher bei ben dortigen geiftlichen 
Töchtern der Heiligen als anderswo zu vermuthen. Um fo 
mehr werben wir gerade bei ihnen die Wiegenftätte eines 
oder zu fuchen haben, welchem wir zuerſt bei ihnen ſelbſt 
begegnen, welchen wir bei ihnen eine jo hervorragende Stell« 
ung einnehmen jehen und welcher bei ben außergewöhnlichen 
Eigenfchaften, die ihm zufommen, und bei ben bedeutenden 
Mitteln, durch deren Einſatz er allein möglich war, Urheber 
feines Daſeyns poftulict, denen St. Hildegard fo hoch ſtand, 
wie dieß vor allen Andern bei den Bewohnern des Nupertd- 
berger Klofters der Fall war. 

In welche Zeit mun aber wohl der Urfprung des 
Goder fällt? 

Darüber, wie über feinen Bertiger, findet fi in ihm 
feine pofitive Angabe. Die Zeit feines Entfiehens lann 
darum nur aus feiner Beichaffenheit gefchloffen werben und 
wird danach das dreizehnte Jahrhundert dafıle ann 
nehmen ſeyn. So hält man es, wie es ſcheint, in Wiesbaden 
feſt und fo nimmt es auch der vor mehreren Jahren vers 
ftorbene Dr. Rofjel, früherer Sehretäx des naſſau ſchen 
Altertbums, an. Der Stimme diefes Mannes, welder auf 
dem Gebiete der Alterthumsfunde überhaupt ſehr bewandert 
war, barf man aber im Betreff unferes Coder um jo mehr 
Gewicht beilegen, als er fich mit demfelben gar viel befchäftigt 
hat. Nachdem er nämlich zuerſt, wie er in einem und vor ⸗ 
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fuchen, ald eben in dem Nupertsberger Klofter. War 
ja dieſes als die vornehmfte Stiftung Hildegard’s, als bie 
Anftalt welche vornehmlich von ihr in's Leben gerufen wor- 
den und in welcher hauptfähhlih die von ihr begründete 
Genoſſenſchaft fortlebte, ſelbſtverſtändlich fo fehr die berufene 
Bertreterin ihrer Sache und ihres Namens, daß man 
kgewiß aud für den Ball, daß fi die Trage, ob ein Coder 
Hildegardifcher Werfe vom Rupertöberg herſtamme oder 
nicht, nur ganz im Allgemeinen und ohne daß befondere 
Gründe für erfteres fprächen, erheben würde, fich geneigt 
fühten dürfte, den Urfprung eher bei den dortigen geiftlichen 
‚Zöchtern der Heiligen ald anderswo zu vermuthen. Um fo 
mehr werden wir gerade bei ihnen die Wiegenftätte eines 
Eoder zu fuchen haben, welchem wir zuerft bei ihnen felbft 
begegnen, welchen wir bei ihnen eine fo hervorragende Stells 
ung einnehmen fehen und welcher bei den außergemwöhnlichen 
Eigenfhaften, die ihm zufommen, und bei ben bedeutenden 
Mitteln, durch deren Einfag er allein möglich war, Urheber 
feines Daſeyns poftulitt, denen St. Hildegard fo hoch fand, 
wie dieß vor allen Andern bei den Bewohnern des Ruperts⸗ 
berger Kloſters der Ball war. 

In welche Zeit nun aber wohl der Urfprung des 
Eoder fältt? 

Darüber, wie über feinen Fertiger, findet fih in ihm 
Feine pofitive Angabe. Die Zeit feines Entſtehens kann 
darum nur aus feiner Befchaffenheit gefchloffen werden und 
wird danach das dreigehnte Jahrhundert dafür anzus 
nehmen ſeyn. Sohältman es, wie e8 ſcheint, in Wiesbaden 
fer und fo nimmt es auch der vor mehreren Jahren ver 
forbene Dr. Roffel, früherer Sekretär des naſſau'ſchen 
Alterthums, an. Der Stimme diefed Mannes, welcher auf 
dem Gebiete der Alterthumskunde überhaupt fehr bewandert 
war, darf man aber in Betreff unferes Eoder um fo mehr 
Gewicht beilegen, als er fih mit demſelben gar viel befchäftigt 
hat. Nachdem er nämlich zuerft, wie er in einem ung vor⸗ 

1a 43 








ĩ Die Werke ver heil. Hildegard. 613 


Schriften beſaß; andererſeits iſt es aber geradezu undenkbar, 
daß man damals auf dem Rupertsberg, falls man nichts 
von Werfen Hildegard's gewußt und Feine folde unter ihrem 
Ramen bejeffen, einen fo gewaltigen Eoder erbichteter Hilde: 
‚gard’icher Werfe angefertigt hätte, wie wir ihn in dem bisher 
Zeſprochenen befigen. Denn welche ſittliche Verkommenheit 
itte den ganzen Convent auf dem Rupertöberg erfaßt haben 
müflen, wenn er zu einer fo immenfen Fälfhung fähig ge- 
Anefen wäre? welchen Vortheil hätte er fich von einem ſolchen 
Buche, welches durchweg in fremder Sprache gefertigt ift 
md, wie alle welche je damit eingehend befannt geworden 
nd, aus Erfahrung willen, auch feldft für Gelehrte jo 
fepwer verftändlich ift, verfprechen können ? wer hätte fi 
dazu hergegeben, einzig um den Nonnen und ihren abſcheu— 
lichen Hälihungsabfihten zu genügen, die Riefenarbeit zu 
übernehmen, welche die Herftellung des Eoder erforderte und 
welche, wenn der Inhalt deffelben überhaupt auf dieſem 
Wege zu Stande zu bringen gewefen wäre, mehr als hin- 
‚gereicht hätte, ein ganzes Mannesalter auszufüllen? wie 
R jätten die Nonnen und der von ihnen angeftellte Fälſcher 
ſich auch nur irgendwie Hoffnung machen können, fie würden, 
nachdem man bisher von Schriften Hildegard's nichts ge— 
wußt, Glauben finden, wenn fie aufeinmal mit einer über- 
zeichen Literatur derfelben hervortreten und namentlich eine 
großartige Briefcorrefpondenz zwifchen Hildegarbis und den 
erſten Perjönlichfeiten ihrer Zeit publiciren würden, während 
‚bisher von einem folhen Verkehr nichts befannt gewefen ? 
and wie jollte man es ſich endlich erflären, daß fie dann, 
nachdem fie das Wagniß doch unternommen, ed fertig ger 
bracht, ihre Mitwelt, welcher es befanntlih an Capacitäten 
keineswegs fehlte, fo zu täufchen, daß dieſe ganz ruhig das 
maſſenhaft unterfchobene Material als Achte Münze hinges 
nommen? Wer nur gefunden Sinnes ift, wird ſicherlich ein 
fo gerütteltes Maß von Umarreimtheiten zurüdweifen und 
fomit anerfennen, da Iche bei der Fertigung 
Et 





als aud ihren Antworten, und es wird beigefügt, 

wohl die ihrigen, als auch diejenigen welche für fie Keftimmt 
waren, in ein Buch zufammengeftellt jeien'). Se wie 
auch erwähnt, daß fie einen Gefang mit überaus führe 
Melodie, vorher noch nicht geſehene Buchftaben mit einer 
noch nicht gehörten Sprache herausgegeben und eine Anzahl 
von Evangelien erflärt habe*). Somit zählt Gottfried's und 
Theodorich's Febensbefchreibung gerade folde, aber auch nur 
ſolche Schriften Hildegard's auf, wie fie uns der Eoder vor 
führt und mie wir fie ans demfelben verzeichnet haben ! 

Run fommt 8 Herrn Preger jelbft wahrſcheinlich ner, 
daß die hier in Rede ftehende Befchreibung von Hildegams 
Leben nicht lange nach ihrem Tode entjtanden jei, um er 
vermuthet auf Grund gewiſſet geichichtlicher Daten, die mir 
bier unberührt laſſen fönnen, daß fie wohl zwifchen TISI— 
HI91 geſchtieben fei (S. 14). Iſt dem aber fo, und wir 
glauben, daß hier Herrn Preger nichts Wefentliches entgenmet 
werben Tann, dann jeben wir ja jchon unmittelbar mach 
Hildegard's Tod gerade dem Ganon ihrer Schriften aufger 
gefellt, dem wir in dem im 13. Jahrhundert gefertigten 
großen Goder ihrer Werke begegnen. 

Trat man aber damals, wo Hildegardid kaum ente 
ſchlafen war, in ihrer Biographie ſchon mit einem ſolchen 
Verzeichniß ihrer Bücher öffentlich auf, wie fönnte man dauu 
auch nur einen Augenblid den Verdacht hegen, daß daſſelbe 
Unterfcbobenes biete? Wir fehen ab davon, daß gewiß 
Jedermanu, welcher vorurtheilblos Gottfried's und These 
derih’s Schilderung von Hildegard's Leben durliest, im 
den Berfaffern ein ſolches religiös + ſitiliches Streben vers 
merkt, daß eo ihm fchledhterbings unthunlich erfcheinen wird, 
Diefe Männer als ſolche anzufehen, welche ſich verabredetere 
maßen ein Geſchaͤft daraus gemacht, die Welt über die eben 

4) 1 14. IL Ar. 
21. 
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verſtorbene Hildegarbis in fabelbafter Weife zu belügen. 
Statt defien fragen wir aber: hätten wohl die Biographen 
Hildegard’s, von der auch Herr Preger nicht berweifeln will, 
daß fie cine bedeutfame Stellung in ihrer Zeit eingenommen, 
daß fie eine propbetiichereformatorifche Thätigfeis entfaltet 
(S. 33) und ihre Wirffamfeit feinesivegs auf Meinere reife 
befchränft, fondern auch „an verſchiedenen Malen große Reifen 
durch Deutſchland unternommen babe, um allenthalben in 
den Kloͤſtern ſittliche Schäden abzuftellen, Frieden zu Niften, 
zu einem heiligeren Leben zu ermahnen“ (S. 35) — hätten 
fie wohl von einer ſolchen Perföntichfet, welche in fo außers 
orbentlicher Weije während ihres Lebens herworgetreten uud 
in Folge davon in der Welt allgemein befannt war, gleich 
nach ihrem Hinfcheiden ein Bild veröffentlichen fönnen, 
welches von demjenigen das noch vor Aller Gedächtniß 
ſchwebte, wejentlich verfchieden gewefen wäre? hätten fie, was 
wir oben auch jelbft für eine fpätere Zeit im 13. Jabrhundert 
als unansfügrbar erkannt, ihr damals ſchon die Schaffung einer 
Literatur augufchreiben wagen dürfen, von dee bisher Nier 
mand etwas geronft ? hätten fie insbefondere wohl Die Kühn- 
heit gehabt, dem damaligen Geſchlechte, fo wie fie es In ihrer 
Beſchreibung gethan, von der Vorlegung der Hildegard'ſchen 
Schriften auf bee hohen Verfammlung zu Trier und davon 
au erzählen, daß bort der Papſt felbit aus benjelben vor⸗ 
gelefen, fie bewundert und der Verfafferin ein Belobigungs⸗ 
ſchreiben zugeſendet), wenn dieß Alles erfunden wäre? und 
ſollten fie wohl, wenn fie trogdem mit einer fo groben Lüge 
vor das damalige Publifum hingetreten wären, welches ges 
wiß noch zahlreiche Perfönlichkeiten unter ſich zählte, die 
über die in Rede ftchenden Vorlommniſſe aus eigener Erfahrung 
Zeugniß abzugeben im Stande waren, dennoch ihr fo grob 
angelegtes Spiel fo ohne. allen Widerſpruch gervonnen haben? 
follte gar Niemand ihnen dabei entgegen getreten, ihren Trug 
entlarot und ihr Treiben öffentlich gebranpmarft haben? 
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Here Preger erfennt ſelbſt das Unnatücliche einer folchen 
Annahme und will darum die Richtigfeit der Erzählung von 
der Begebenheit zu Trier „in der Hauptfache*, wie er fagt, 
nicht bezweifeln. „Man wagte wohl nicht“, fügt ec bei, 
„nur dreißig Jahre fpäter eine Geſchichte zu erfinden, bie, 
untee- ſolchen Umftänden berichtet, zu einer Controlicung 
zeizte, welche damals io leicht vorgenommen werben fontie® 
(S. 33). Wie fann er denn aber den Vorgang zu Trier 
der Hauptſache mac zugeben und doch von Schriften Der 
heil, Hildegardis, worum es fich dort hauptfächlich handelte, 
nichts wiffen wollen? und wie fann ex es als undenkbar ers 
fären, daß man alsbald nad) dem Tode der Heiligen ihren 
mod) übrigen Zeitgenoffen jenen Vorgang erzählt, wenn er 
nicht wahr gewefen, und doch zugleich annehmen, dab man 
denfelben Zeitgenoffen in Betreff der friftftellerifchen Thätige 
feit Hildegard's etwas zu glauben zugemuthet babe, und 
war mit dem allerbeiten Erfolg, was mit deren die Heilige 
betreffenden Erfahrung im Widerfpruch fand? 

Uns aber will es bebünfen, daß, nachdem wir nun ges 
zeigt, wie bie im Gober bes 13. Jahrhunderts vorgeführten 
Hildegard'ſchen Werfe auch ſchon unmittelbar nach ührem 
Tode von ihren Lebensbefchreibern ihr zugefprodhen worden und 
tie unglaublich die Annahme wäre, biefe hätten mit ihrer 
Angabe die damalige Welt beihören wollen und betrügen 
können, ein vernünftiger Zweifel an der Wechtheit diefer 
Schriften im Allgemeinen kaum noch möglich if; und eu | 
will uns ſcheinen, als ob derjenige, weldem die bieher das | 
für nambaft gemachten Gründe nicht genägten, kaum noch 
von der Aechtheit eines aus der alten Zeit ſtammenden Buches 
au überzeugen ſeyn bürfte, 

Der zweite der Codices, welche, wie wir oben erzählt, 
im 3. 1814 von Eibingen nad Wiesbaden gebradit worden 
find, ift viel Meiner und Dinner als der erſte, enthält bloß 
das Werf Scivias und fiheint uns nach einer eingehenden 
Zertesvergleihung, welche wir angeftellt haben, von jenem 








en zu Be Er ift übrigens noch viel forgfäftiger 
und ‚prächtiger gefertigt, als der andere, und befonders in⸗ 
tereffant durch die zahlreichen und theilweife ziemlich großen 
- Minfaturbilder, mit welchen er geſchmückt ift und welche 
die im Scivias vorgeführten Vifionen Hildegard's zur Ans 
ſchauung zu bringen beftimmt find. Eine uns vor Jahren 
gewordene briefliche Mittheilung eines unferer exften noch 
Iebenden Künftler, welder die Miniaturen befichtigt, ſagt, 
daß fie fchön feien und den moſtiſchen Geift jener Zeit ath⸗ 
men, in welder fie entftanden find. Uns felbft it außer 
wortrefflicher Zeichnung herrliches Golorit aufgefallen. Dr. 
Roſſel fegt diefe Handfehrift in’s 14. Jahrhundert. Bei 
der Abhängigkeit, in welcher damals das Eibinger Klofter 
dem auf dem Nupertöberg gegenüber ſich befand, ber im 
Allgemeinen in Fragen über den Entjtehungsort Hildegardſcher 
Handſchriften gewiß micht wenig berechtigten Präfumtion 
für den Nupertöberg, und unferer vorbin ausgefprocenen 
Bermuthung, daß biefer Goder von dem größeren durch Ab⸗ 
ſchrift entnommen worden, werden wir und gewiß Faum ge= 
Ratten dürfen, auch feine urfpüngliche Heimath anderd« 
wo als auf dem Nupertsberge zu ſuchen. Ob er aber 
erſt nad) Einaͤſcherung des Kloſters zugleich mit den größeren, 
oder ſchon früher nach Cibingen gebracht werden, müffen wir, 
da uns Anhaltspunfte für das eine umd fr das andere 
fehlen, dahingeftellt feyn laſſen. Es iſt dieß aber auch für 
unſeren Zwed bedeutungslos. 

Fur dieſen ergibt ſich dagegen aus dem über ben kleineren 
Coder von und Geſagten unläugbar Folgendes, Die außer 
ordentliche Sorgfalt, mit welcher er hergeftellt 
wurde, iſt der ſprechendſte Beweis dafür, daß man 
damals im dem Klofter der heil. Hildegardis ges 
vade das Werf Scivias befonders hoch auſchlug 
und daß man darum dajelbft namentlich auch von 
feiner Aechtheit fer überzeugt war. Das Vorhanden - 
ſeyn des Meinen Goder mit den ihm eigenen aufierordente 
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tigen Vorzügen betätigt und befräftigt femit das was wir 
vorher für die Mechtbeit der Hildegard'ſchen Werke im Als 
gemeinen dargetban haben, ſpeziell hinſichtlich des Scivias, 
So genügend nun auch ſchon fepn mag, was wir aus 
den beiden vorgeführten Handſchriften für die Merbtbeit von 
Hildegard’ Schriften entnommen haben, fo dürfen wir es 
doch nicht: unterlafen, zur Bereicherung unſeres Bewweilns 
auch noch auf zwei weitere Zengniffe hinzumeljen, 
welche von faum geringerer — ſeyn werden, als die 
beſprochenen. | 
Das erfte ift in dem einzigen Coder gegeben, von 
welchem der Schreiber, außer den in Bettacht gezogenen, 
etwas Näheres weiß, Es ift derjenige welcher ſich jegt, wie 
oben im Vorbeigehen ſchon berührt worden, In ber Hofpitale 
bibliothef zu Cues befindet, ebenfalls nur das Scivias ums 
faßt und von Dr. Noffel verglichen worden ift. Er enthält 
nämlich wie den Namen feines Copiſten, des Möndes Dito 
von St. Eucharius zu Trier, auch die Jahtzahl 1210, 
Danach muß dann aber auch wohl ſchon damals, alfo 
nur 31 Jahre nah dem Tode Hildegard’s, die 
Aechtheit diefes Buches anerfannt gewefen ſeynth! 


1) Vorfichendes Hatten wir bereits nicdergefehriehen, als bie Berelte 
toilligfeit eines geihäpten Kunſt ⸗ und Miteefhumsverflänbigen, mit 
und gemeinjhaftlich die belden Codices in Wiesbaden In Augenſchein 
zu nehmen, und bewog, noch einntal dahin zu reifen, Begleitet vom 
dem betreffenden Heren trafen mir aber (am 9. Muguft 1. 3.) auf 
der dortigen Bibliothet zuglelh and; moch einen gerade bafelbft 
arbeitenden Kunftverfländigen aus St. Peteröburg an, welcher dene 
Graenflande unferer Unterfuchung feine Theil nahme jchenkte, Das 
Nefultat, zu meldem wir gelangten, mar nun folgemves: Nichts 
an dem großen Goder fteht der Annahme entgegen, daß er bereits 
im zwölften Johr hundert gefertigt If; dagegen geht «s midi an, 
feinen Urfprung ſpätet old in eben biefes Jahrhundert zu fagen, 
da die in bem Buche worfinsliche und einen weſentlichen Geſtand ⸗ 
theil deſſelben ausmachende Neumenſchrift kaum neh nach bem 
Ablauf dieſes Zahrhunderts zur Ammendung gefommen fen bürfte. 
Der rufifcpe Here insbefondere wäre geneigt geweſen, den Gober 


Pr: 











Die Werte der Heil. Hildegard. 619 


abgefchrieben zu ſeyn. Er ift übrigens noch viel forgfältiger 
und prächtiger gefertigt, als ber andere, und beſonders in= 
dereffant durch die zahlreichen und theilweife ziemlich großen 
Miniaturbilder, mit welchen er gefchmüdt ift und welche 
"Die im Sciviad vorgeführten Vifionen Hildegard's zur Ans 
Afjauung zu bringen beftimmt find. ine uns vor Jahren 
”geworbene briefliche Mittheilung eines unferer erſten noch 
Aebenden Künftler, welcher die Miniaturen befichtigt, fagt, 
"daß fie fehön feien und den myſtiſchen Geift jener Zeit ath⸗ 
men, in welcher fie entftanden find. Uns felbft ift außer 
portrefflicher Zeichnung herrliches Colorit aufgefallen. Dr. 
Roffel fegt diefe Handſchrift in's 14. Jahrhundert. Bei 
der Abhängigkeit, in welcher damals das Eibinger Klofter 
dem auf dem Rupertöberg gegenüber fi befand, der im 
Aligemeinen in Bragen über den Entftehungsort Hildegard’icher 
Handfäriften gewiß nicht wenig berechtigten Präfumtion 
für den Rupertsberg, und unferer vorhin ausgefprochenen 
Bermuthung, daß diefer Eoder von dem größeren durch Ab» 
ſchrift entnommen worden, werben wir uns gewiß kaum ge: 
Ratten dürfen, aud) feine urſpüngliche Heimath anders— 
wo ald auf dem Rupertöberge zu fuchen. Ob er aber 
erſt nad) Einäfcherung des Klofters zugleich mit den größeren, 
ober ſchon früher nad) Eibingen gebracht worden, müffen wir, 
da und Anhaltspunfte für das eine und für das andere 
fehlen, dahingeftellt feyn laſſen. Es ift dieß aber auch für 
unferen Zweck bedeutungslos. 

Für diefen ergibt fich dagegen aus dem über den Fleineren 
Eoder von uns Gefagten unläugbar Folgendes. Die außer: 
ordentliche Sorgfalt, mit welder er hergeftellt 
wurbe, iftder fprehendfte Beweis dafür, daß man 
damals in dem Klofter der heil. Hildegarbis ges 
rade das Werf Eciviad befonders hoch anſchlug 
und daß man darum daſelbſt nanientlid auch von 
feiner Aechtheit fer überzeugt war. Das Vorhanden- 
fegn bes Heinen Gober -igenen außerordent⸗ 
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ftes hin nicht wenige Bücher zu fehreiben, was vollftän- 
diger im Eingange zu ihrem Buche Scivias euthalten ift. 
Das Bud Scivias vollendete fie in zehn Jahren ; das Buch 
der einfahen Mebicin (simplicis medicinae), das Buch der 
Auslegung der Evangelien, den Gefang himmlifher Harz 
monie, die unbefannte Sprache mit ihren Buchftaben, das 
Alles vollendete fie in acht Jahren, wie es volljtändiger im 
Eingange zum Buche des Lebens der Verbienfte beifammen 
ſteht. Darauf fehrieb fie in den fünf folgenden Jahren das 
Bud) des Lebens der Verdienfte. Endlich aber ſchrieb fie das 
Bud) der göttlichen Werke in fieben Jahren, was man aus 
dem Eingang eben dieſes Buches voller erſieht“ 1)J. Am 
Schluffe der Akten aber zählen die Fertiger, indem fie fi 
in- ihrer Anrede direft an den Papft wenden, noch einmal 
die Bücher auf, welche fie ihm unter Siegel zufenden. Es 
find diefelben, welche wir eben nad) Bruno's Worten namhaft 
gemacht haben. Nur fügen fie neben dem vorhin berührten 
liber simplieis medicinae auch noch ein liber compositae 
medicinae und außerdem das Büchlein bei, „welches über ihr 
Leben aufbewahrt iſt)“, worunter offenbar die im Vorher 
gehenden von Bruno näher gefennzeichnete Lebensbeſchreibung 
des Gottfried und des Theodorich gemeint ift. 

Um unfere Auseinanderfegung in den möglichft engen 
Sränzen zu halten, fehen wir von den - Werfen simplieis 
und compositae medicine, welchen wir hier bei der Auf⸗ 
zählung der Hildegard'ſchen Werke zum erften Male begegnen, 
ganz ab, wie aud Herr Preger abſichtlich fih mit ihnen 
nicht näher befchäftigt hat (S. 26), und behalten bloß 
die übrigen, der Heiligen auch hier wieder zugefchriebenen, 
Schriften im Auge. Was aber diefe anlangt, fo follte man 
nad) den zwei Zeugniffen, welche wir jegt den früheren Be— 
weifen für ihre Nechtheit, wir möchten fagen, zum Webers 


1) Vbendaſ. 137. 
2) &bendaf.. 139 und 140. 
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wegs bloß mit dem zu thun, was im ihmen ſelbſt, fei 

oder gegen fie, vorliegt; er hätte vielmehr auch die 
zählten fo beveutfamen Zeugen für diefelben zu { 
müßte ihr Zeugniß als ein falfches darthun. Daß dieß aber 
Heren Preger fchon mit dem was er dafür in jenen Büchern 
zu finden meint, und ohne dabei den genannten Zeugen 
andere, wenigſtens ebenbürtige, entgegenzuftellen, gelingen 
follte, iſt ſchlechterdings nicht glaublih. Denn dieß Fünnte 
ja nur unter der Vorausfegung der Fall ſeyn, daß Alle 
welche bisher die Hildegard'ſchen Werfe als ächt bezeugt ober 
angenommen haben, barin entweer Betrüger geivefen iolirem, 
welche damit abfichtlih hätten täuſchen wollen, oder Ber 
trogene, welche getäufcht worden wären, und daß von ll 
welche bisher mit jenen Schriften ſich befhäftigt, erſt Hear 
Preger es wäre, ber weber zu der einen noch zu ber anderem 
Claſſe zählte. Wird «8 nun aber fhon faum thunlich jegn, 
bier ſolchen abfichtlihen Betrug anzunehmen, da man dic 
mur dann vermöchte, wenn man fich zugleich zur Aunabme | 
von all! jenen Ungebeuerlichfeiten verftehen fönnte, umter 
welchen allein, wie wir oben gezeigt, ex benfbar wäre, fo 
wird man, und wie wir wohl glauben dürfen, vor Allen bei 
näherem Nachdenken Here Preger zuerft, noch weit weniger 
behaupten wollen, ex habe wirklich zuerft jenen Bann ger 
brochen, welcher bisher bie Geifter bezüglich ihrer Meinung 
über die Autorſchaft diefer Schriften gefangen gehalten; zwar 
sche ſchon aus den Büchern felbft, wenn man nur mit 
richtiger Urtheilokraft ausgerüftet und einigermaßen ern 
prüfend an fie herantvete, hervor, daß fie nicht ächt feom | 
fönnten, gleihwohl hätten während der nabezu 700 Jahre, 
ſeitdem fie nachgewiefenermaßen bereits erifticen, alle dies | 
jenigen welche fie in biefer langen Zeit bezeugten und ame 
erkannten, infoweit fie nicht zu den abfichtlichen Betrügern 
gehörten, jo furzfichtig in Bezug auf diefelben ſich gezeigt, 
daß bisher noch Niemand aus ihnen den Betrug gemerkt, 
dem er zum Opfer gefallen; felbft unmittelbar nach dem Abs 
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egarh’s, alſo zu einer Zeit, in welcher man wegen 
der Belauntſchaft, die man mit ihr ſelbſt gemacht hatte, weit 
mehr in der Lage gewejen, beurtheilen zu können, ob etwas 
von ihr herftamme oder nicht, babe man — natürlich auch 
ohne dabei auf ſtichhaltigen äußeren Gründen zu fußen — 
Werke als Hildegard'ſche hingenommen, welche ſchon durch 
ihre inneren Merfmale ſich als umächt verrietben; Here 
Preger aber, obgleich ſoviel fpäter und darum in zur Bes 
urtheilung weit ungünftigeren Verhältniſſen lebend, habe 
endlich an's Licht gebracht, was man weder bei dem erften 
Erſcheinen der Schriften, noch je fpäter erfannt habe. 

Nur wenn Herr Preger fo etwas für ſich beanfpruchte, 
durfte er es ſich geftatten, ohne Beihilfe von foliden 
äußeren Gründen bie Hildegard'ſchen Werke über ben 

Haufen werfen zu wollen. 

Den Mangel an jedem äußeren Beleg für die Stiche 
haltigfeit feiner Kritik fucht er nun freilich dadurch zu er⸗ 
fegen, daß er auf einige Klagen hinweist, welde gerade 
in der Zeit Hildegard's und nicht lange nad) ihrem Tode 
über vorgefommeneFälfhungen laut geworden feien, 
und führt dabei in bemerfenswerther Naivirät befonders auch 
das dießbezügliche Zeugniß am, welches eines der Hilde⸗ 
gard'ſchen Bücher, das er namentlich als unächt erflärt, die 
Vita s. Disihodi nämlich, abgebe'). Das in lepterem liegende 
logiſche Verfehen, nach welchem in einem und demfelben 
Sape cin Buch als das Produft eines Fälfchers erflärt und 
doch auf jein Zeugniß gebaut wird, if llar. Wir dürfen 
aber darüber um fo raſcher hinmegeilen, als wir durchaus 
nicht gewillt find, das irgendwie zu beftreiten, was Here 
Preger bier eigentlich behauptet, daß nämlich damals Sagen 
über Falſchungen vorgefommen und diefe begründet geweſen 
find. Welche Zeit könnte ſich auch rühmen, von Falſchungen 
ganz verfchont zu werben? Jedenfalls am wenigiten unfere 


1) 6.2. 
sur, 
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eigene! Weit entfernt aber, daß Here Preger durch nr 
führung jener Klagen der von ihm verfochtenen Sache diente, 
ftellt ex fie gerade dadurch recht bloß. Denn er zeigt dur 
Gitirung jener Klagen, wie wenig man in jener Zeit Bälfe: 
ungen gegenüber indolent gewefen; daß man damals viel 
mehr ſolche fogar in verhältnißmäßig viel unbedeutenderen 
Fällen, zu welchen mindeftend zwei der drei von ihm am 
geführten gehören, ſehr wohl vermerkte; und wie wenig «8 
darum denlbar iſt, daß die damalige Welt fih in fol" map 
loſer Weife habe dupiren laffen, wie es nach Heren Prege 
der Ball ſeyn müßte, 

Sonach laffen die Klagen, welche die Kritil des Hera 
Preger aus den Zeiten Hildegarb’s über borgefommene 
Fälfhungen anführt, das Einfeitige feines Beiveijes, fait 
es zu heben, erſt recht an's Licht treten und nur noch mehr 
daran ziveifeln, daß es ihm glüden werde, auf feinen Wegen 
zu erreichen, was ex wollte. 

Und fürmahr, ex hat es mit feinem Beweis gewiß 
nicht erreicht, Die umnatürlice Stellung, welche er dabei 
eingenommen, racht fih in der ganzen Ausführung fo, daß 
die wichtigſte Behauptung, auf welche er baut, 
grundfalfch it und daß feine übrigen Bebaups 
tungen, infoweit fie wahr find, nicht im ent 
fernteften das beweifen, wofür er fie anruft, 

Sehen wir näher zu. 


(Säluf folgt.) 





XXXVIII. 


Iſt der Oranier Wilhelm III. ein Vorlämpfer des 
Proteſtantismus? 


chluß.) 


Am 4./14. Januar 1689, reichlich eine Woche nach der 
Blucht des Königs Jacob, ließ Wilhelm von Oranien den 
Faiferlihen Refidenten Hoffmann in London zu fich entbieten. 
Er betheuerte feinen tiefen Refpeft vor dem Kaijer und fein 
ehnliches Verlangen Beweife davon zu geben, ſobald feine 
Autorität begründet fei. Dann fuhr er fort: „Ich habe Nach⸗ 
zichten über die Lift, mit welcher man von Seiten der Gegner 
darauf ausgeht, die hiefige Angelegenheit bei allen katholiſchen 
Höfen für eine Religionsfache auszugeben. Ih fann mit 
Gott bezeugen, daß es nicht meine Abficht ift, den Kathos 
lien auch nur das geringfte Reid wiberfahren zu laffen. Ich 
habe den Kaifer defien fhon früher verfichert, und Alle die 
mich kennen, wiſſen, daß ich nicht abgehe von meinem Worte. 
Es ijt mic leid genug gewefen, daß bie Lords neulich eine 
BProflamation gegen die Katholiken befchloffen haben. Aber 
ich nehme Eie felber, der Sie durch Ihr langes Verbleiben 
die Nation hier kennen, zum Zeugen, ob ich auf einmal den 
Sturm diefer leidenfhaftlihen Gemüther hier zurüdhalten 
kann. Ich bitte mir nur Zeit zu laffen, und dann fol man 
von feiner Verfolgung der Katholiken hören. Melden €’ 
das dem Kaifer. Sagen Sie es auch den hiefinen 
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Kriege zu. Nur fand man es nicht rathſam, ben Krk 
unternehmen ohne bie Bundesgenoffenidaft von Englare 
und Anderen, Daher beſchloß man gegen Frankreich Re 
preffalien nur in Handelsfahen, und wartete ab, Bis der 
Prinz von Dranien feine Unternehmung nach England and 
arführt, um mit der Freundfchaft und ber Hülfe dieſer Mach 
offen gegen den König von Frankreih aufzutreten. Fällt 
nun dieſer Krieg glüdlich aus, fo daß die Republik den 
Hohmuth und die Macht des Königs von Frankreich ver 
zingert, dagegen das eigene Pebendelement, den Handel, ger 
ſichert erblickt : fo wird niemals die Nepnblif um der Religion 
willen auch nur einen Feldzug thun, noch iſt zu beforgen, 
daß England das verlangen werde. Möge man fldy weder 
in Rom, nody anderswo ſolchen Befürchtungen hingeben⸗9 

Durchaus entfpredhend jenen Worten, mit welchen der 
Prinz von Dranien gegenüber Hoffmann feine Rede befehloß, 
fehrieb in denfelben Tagen der Lord Melford, der Minifter 
des Königs Jacob zu St. Germain, an ben Vertgeter bed« 
felben bei dem heiligen Stuhle, den Earbinal von Efte, die 
Worte: „Die Herftellung des Friedens zwiſchen bem Saifer 
und dem Könige von Granfreich iſt die weſentliche Bedingung 
für das Interefje meines KHönigs”t), 

Der Kaifer Leopold hatte wiederholt den König Jacob 
gebeten um Mäfigung daheim, ihn gewarnt vor dem Könige 
von Frankreich. Nun wo das Unglüd über Jacob gelemmen 
war, nicht zuerſt wegen feiner Religion, fondern wegen feiner 
politifchen Haltung nach innen und nach aufen, verlangte 
er mit Berufung auf die Neligion die Hilfe des Kaifers, 
Leopold gewährte fie nicht. Das Parlament von England 
batte unterbeffen dem Prinzen von Dranien die von Jacob Il, 
verlaffene Krone dargeboten, ev fie angenemmen, Der Kaifer, 


1) RL Archiv. Hollandica, Kramprich“« Bericht vom 4/14. Januar 
1689. 


2) Campana de Gavelll: Les derniers Stunts, L. U. p. 514. 








u: 
au bieten in feiner Hauplſtadt. Ludwig XIV, rief ihn ab 
noch bei Lebzeiten von Junocenz XL Im Auguft 1689 ftarh 
diefer Vapſt. Dem neuen Papſte, Alerander VII, trat der 
König entgegen mit neuen Gonefjionen. Er hatte dem Vor« 
gänger Avignon und Venaiffin genommen. Er gab «6 zuräd. 
Er hatte die Frage der Quattierfteiheit feiner Botfchafter in 
Rom zu einer hauptjächlichen Angelegenheit gemacht, deren 
Erlevigung allem Anderen vorgehen müſſe. Ex verzichtete 
num auf diefe Forderung. Aber er wollte noch bie vier 
gallifanifchen Artikel von 1682 aufrecht halten. Alerander VIIL 
weigerte ſich einen Theilnehmer an der Verfammlung, welde 
jene vier Axtifel bejchloffen, als Biſchef zu beftätigen. Sein 
Kurzes Papat verging in Unterhandlungen darüber, Sterbend 
erflärte Alerander VI, im Januar 1691, daß er dabei ber 
harte. Es folgte Innocenz XI. Auch er behartte. Die Her 
ſtellung des Firchlichen Friedens für Franfreih war nur möge 
Lich durch den Verzicht Ludwigs XIV. auf alles Unrecht feiner 
Anmafungen, 

Längere Zeit noch zauderte er. Wir dürfen und müſſen 
auf die Perfönlichfeit des Königs das alleinige Gewicht legen, 
Neben derjelben haben weder die Beiftlichen der gallifantichen 
Partei, noch gar das Parlament von Paris irgend weldhe 
Bedeutung. Wie fie infolent waren gegen den Bapft: jo 
toebelten fie vor dem Defpoten , zu deſſen Verherrlichumg bie 
Sprache ihnen zu arm erſchlen). Es war demnach mit Chez 
wißheit vorauszufehen, daß ebenjo wie die Verſammlung ber 
Gallifaner von 1682 ihre Beſchlüſſe gefaßt hatte auf Befehl 
des Königs, ebenfo auch die Mitglieder derfelben fi von dieſen 
Beſchluſſen wieder losiagen würden auf Befehl des Könige, 
Was diefen felbft betrifft, fo mögen Andere der Anficht jepn, 
daß auf ihn die Gründe der Loyalität, der Weisheit, Der 
Frömmigleit Einfluß gehabt. Aber die Sache Ludwigs XIV, 


1) Man vergleiche die Anceden ter Ballifaner an Ludwig NIV, Krk 
Grin: recherches historiques sur lUassembl&e de 1682 p. ME 
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ſagte mir, daß der König handele wie ber größte Mann, | 
den je die Erde getragen. Von diefem Punkte aus jagte 
ex weiter, daß lediglich in der Hand dieſes Königs ber Friede 
oder die Fortfegung des Krieges liege“ u. ſ. w. ) 

Dieß Urtheil von Innocenz XI. über Wilhelm IL. wir 
vielleicht Manchem Stoff zum Nachdenfen geben, Ich möchte, 
indem ich ſchließe, noch eine andere Nachricht hinzufügen, 
die vielleicht nicht minder überrafchen wird. Ich entnehme 
diefelbe den Memoiren des Grafen Ehriftoph Dohna’). Wer 
jemals einen Blid in dieſe Denfwirdigfeiten gethban, wird 
wiften, daß Dohna fie nievergejchrieben hat zur Belehrung 
feiner Nachlommen über feine Lebensichidjale, dab die Arbeit 
durchaus das Gepräge fubjeltiver Wahrhaftigfeit trägt, und 
dad ſchmerzliche Bedauern erregt, daß fo wenige deutjdhe 
Ariftofraten in hohen Lebensftellungen die Muße des Alters 
zu folhen belchrenden Werken angewendet haben, 

Der Graf Dohna befand fih im J. 1698 in beſonderer 
Miffton des Kurfürften Ftledrich IM. von Brandenburg im 
London. Wilhelm, war durch feine Großmutter von Däter- 
licher Seite verwandt mit der Familie Dohna. Dazu mochte 
bie Perfönlichteit Dobna’s dem Könige gefallen haben, Jeden 
falls ergibt ſich aus den Berichten, daß Wilhelm I. ibm 
Vertrauen bewies. Und von hier an möge nun der Graf 
Dohna felber reden, 

Laſſen wir, fagt er, einmal die Unterhandlungen bei 
Seite, und reden wir von einer vertraulichen Aeußerung, die 
man mir machte, und die ich für ein Märchen gehalten 

1) 8. & Ardio. Hispanicn, Der Wortlaut it: Senor. Ni los ga- 
zetas de Holanda, ni los que Hamaron en Ingloterra al Rey 

Guillermo, pueden ensalzar tanto con suos discursos In per- 

sona de aquel Monarca, quanto el Papa me le ensalzo amies 

de ayer, dieiendome que hera su obrar del mayor homhre 

que jamas habiese tenldo el mundo &e. 


2) Me&molres du oomte de Dohna, Berlin, Nicolai. 1839. Die 
betreffende Stelle finder ſich p. 220, 





Der Oranier Milgelm II, 
Haben wärbe, wenn fie mir entgegengetveten wäre von einem 
weniger ernſthaſten Manne als dem General Ouwerlerle, 
wie fie mir dann aud) beflätigt wurde von Lord Albemarle 
und bem Herzog von Schomberg.“ (Die beiden erften waren 
befanntlich Holländer, der legtere, Sohn des einft franzöftichen 
Marihalls, der 1688 mit DOranien nach England ging und 
1690 an der Boyne fiel, ein Pfälzer von Geburt.) „Ih 
hatte mich mit Duwerferfe auf freundfchaftlichen Buß ges 
ſtellt. Diefer Here erwies mir viele Zuvorfommenheiten, und 
dieß war jür mich von Werth wegen der Zuneigung, welche 
ber König für ihn perfönlich begte. Eines Morgens als 
ich zu. Hofe Fam, fand ich Duwerferfe in büfterem Schweigen, 
gleich. feinem Hexen, der befümmert und nachdenllich ausfah. 
Da id ein lebhaftes Intereffe nahm an allem was ihn ber 
traf, fonnte ich nicht unterlaffen an Ouwerlerle bie Frage 
zu richten, ob irgend eine traurige Nachricht eingefommen 


fei.— ‚Allerdings, erwiderte er, und zwar eine recht traurige. 
Ich fenne Ihren Eifer für meinen Heren, in deſſen Augen 
Sie mehr find als ein Diener. Ich lenne auch ihre Dis— 
eretion. Deßhalb trage ich Fein Bedenken, Ihnen biefe Nach 
richt mitzutheilen, Der General der Jeſuiten iſt geftorben‘‘), 
— AS er bemerkte, daß ich geneigt war die Sache in's 
Lächerliche zu ziehen, fehnitt ex biefe Neigung kurz ab. „Her, 


1) Ganz! genau ifl dieſet Bericht Debna's doch nicht, Gr fpricht vom I. 
1098 ;taber in biefem Jahre ſtatb Fein Jefuitens General. Noyelle farb 
1686, fein Nachfolget Thyejus @onzalez, gemäblt 1687, farb 1705. 
Aber Dohna Hat offenbar aus der Grinnerung niebergefchrieben. 
Das Wefentliche it die Thatſache der Gorrefvondenz von Wilhelm III. 
mit einem Sehwiten, mochte nun biefer bee P, General, oder irgend 
ein P. Provinzial, ober ein P, Supttiet m. ſ. w. geivefen ſeyn. 
Bei der völligen Unkenntuiß, welche in allen Dingen ben Orden 
5. 3. betreffend bei Proteftanten erfahrungsgemäß als Negel ans 
gefchen werden muß, Äft eher anzunchmen, doß der Gral Dehna 
fh im der näheren Bezeichnung geirrt, old daß er überhaupt eine 
Unwahrheit gefagt habe, 
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fagte er, es handelt fich hier nicht darum Sie zu fi 

oder ein Gefhwäg zu machen. Auch würden Sie das 
mir nicht glauben. Ihr Erftaunen dagegen wird ſich vers 
ringern, wenn ic Ihnen jage, daB diefer Drbendmann ber 
bete Freund des Königs Wilhelm war, daß fie regelmäßig 
correfpendirten, und daß auf diefem Wege der König manche 
wichtige Nachrichten erhalten bat in Betreff der Sicherheit 
ſowohl feiner Petſon als feiner Königreiche.‘ 

„Ich geftehe Euch, daß ich über biefe Mitiheilung höchlicht 
verwundert war. Auch zweifle ich nicht, daß Viele, die 
fpäter dieß lefen, fie wie eine Viſion behandeln werden, 
Dennoch verhält ſich die Sache fo wie ich fie eben erzählt, 
und ich nenne darum meinen Gewährsmann, chrenhaft und 
glaubwürdig, wie jemals Einer, vor allen Dingen das 
Gegentheil eines Spaßmachers, ein Mann der Werth; legte 
auf meine Freundſchaft, und der es nicht über fich vermocht 
haben würbe meine aufrichtige Exgebenheit für feinen König 
zu vergelten mit grundloſem Geſchwätze.“ 

So der Graf Dohna. Eine Ausfage folder Art wird 
durch eine Verneinung nicht befeitigt. 

Ich füge noch eine Aeußerung Ludwigs XIV, hinzu. 
Nach der Herftelung des Friedens fendete er, wie erwähnt, 
im März 1698 den Grafen Tallard als Botfhafter nach 
London. Im den Inftruftionen befjelben findet ſich bie 
Weiſung, ſich nicht, zum Zwede der Erlangung von Nadje 
richten, in Verbindung zu fegen mit Oxdensperfonen im 
England, Es folgt die Motivirung. Außer daß vers 
ſchiedene von ihnen der englifchen Nation verhaßt find, wird 
über Manche derfelben verfichert, dap fie gänzlich dem jegigen 
Könige von England ergeben find, und im Allgemeinen bat 
es ſich unter ber vorigen Regierung gezeigt, daß fie fämmtlich 
mehr das eigene Intereffe im Augen hatten als dasjenige 
der Religion"'). Ueberfegen wir diefe legten Morte Lud⸗ 


1) Grimblot: lettres of W. HI. and L. XIV. V. l. p. 281. 
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wigs XIV. in die Rebeweije des Dranierd in Betreff der 
Aufhebung des Ediktes von Nantes, jo bedeuten fie: die 
Drdensperfonen in England urtheilen über das Verfahren 
von Ludwig XIV. und Jacob II. in Firchlichen Dingen wie 
der Papft Innocenz Xl. von feinem Standpunkte aus, wie 
der Prinz von Dranien von dem feinigen. Bolgerecht waren 
demnach diefe Drbensleute zugleich gute Katholiten und 
Egmglifhe Patrioten. 
Onno Klopp. 


XXXIX. 
Zeitläufe, 


1. Die Zuſtände unter dem Statusquo der Türkei. 


Den 12. Ottober 1875. 
Soviel aus dem Dunfel der Kabinete verlautet, fo wären 
alle europäijchen Mächte einig mit dem bis jept feſtgehaltenen 
Sage des Drei-Kaifer-Bundes, daß der Statusquo ber Türkei 
aufrecht zu halten fei, folange ald möglich. Dieſen Grundfag 
fol Rußland näher dahin beftimmt haben, daß darunter ein 
„verbefierter Statusquo” zu verſtehen fei. In der That Liegen 
auch bereit6 Grundzüge jener Reformen vor, welche bie Pforte 
den aufftändifchen Provinzen und der Rajah überhaupt zu 
gewähren bereit feyn will. — Es erhebt ſich alfo die zweifache 
Brage : wie der thatfächliche Statusquo in der Türfei zu bes 
urtheilen fei und welche Ausfichten auf Selbfterhaltung ders 
felbe biete ; ſodann ob und in wie ferne wirklich eine gründ⸗ 
liche, Berbefferung der Zuftände, namentlich in Bezug auf die 

chriſtlichen Bevölferungen, thunlich und zu erwarten jei? 
Es iſt natürlih, daß zur Zeit bie letztere Frage den 
hauptſachlichſten Gegenſtand der öffentlichen Erörterung bildet, 

LAW, 45 





gerichtet, der in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung" 
feit Jahren die orientalijgen Verwidlungen mit unbeſtreit⸗ 
barer Eachfenntniß behandelt. Eein Urtheil lautet freilich 
ſehr verfihieden von gang und gäben Auffafjungen. „Mau 
empfiehlt eine politifche Emancipation der einzelnen chrifte 
lichen Stämme unter der Suzerainetät des Sultans. Nur 
wer das Chaos und die Zerftörung wünſcht, kann ſolche ftnat- 
liche Anatyfe befürworten... Niemand glaubt ernftlich, daß 
ſich die Klephten von Albanien, die Näuber der ſchwarzen 
Berge, die Wlachen vom Pindus, daß ſich Bosniaken und 
Bulgaro»-Staven zu jelbfiftändigen Gemeinweſen erheben 
Könnten, Iſt einmal das zwingende Band ver Pfortenherrs 
ſchaft gelöst, jo werben dieſe auf niedrigiter Eufturftufe ber 
findlichen Stämme ſich gegenfeitig befebden, plündern, ver⸗ 
tilgen. Bon Staatenbildung kaun da Feine Nede jeyn, Solche 
Staaten hätten nichteinmal die politiiche Berechtigung von 
Barbaresfenftanten, das Recht der Gewalt und der eigenen 
Lebensfraft. Die Eonvulfionen des Werde-Proceſſes würden 
den ‚Schupmäcten‘ erwünſchte Gelegenheit «geben Staats: 
polizei zu ben 1"), 

Die gleiche Anſchauung war demfelben Blatte kurz vorher 
aus Gonftantinopel ſelbſt betätigt worden. „Einer ihrer 
Wiener Gorrejpondenten ſcheint die orientaliſchen Ebriften 
ganz genau zu lennen. Dieſes binterliftige, betrügerifche, 
pemoralifirte Voll verdient wahrlich nicht die Sympathien 
des noch micht hierüber gehörig anfgellärten Europa's. Gany 
richtig bemerkt: die Türken find in diefer traurigen Geſell- 
ſchaft noch. die anftändigiten""). Bezüglich einer Emaneir 
pation diefer Bölkerfhaften war aucd Lord Ruffel an der 
Spitze des englifhen Kabinets in feiner bereits erwähnten 
Depeſche vom 30. September 1862 ganz gleicher Meinung. 


1) Allg. Zeitung vom 23. Behr. 1867. 
2) Allg. Zeitung vom 10. Oft. 1806, 








‚wird ſchon wieder alaubhaft berichtet, daß Montenegro ins: 
geheim doppelte Verhandlungen pflege, einerfeits mit ber 
Pforte, weldier es gegen eine Gebietsvergrößerung feine 
Neutralität zufichern wolle, andererfeits mit den Infurgenten, 
melden es Hülfe verfpreche unter der Bedingung des Ans 
fchluffes dee Herzegowina an Montenrgrot). 

Vom Standpunft der praftifchen Politif läge nun allers 
dings nichts mäher, um an der untern Donau Ruhe zu 
ſchaffen, als den Knoten mit dem Aleranderoſchwert zu zer 
hauen und die beiden flavifchen Pafhalifs in irgend einer 
Form unter: die Dbhut Defterreihs zu ftellen. Dagegen 
firäuben fich aber die liberalen Parteien diesfeits und jens 
feits der Leitha ſchon aus dem Grunde, weil die Aufgabe in 
ihr centralifirendes Syftem und Die nationale Hegemonie 
nicht paffen würde; fie wenden aber auch die tiefe Inferios 
zität der fraglichen Völferftämme ein. Das leitende Judens 
Blau in Wien hat ſchon lange vor der Krifis in der Herze⸗ 
gowina das Schlagwort ausgegeben: „Eine Vergrößerung 
der Monarchie im Südoften wiirde uns Bevdlferungs + Eles 
mente zuführen, deren Erziehung und gang erfchredliche Ars 
beit verurfachte; für diefen Zuwachs unſere Binanzen anzu - 
greifen, Lohnt ſich wahrlich nicht der Mühe“). Immerhin 
wäre dieß eine fonderbare Sprache im Munde einer Macht, 
die fich dereinft die rühmliche Miſſion zugefchrieben hat bie 
deutſche Eultur nach Dften zu tragen, und jegt den erften 
Schritt hiezu verweigern wollte, auch wenn die Mächte hiemit 
einverftanden wären, Die leptere Vorausſetzung gehört freilich 
in ein anderes Gapitel. 

Viel leichter als die zweite Frage ift die erſte zu bes 
antworten, Der Statusquo in der Türkei ift einer weſent⸗ 
lichen Verbefferung nicht fähig, weil die Natur der herrfchen- 
den Rage dieß verbietet; an der Unveränderlichkeit diefer 


1) Wiener „Neue rele Preffer vom 31. Mug. 1875. 
2) Neue Brele Preſſe vom 3, April 1875, 
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ſtandniß der Halbivelt (nur daß fie die ihrige im Käfige 
halten) tweiter feine Stüpmanern Ihres Reiches auf. "Die 
Polygamie, jcheint es, iſt überhaupt nicht eiviliſirbat ; es fehlt 
ihr eine Grundlage jeder wahren Eivilifation: der Familien⸗ 

Freis, wie er jenn foll, und die Achtung des Weibest).“ 
Der neue Sultan Abdul⸗Aziz hatte allerdings verfprochen, 
den von feinem Bruder und Borfahrer betretenen Pfad. der 
„Reformen“ nicht nur zu verfolgen, fondern noch um Vieles 
au erweitern. Aber zwei Seelen wohnten in ihm. „Sonder⸗ 
barerweife halten alle feine Regierungsafte zwiſchen ort- 
ſchritt und Eonfervatismus die Mitte und find oft fo zweis 
deutig, daß weder die eine noch die andere Partei genau 
weiß, woran fie ſich zu halten habe?).“ Anfangs glaubten 
die Alttücfen den Padiſchah ganz fiir ib zu haben. Es 
ward von ihm erzählt, ex fei nicht nur ein Mufelmann von 
reinſtem Waſſer, fondern auch ein heimlicher Derwifch, und 
gehöre als folder einer moftifchen Sekte des Jslam an, bie 
ihre Nahrung hauptfächlih aus den verſchleierten Verſen 
einiger perfifchen Dichter ziche”). Damit hängt vielleicht auch, 
das Gerücht zufammen, daß er bald nach feinem Regierungs ⸗ 
Antritt von einem ftilen Wahnfinn befallen worden ſei, 
nachdem er eben noch als eifriger Jäger und unermüdlich 
im Abbalten militärifcher Nevuen gefhildert worden wart), 
Gonfequent blieb er fich vom Anfang feiner Regierung bis 
heute nuc in grofartigem Schuldenmachen und in einer Vers 
ſchleuderungoſucht ohne Gleichen. Da er unabläfig bald in 
London bald in Paris Geld pumpen lieh, jo mußte aller 
Dinge von Zeit zu Zeit dem Abendlande Sand in bie Mugen 
gefreut werden. So erfuhr die Welt bald nach feiner Throns 
befteigung, daß er der verberblichen Haremowirthſchaft durch 
Abſchaffung der vielen Weiber ein Ende machen wolle; aber 


1) Allg. Zeitung vom 29. März 1867. 

2) Aus Gonftantinopel in der „Allg. Zeitung” vom 25. Sept, 1861. 
3) Kreugzeitung vom 13. Nov. 1862, 

4) Aus Gonftantinopel in der „Allg. Seitung“ vom 17. Mai 1863. 
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bald darauf entfendete er eine Drpitation von teherfeffifchen 
Sffayenhändlern, um ihm aus ihrer Heimath Hundertfünfstg 
Mäpden auf einmal für feinen Harem zu holen. Neben 
der grenzenlofen Verſchwendung bei Hofe und für alle Caumen 
des Sultans Fonnten ſchon damals die Beamten und Sol 
daten Monate fang nicht besahlt werden; in Anatolien ber 
tiefen fih die Eold-Müdftände auf brittbalb Jahre, in 
Rumelien reichten fie über ein Jahr hinaus, und ben gegen 
die Infurreltion in der Herzegowina im Felde ftehenden 
Truppen fonnte man nichteinmal zur Feier des Namafan 
eine Abichlagszahlung von 10 Piaftern verabfolgen. Es 
wurde damals eine bezeichnende Aneldote erzählt, In Skutart 
hätten nämlich die Bataillone je nur den Anzug für eine 
einzige ihrer Compagnien befeffen; in diefem Anzug fei mus 
abwechjelnd je eine Compagnie zu den Uebungen ausgezogen, 
während die fieben andern Gompagnien in abgetragen 
Monturen, Unterhofen und Echlafröden in ben Kaſerncn 
conſignirt blieben‘). 

So ging es in den oberften Negionen bereits zu, ale 
Fuad und Ali Pafcha noch lebten und im Amte waren. Bon 
dem Nachfolger des Lepteren, Mahmud Paſcha, wird erzäßft, 
und zwar von jehr verfihiedenen Seiten: ſobald er auf dem 
Stuhle des Großvezlers geſeſſen fei — anf dem er beute 
wieder figt — habe er zum Sultan gejagt: „Sie erben 
jegt regieren; Sie find der Herrſcher und der Herr; meine 
Vorgänger tänfchten Sie, und fie befahlen im Schatten Ihres 
Thrones; befehlen Sie jeht, ich werde gehorchen.“ Das ieh 
ſich Seine Majeftät nicht zweimal jagen; der Palajt hielt 
das für eine vortreffliche Politik und wollte Feine andere, 
auch nachdem Mahmnd felber geſtürzt war. Man ernannte, 
man entlieh und ernannte von Neuem die Minifter und 
die Statthalter. Jedermann innerhalb der Mauern des Pas 
laftes regierte, inteiguirte und entſchied die Staatsangelegenz 


1) Ans Gonflantinepel Im dre „Milg- Zeitung“ vom 21. März 1803. 
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beiten. Um Syſtem in die Sache zu bringen, hatte man eine 
eigene „Reformeommiffion“ niedergefegt, die eigentlich als 
Adfegungsrommiffion fungirte. Obgleich Mahmnd vem Sultan 
mit der Durbführung feines Lieblingsprojefts ſchmeichelte, 
nämlids mit der Abänderung der Thronfolge » Ordnung des 
Ehalifats zu Gumften feines Sohnes, jo wurde er doch nach 
eilf Monaten plötzlich felber abgefegt. Die Verwaltung war 
in die gräufichfte Gonfufton geratben. Alles jubelte dem 
Gegner und Nachfolger des verbannten Veziers, Midhat 
Vaſcha, zu; aber auch feine Negierung war bald zu Ende, 
und fo aing es fort mit einem unaufbörlihen Wechſel in 
den oberften Etellen und Würden. In anderthalb Jahren 
hat Abdul Aziz drei neue Großveziere, leben Marines, fünf 
Finanzs, fieben Polizei», drei auswärtige Minifter verbraucht 
und die Zahl der Statthalter in den Provinzen, die Ihre 
Boften wechfelten, war Legiont). Von da at finde ich die 
Namen aller der gerufenen und abgerufenen MWürbenträger 
nirgends mehr gezählt; aber bis auf die jüngfte Zeit hat 
der Zuftand gedauert, wie ex in einem Briefe aus Gonftans 
Hinopel nad dem Sturze Miohats geſchildert werben iſt. 
Nichts Scheint meht feſtzuſtehen, weder Menfchen noch Dinge. 
Es fcheint, als ob die Grille herrſche und der Schwindel re 
giere. Heute zerfchlägt man, was man geftern gemacht, und 
was heute gebaut worden iſt, wird morgen abgeriffen werden. 
Selbſt die beftgefinnten und muthigften Leute gelten nichts 
mehr; von einem Tage zum andern durchlaufen ſie alle 
Stufen der Gunft und der Ungunft. Jeden Morgen fragt 
man fich: wird es heute eine Opalisfe, ein Eunuche oder 
ein Page fen, der das Scepter führt‘).” 
1) Neue Freie Preffe vom 12. Juni 1873, 
2) ©. den intereffanten Brief in der Zeitſchriſt: „Das Heilige Sand. 
Drgan bes Bereins vom heiligen Grabe.“ Jahrgang 1872. Köln 
bri Bachtm. S. 125 f. — Damit fimmt ein ausführlicher Ber 
richt aus Pera in ber „Ag Zeitung“ vom 9. Auguſ 1872 überein, 
weldger die Bemerkung beifügt: „Der eigentliche Direktor dieſto 
Herenſabbaſhe aber war ber ruffifche Botſchaftet General Ignatiefl.“ 
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In demfelben Briefe findet fih eine Stelle, welche und 
ein breites Streifliht auf das Verhältniß des Türfene 
Regiments zu der nen gewordenen Welt und dem ummiber 
ftehlichen Einfluß derfelben zu werfen fcheint. Ehemals 
unterügten die Sanitfcharen, welche immerhin eine Au 
Nationalvertretung waren, die Pforte (Minifterium) und 
machten das Geſetz im Valaſt; wenn ein Großvezier Schwähr 
zeigte, ward er von der wilden Soldatesfa ohne Umftände 
erwürgt. Nah der Niedermeplung der Janitſcharen, und 
nachdem fie gänzlich verſchwunden wareı, ſpielte Europa bei 
den Sultanen die Rolle des Schredungsmittels, Wenn ber 
Sultan Neigung zeigte, einen fopflofen Streich zu machen, 
fagte dev Großvezier zu ihm: Europa will es nicht, und Seine 
Hoheit lieh es fich gefagt feyn. So regierten Nefchib, Fuad 
und Aali Paſcha. Aber heute, wo nach dem Ausorud Beuf⸗ 
ein Europa nicht mehr beiteht, und die Janitſcharen gänze 
lid verſchwunden find, auf wen follte die Pforte fich ſühen, 
um dem Palaft zu widerſtehen 2” 

In Einem Punkte hat ſich die Türfel allerdings gänze 
lich und rüchaltlos dem modernen Wefen in die Arme ger 
worfen, und gerade hier liegen die natürlichen Kolgen am 
greifbarften zu Tage. Ich meine die Finanzen. Modern 
iſt am türkischen Binanzwefen freilich nur das leichtfertige 
Schuldenmacen; alles Andere iſt noch aſtatiſch. Man ber 
fommt einen Begriff von der Verwaltung der Staatdfinangen, 
wenn man hört, daß unter Mahmud Paſcha die Apjıtanten 
des Eultand ermächtigt waren, ſchon von den Schiffen weg, 
welche die aus ben Provingen fommenden Gelder au Bord 
hatten, die Summen in den faiferlihen Balaft zu fchleppen ; 
und das was die Schiffe brachten, war auch immer nur bie 
Milch nah abgeihöpftem Nahm, ver an den erften Händen 
Heben geblieben war. Diefe Willführ und der Mangel an 
jeder georbneten Kontrolle macht die enorme Schuldenlaft ers 
Märlich, aber auch jede Beſſerung hoffnungslos. 

Nun iſt es allerdings richtig, daß am fchledhten Finanzen 
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allein nicht fo rafch ein Staat zu Grunde geht. Aber die 
Zürfet iſt eben ein Auonahmsſtaat. Sie hat feine ho— 
mogene Bevölkerung und ihre Nationalitäten baben nicht 
ein gemeinfames Intereffe am Staat; materielles Wohlfeon 
könnte die Antipathien dev Religionen und der Raçen mils 
dern, ber Steuerbrud wird aber immer die gegentheilige Folge 
haben. Darum haben die „Times“ ſchon vor einem Jahre die 
rapid ſich verfhlimmernde Finanzlage der Türkei für ein 
ernſtes öffentliches Unglück erklärt. „Welch' mächtigere Vers 
fodung fan es geben, die Autorität des Sultans mit üblem 
Auge anzufehen, als das Bewußtſeyn daß das Reich im 
Lauf weniger Jahre mit einer alle Einbildungsfraft übers 
fteigenden Schuld belaftet worden ift. Wenn der gegenwärtige 
Plan (einer neuen Anleihe) ausgeführt wird, dann twird 
die Türkei in den legten zwölf Jahren, im einer Zeit des 
Friedens, Schulden im Betrage von 200 Millionen Pf. St. 
contrahitt haben, oder ebenſoviel als die von Frankreich an 
Preußen gezahlte Kriegsentfhädigung beträgt. Alle Bes 
‚siehungen der Regierung zu ihren Unterthanen, zu dem tributz 
zahlenden Staaten und zu den militäriſchen Regierungen 
im der Nachbarſchaft müſſen durch das Wachſen diefer uns 
geheuern Schuldenlaft verändert werden“). 

Bis zum Krimfrieg hatte die Trirfei faft feine Staates 
ſchuld, fie war jedenfalls das fhuldenfreiefte Land in Europa. 
Im 2. 1862 aber wurden die türfifchen Papiere ſchon jo ges 
handelt, daß fie 12 bis 20 Pr. Zinfen trugen; in Conſtanti⸗ 
mopel ſelbſt galten bald darauf die bprozentigen Obligationen 
michteinmal mehr die Hälfte. Als damals in England eine 
Anleihe von 200 Mill, mit Gutheifung des Kabinets zu 
Stande fam, ſchickte legteres zur Controlirung der Vers 
wendung des Geldes zwei hohe Finanzbeamte nach Gonz 
ftantinopel. Man fagte damals, England ergreife förmlich 
Befip von den türfifchen Finanzen‘). Das nächte Jahr 

1) ©. „Allg. Zeitung“ vom 16, Juni 1874. 
2) Kemugeitung vom 1 Mprilist 3. Zeitung“ vom 31. Aug.1862, 
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brachte ein Aulehen aus Paris; die Intereffezahlung wer 
mehrte ſich binnen Jahresfrift um 3 Millionen fund, von 
dem Gapital jloß höchftens die Hälfte wirflich in die türkifchen 
Kaffen. Zwei Jahre darauf berechnete ſich abermald ein 
Deficit von fat A Mill. Pf. Et). Im Jahre 1870 warb eine 
eigene Gomiffion niebergefept, welche ein in bie blöden Augen 
Europa's ſtechendes Budget nach mehr als einjähriger Arbeit 
zu Stande brachte. Kenner berechneten, Daß von einer Einnahme 
zu 16 Mi. Pr. 7 Millionen für die Staatsfchuld er 
fordert jeien, und nach Abzug der Ausgaben file Die Gisil 
liſte, das Militär und die Eifenbahnen alle übrigen Zweige 
der Staatsverwaltung ſich mit Einer Million begnügen müßten. 
Und abermals fand ein neues Anlehen vor der Ihrer). Is 
Frühjahr von 1875 wird im Anſchluß an Das Werk eines 
Engländers, Lewis Farley, der lange in der Türke Ichte, 
früher fogar als deren Lobrebner, und ſein Buch unter 
dem Titel „der Niedergang der Tilrfel” erfcheinen lich 
folgende Ueberficht gegeben: „Das regelmäßige Einfommen 
des türfifchen Reichs beträgt micht ganz 180 Millionen 
Gulden jährlich. Davon nimmt der Sultan den neunten 
Theil, nämlib 20 Millionen, für fih in Anfpruch, tomit 
er aber niemals auslangt. 150 Millionen verfchlingen die 
Zinfen der Staatsfchuld fanımt der jährlichen Amortifationde 
Quote, fo daß fiir fänumtliche andern Staatsausgaben nichts, 
aber auch gar michts übrig bleibt. Daher macht die Pforte 
fortwährend neue Anleihen und die Schulden wachen im 
tiefigem Mafftabe. Im den awanzig Dahren von 1854 
bis 1874 "at die Tuͤrlei dreizehn verfehiedene Anlehen 
im Gefammtbetrage von 1624 Milllonen Gulden aufges 
nommen, Davon fallen auf die eilf Jahre von 1854 Bis 
1865 nur 370, dagegen auf die fünf Jahte von 1869 bis 
1874 volle 890 Millionen. Seit Aali Paſcha's Top Fam 


1) Allg. Zeitung vom 10. April 1863 und 26. Januar 1865. 
2) Allg. Zeitung vom 16. März 1871. 





iedes Jahr ein neues Anlehen, jedesmal mit tiefem Emiſſions ⸗ 
Eure. Im Jahre 1858 fonnte die Tilefei noch ein Anlehen 
mit 85 Procent emittiren. Im Jahre 1863 fanf der Eure 
auf 72, im Jahre 1873 auf 58% Procent“). Heute muß 
die M orte für Anlehen auf kurze Friſt 18 Procent Zinjen 
geben, und der Curs, der am 1. Dftober 1874 noch auf 
51 ftand, bezifferte fih auf 37%, unmittelbar vor den neuejten 
Sinanmaßregeln, welche den halben Staatsbanferott ente 
halten. Jeder Tag verheift feitdem tieferes Sinfen, und 
von einem eigentlichen Anlchen kaun feine Rede mehr ſeyn. 

Und was ift nun für Die rieftgen Summen geleijtet 
worden? Karley antwortet: mit Ausnahme der Eifenbahnen 
nichts. Das Geld verfhwand, und wohin? „Fuad Paſcha und 
Aali Paſcha ftarben arm, der erftere förmlich ald Bettler, fo 
daß der Sultan die Koften des Begräbniffes beftreiten mußte ; 
feitvem aber haben die türkifchen Staatsmänner andere Bei- 
spiele beiolgt.“ Es find die feandaldfeften Reihthlimer auf⸗ 
gehäuft worden, Auch die Wreigebigfeit des Eultans fteht 
nicht außer Zuſammenhang mit den türkiichen Staates 
gläubigern, Er hat vor anderthalb Jahren, als in Gonftanz 
tinopel eine Geldfrifis auobrach, dem Staatsfchage zwei 
Millionen Pf. aus feiner Privatfaffe gelichen ; bald darauf 
hat er eine Million Pf. für eine nene Moſchee angewiefen, 
und jüngft hat er ſich anheifhig gemacht auf eigene Koſten 
eine — Eiſenbahn nach Bagdad zu bauen. Woher fommen 
biefe Summen in die Privatfaffe des Großherrn? 

Im Jahre 1862 ſchien es zur Herftellung einer beſſern 
Verwaltung und Binanzgebahrung nod zu genügen, wenn 
den ausgeſogenen und vernachläffigten Provinzen eine Art 
Autonomie in der Perfon tüchtiger, womöglich lebensläng ⸗ 
licher Statthalter wieder gegeben würde. Denn das ift allere 
dings Mar, daß Gouverneure die nur ſechs Monate oder 
böcftens ein Jahr regieren, und dann ohne Penſion abe 


1) ©, „Neue Ftele Prefie* vom 3. April 1875, 
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gelegt werden, Fein näheres Interefe haben, als iich ) 
als möglich ein Vermögen zufammenzuraffen, Im Naher 
1865 waren die Times bereits dee Meinung, daß es das Beile 
wäre eine Compagnie zu geünden, die ihre Anfmerffamteit 
nicht auf die Finanzverwaltung befpränfte, ſonderu bie 
ganze Regierung der Türfei in die Hand nähme, bei weldher 
Guratel immerhin dem Sultan und feinen Miniftern eine 
hubſche Penfion ausgeworfen werden fönnte‘). Here Barley 
aber — bdereinft wie Lord Nuffel ein Lobredner der Türkei 
— weiß nun feinen andern Rath mehr, als daß der Sultan 
feine europälichen Länder an Defterreih und Rußland ver 
faufen folle: die beiden Staaten würden gewiß einen guten 
Preis bezahlen, die Einwohner aber, jelbft die Muhamedaner, 
wären mit dem Tauſche zufrieden und das türfifche Neid, 
auf feine aftatifchen Länder befchränft, könnte einer neuen 
und naturgemäßen Eutwidlung entgegengehen. 

Es iſt ſchon öfter davon die Nede geweſen, dab ber 
gänzliche Nüdzug der Dsmanen nad Aſien die einfache 
Lfung der türkifchen Schwierigkeit wäre. Aus Aſien begieht 
der islamitiſche Thron zur Zeit allein noch. feinen moralifchen 
und materiellen Succurs. Während die Osmanen in ben 
europäffchen Landestheilen mehr und mehr von der entnerven⸗ 
den Breigeifterei der modernen Welt ergriffen werben, iſt In 
Alien die Lebenstraft des Islamismus keineswegs erftorben, 
vielmehr deuten verjchledene Anzeichen darauf hin, daß ber 
ihm innewohnende Fanatismus dort noch in heile Blammen 
auſſchlagen Fönnte.* Auch die türkifche Armee ergänzt ſich 
größtentheils aus Afien. Die Ehriften find befanntlich von 
der Ehre des Waffentragens noch Immer ausgefhloffen, fie 
müffen dafüc Kopfſteuer besahlen. Konftantinspel und Bode 
nien find von ber Aushebung beferit, Kurdiftan und Babys 
lonien haben diefelbe nie geduldet So fallen drei Viertel 
ber ganzen Gonferiptionslaft auf Kleinafien, Dadurch ift aber 


4) Allg. Zeitung vom 22, Mai 1862 und vom 26. Januat 1805, 
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‚in einer ganzen Reihe von Paſchaliks die tärfifche Bevölferung 
decimitt und auf die Hälfte ihrer frühern Stärke herabgefunfen; 
hunderte von chemals türkifchen Dörfern liegen jegt wült 
ober find von der Rajah bewohnt‘). Die Nage geht ihrem 
unrettbarem Berfall entgegen, wenn nicht Zuwachs aus den 
envopäifchen Provinzen eintritt. Hier zeigt fich aber diefelbe Et ⸗ 
ſcheinung einer ftetigen Abnahme ber osmanifchen Bevölkerung. 

Die Thatſache ift namentlich im Jahre 1864 viel bes 
ſprochen worden, und zwar aus einem bejonderen Anlaß. 
Damals begann nämlich, nachdem die Ruffen den Kaulaſus 
unterworfen hatten, die Einwanderung der Tſcherkeſſen in 
die Türkei. Dieje maffenhafte Einwanderung, glaubte man, 
werde der fo ftarf im Abnehmen begriffenen islamitiſchen 
Berölferung ein neucs kräftiges Element zuführen, das wohl 
geeignet wäre der alternden Türfei eine längere Lebensfriſt 
zu erwirfin‘), Nie hat eine Berechnung Ärger fallirt. Sei 
es, daß die gewöhnliche Vernachläfigung gegenüber den ente 
blößten Ginwanberern Seitens dev Pforte einen Theil der Schuld 
teug, ober daß bie Einwanderer von vornherein zu friedlichen 
Goloniften ſich micht eigneten, kurz diefelben find für die 
türfifchen Provinzen einewahre Yandplage geworden und wie 
Näuberbanden bereits größtentheils verfommen, während Ruß⸗ 
land fih auch hier in's Bäufichen lachte, und die leeren 
Stellen im Kaufafus mit rübrigen Armeniern befiedelte, die 
es aus der Türkei bezog. 

Nach neueften Angaben aus Rufland leben im ber eurer 
päifchen Türfei bloß 1,200,000 Dsmanen, über 8,600,000 
Seelen gehören andern Nationalitäten am, darunter Dem 
Staventhum allein 5,200,000, wovon 3,700,000 Bulgaren, 
Eelbft in Gonitantinopel find die Moslims überhaupt, nicht 
bloß die Osmanen, in der Minderheit; fie zählten ſchon vor 


1) Allg. Zeitung vom 11. debt. 1808. 
2) Vgl. hierüber „Mllg. Zeitung“ vom 27. ‘Juli, 7. und 26, Aug., 
22. Dit. 1804. 





zehn Jahren nur 480,000 Seelen unter 1,075, 
wohnern; bie Zahl bee Nrmenier und Griechen: allein — 
ſchon der dee Moslims fait gleich. 

Angeſichts dieſer Thatfachen kann über die Ausfichten 
auf Selbiterhaltung des Statusquo in der Türkei die Mei: 
nung allerdings auseinander geben. Jedenfalls werben durch 
den in bie Länge gezogenen Jufurreftiondestrieg Die Grund 
übel, an welchen die Türfei leidet, in ganz außerordentlichen 
Maße geiteigert, 

Die Pforte hat verſprochen, ihre Reformen Damit zu 
eröffnen, daß fie eine SteuersErleidhterung für die Najab - 
und den Nachlaß von faft hundert Millionen Steuer-Rüds 
ftänden gewähren wolle. Der leere Staatsſchad beweist für 
den Ernſt, womit ſolche Neformen verheifen werden, 

Wir hatten biefe Zeilen kaum gefebrieben, ald die Nadie 
richt vom Bosporus eintraf, daß die Pforten-Regterung fh 
gezwungen gefehen habe, den erften Schritt zum Staattr 
banferott zu thun?). Die Mächte wollten ſich bisher dor 
jeder Einmifchung in die inneren Angelegenheiten ver Türkei | 
als dem vorausfichtlichen Anfang vom Ende hüten und ind 
befondere zur Uebernahme von Garantien fich nicht berbeir 
laſſen. Nunmehr ftellt ſich aber die Frage fo, ob uicht Die 
Mäcste in Nüdficht auf die Gläubiger der Türkei im ihren 
Landen werben thun müffen, was fie für die hriftlichen Ulmters 
thanen der Pforte nicht thun wollten, 


1) Allg. Zeitung vom 19. September [1664 ; vergl, „Rremppeltung® 
dom 31, Auguſt 1875, 

2) DieBinfen dee tififhen Staatsihuld follen nur zur Hälfte bear, 
zue andern Hälfte im verzinolichen und nach fünf Jahren eintte— 
baren Obligationen bezahlt werben, mas einer Bertröftung auf dir 
ariegifden Kalenden flarf gleichficht, 





XL. 


Die Werfe der heiligen Hildegardis und ihr nenefter 
Kritiler 
(Su) 


Das Hauptargument, welches Here Preger für die Uns 
achtheit der Hildegard’fchen Schriften vorbringt, lautet, wenn 
man von unweſentlichem Beiwert abfieht, folgendermaßen : 


Hildegardis ſpricht in dem ihren Namen tragenden Briefe 
an ben heil. Bernarb von ben Dffenbarungen, bie ihr Bei 
einzelnen Stellen ber Schrift zu Theil werben. Die Der 
ſchreibung, bie fie zu geben verſucht, ift in bem unbeboljenften 
Latein. Daß bie Vijion fie über ben tieferen Sinn bes las 
einiſchen Tertes, aber nicht über bie Bedeutung der einzelnen 
Worte belehre, fagt fie in folgender Meife aus: Scio enim 
in textu interiorem intelligenliam expositionis Psalterii, Evan- 
geli et allorum voluminum, quae monstrantur (monstratur) 
mihi in hac visione, quae pectus meum tangit et animam 
meam sicut Nammam (Mamma) comburens, docens me haec 
profunda expositionis, sed lamen non docet me literas in 
teulonica lingun, quas nescio. Daß fie ben Inteinifchen Text 
Tefen fünne und ben Sinn im Wllgemeinen verjiehe, aber 
nit von bem einzelnen Worten Rechenſchaft zu geben vers 
möge, ba fie barinnen micht unterwiefen fei, das heißt in 
ihrem Latein alfo: Tantum scio in simplieitate legere, non 
in abseissione textus, quia homo sum indoctus de ulla ma- 
gistralione cum exleriori materia. Im Folgenden fteht dann, 
was fie weiter von fid, von Bernhard, von ben Spaltungen 
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Nonnen haben ſich an fie gewendet. Wir nehmen bie Briefe der 
Aebtiffinen heraus, melde zum Theil mit bem vollen Namen ber 
Säreiberinen, zum Theilmit bem Anfangsbuchftaben ober einem 
N. und mit dem Namen ber Klöſter verfehen find. Es find ihrer 
22 und ebenfo viele Antworten ber Hildegard, Die Briefe 
an Hildegarb find ziemlich gleichartigen Inhalte, Die Schreis 
Berinen empfehlen fi ihrem Gebete, fragen, ob ſie ihre Amt 
beibehalten follen, wünjden fie zu fehen, ein Wort der Stär— 
tung von ihr zu erhalten u. f. w. Sie alle find der Ber 
iwunberung für Hildegard vol. Da ift nun auffallend, daß 
alle biefe Briefe in fo gewandtem Latein geſchrieben find. Sollten 
alle jene rauen fo gefhidte Amanuenses gehabt haben ? Sieht 
man näher zu, fo erkennt man, baf in ben Briefen ber vers 
ſchiedenen Berfafferinen biefelben Redewendungen unb ber gleiche 
Bau ber Güte mwieberfehren, und biefer Sabbau und biefe 
Redewendungen find biefelben wie in ben Antworten ber 
Hildegard und in ben Scivias... (S. 18). 


„Sinb num aber die an Hildegarb gerichteten Briefe err 
bichtet, fo find es aud bie Antworten. Denn wollte man 
annehmen, bie Briefe ber Mebtiffinen feien verloren gewejen 
und Hildegard mit ihrem Schreiber hätten fpäter aus den 
Antworten und bem Gcbähtniß bie verlorenen Briefe recons 
fruirt, fo fpriht gegen biefe ſchon abenteuerliche Annahme 
ber ungefünftelte Charakter jener Briefe. Aus der ungefuchten 
einfachen Beziehung ber vorliegenden Briefe aufeinander ers 
gibt fi deutlich, baf die Anfrage zuerft und dann bie Ante 
wort barauf erbichtet jeyn müffe. 

m@ir ftehen fomit vor ber Alternative, entweder Hilde: 
gard mit ihrem Schreiber ober biefen allein eines Betrugs 
zeißen zu müflen. Denn rühren bie Briefe vom Hildegard 
Ger, fo Hätte fie ſich ſelbſt in ben an fie geriäteten Briefen 
im übertriebenjter Weife gepriejen oder preifen laſſen. Damit 
aber wäre fie feine ‚mater sanelissima‘ (ep. 97), und ihr 
prophetijer Ernft wäre eine vorgenommene Masfe. Ihre 
Lauterteit zu bezweifeln ift fein Grund vorhanden. Es bleibt 
alfo nichts übrig als bieß, ba ber Schreiber alle jene Briefe 
ohne Wiffen ber Hildegard erdichtet hat. Dieß gilt denn aber 

u. 
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aud von allen andern Briefen, bie eine gleiche fingirte Ber 
anlafung haben. Und das find bei weitem bie meiften. Der 
Fälfcer ift num aber, wie wir gefehen haben, berjelbe, ber 
aud) die Sciviss, das Hauptinerk der Hilbegarb, gejdrieher 
Hat. Damit wird bie Juverläffigfeit ber barin gemachten Mit: 
thelfungen durchaus zweifelhaft⸗ (S. 19. 20). 

So Herr Preger. 

Bevor wir Jauf das Sachliche feiner Beweisführung eine 
geben, möge er uns bezüglich des Kormellen zei Furze Bes 
merfungen geftatten. 

Zuerſt müpfen wir und nämlich befehweren, daß Her 
Preger ſowohl bei Vorftehendem, als auch überhaupt im feiner 
Arbeit, fo weit fie fih auf die heil. Hildegarbis erfiredi, 
theilweife nicht angegeben hat, wo die Stellen ſich befinden, 
welche er anführt und auf welche er ſich fügt. Deibalb 
mußte der Schreiber diefes, obwohl auf diefem Gebiete nice 
unbeivanbert, immerhin einige Zeit mit Nachſchlagen unndtbiger 
Weife verbringen. Herr Preger durfte ſich aber biefes Bers 
fehens um fo weniger ſchuldig machen, als ja gerade vor 
augeweife von der genauen Einfichtuahme und forgfältigen 
Beurtheilung jener Stellen die Würdigung feiner Arbeit bes 
dingt ift. 

Dann aber vermögen wir unfere Berwunderung barüber 
nicht zurädzubalten, daß er von Aechtheit der Scivias" und 
von „Redewendungen in den Scivias” fprict. Denn ale 
Gymmaſialprofeſſor wird er doch wohl darin mit und übere 
einftimmen, daß man das Wort Erivias unmöglich als ein 
nomen plurale betrachten kann und daß man jedenfalls auch 
bei ihm das alte Verolein wird gelten laffen müfjen: „Was 
man nicht decliniren fann, das ſieht man als ein neutrum an.“ 

Wenden wir und num aber zur Beurtheilung des vor⸗ 
geführten Beweisverfuches bezüglich der behaupteten Unächt⸗ 
heit der Hildegard'ſchen Werke, fo müſſen wir zur Conſta⸗ 
tirung der Öenauigkeit, mit welcher wir dabei vorgehen möch⸗ 
ten, zunächft darauf aufmerffam machen, daB wir noch ein⸗ 





end m gereist find‘), um alle diejenigen 
ter den von Heren Preger angeführten Stellen, welche file 
ihm oder gegen ihn von Belang find, in dem bort befinde 
lichen großen Goder genau anzufehen; und wir haben dieß 
dort wirklich gethan. Dabei fanden wir nun aber, daß die 
in dem oben von uns mitgetheilten Abichnitt des Preger'fchen 
Buches drei zuerft vorfommenden, jedenfalls nach der Migne'⸗ 
fen Ausgabe citirten, Stellen allerdings beinahe vollftändig 
auch mit jener Handfchrift übereinftimmen, diefe Übrigens 
doch auch die folgenden drei Verſchiedenheiten bietet: ſtatt 
homo sum indoctus — homo sum indocta; ftatt de suplentia 
‚et pielate consolabor — de sapientia et pietale ua conse- 
labor (diejes tua findet ſich übrigens auch bei Migne und 
ſcheint demnach von Herrn Preger überfehen worden zu ſeyn); 
fait il omnia secrea mea monstravi — illa omnla secreta 
mea monslravi. Dieſe Varianten, weldye, weil dem großen 
Eoder entnommen, gewiß einen ganz anderen Anfpruch auf 
Urfprünglichkeit machen Fönnen, als die Lesatten des Migne'⸗ 
ſchen Tertes, mildern nun, wie gewiß auch Preger anerfennen 
bfirfte, immerhin ſchon etwas die Unbeholfenheit des Latein, 
dem man, wie er mit Recht fagt, in ben betreffenden Sägen 
begegnet. Wir legen aber auf den Meinen Eintrag, welcher 
Damit dem Preger'ſchen Argument gethan ſcheint, um fo 
weniger Gewicht, ald wir deſſen durchaus nicht bedürfen, 
Denn wir find ja, wie es fih bald zeigen wird, ber Preger’s 
ſchen Behauptung gegenüber mit einer jo vollftändigen Nüs 
fung verfehen, daß jene vor dieſer geradezu im nichts zer⸗ 
fallen muß. 

Indem wir nun aber mit diefer Nüftung hervorzutreten 
haben, fönnen wir nicht umhin, vorher unferem Staunen 
darüber Ausdrud zu leihen, daß wir erft, wie es ſcheiut, 
Heren Preger auf diefe hinweifen müffen, Wer nämlich mit 
den Hildegard'fchen Werfen fih auch nur einigermaßen ber 


1) Diefe Reife ging der oben in ber Anmerkung ©. 020 erwähnten voraus. 
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fhäftigt hat und mit ihnen befannt geworben fl, weiß auf 
von jener Räftung. Und doch follte Herr reger nichts von 
iht wiffen? Das würde ja eine auf feiner Seite gan um 
begreifliche Unfenninig jener Werfe vorausfegen! reiih 
find diefe, wie es ſcheint, verhäftnigmäßig überhaupt nur 
wenig befannt, ſelbſt bei latholiſchen Theologen, und fönnte 
man darum am wenigften Herm Preger bei feiner Gtellung 
einen Vorwurf daraus machen, wenn er Näheres von ihnen 
gar nicht wüßte. Wenn er aber in einer bisher noch midt 
dagewejenen Weife biefe Bücher angreift umd ſich auheiſchz 
macht, fie ſämmtlich als unächt nachzuweiſen, und dieß einig 
auch noch aus Gründen, welche dieſen Werfen felbft emis 
nommen find, dann müffen wir doch offenbar von ihm vers 
langen, daß er alle die Bücher, welche er angreift, zuert 
gründlich durchgefehen und fo ſich in bie Lage gefept bat, 
ein vollberechtigtes Urtheil über fie. abzugeben. Daß ihm 
aber eine ſolche Belanntſchaft mit den Hildegard'fchen Schriften, 
welche dad Ergebniß einer eingehenden und ausdauernden 
Beſchaͤftigung mit benjelben ift, in Wirklichteit nicht zus 
fomme und er demnach feine Anführungen aus benfelben 
nur flüchtigen Einbliden verdanfen Fönne, das anzunehmen 
werben wir faſt geswungen, wenn wir, wie bereits bemerkt, 
ihm unfere Rüftung nun erft zeigen müſſen. 

Diefe Rüftung befteht nämlich in nichts Anderem, als 
in der Erfahrung, welche Jedermann, der in bie Hülbegard's 
ſchen Werke einzubringen ſucht, macht, und zwar, wie wir 
mit vollftem Bedacht beifügen, fofort macht, daß diefelben 
beinabe burdgehends mit ähnlichen Unebenheiten 
und Schwerfälligfeiten gefülit find, wie bie vom 
Herrn Preger angeführten Stellen; daß es darum 
mit ungemeinen Schwierigfeiten verbunden ift, jene Bücher 
zu werfiehen, und daf bie bei zahlreichen Stellen geradezu 
unmöglich ſeyn dürfte, 

Wie wahr das ift, hat bereits Ludwig Clarus in dem 
Ameiten Vorwort zu feiner Meberfegung der Hildegard'ſchen 





j zgeſprochent) und Fann auch Jemand, welder der 
lateiniſchen Sprache nicht mächtig ift, wohl erfennen, wenn 
er nur eben biefe Ueberfegung durchliest, da es ihm, troße 
dem daß dieje von einem fo bewährten Weberfegertalent her⸗ 

rührt, gewiß in gar vielen Fällen nicht gelingen wird, die 
Briefe zu verftchen. Wollte aber Herr Preger fi ganz furz 
des Näheren unterrichten, jo dürfte er nur das von dem 
Bertiger diejer Zeilen herrührende Schrifthen: „Die neun 
Chöre der feligen Geifter. Aus dem Scivias der heiligen 
Hildegardis*') feiner Beachtung werth halten, da in deme 
felben nach einer vorausgegangenen Beſprechung ber in den 
Hidegard’chen Werken gehäuften Echwierigfeiten der Vers 
ſuch gemacht ift, die da gegebene Tepte Bifion des erſten 
Buches des Scivias zu überfegen und zu erläutern. Und 
würde dann Herr Preger bei Einfichtnahme von genannten 
Büchlein, wie nicht zu bezweifeln fteht, der Ueberzeugung 
ſich nicht verſchließen önnen, daß man es hier mit einer 
überfcwierigen Aufgabe zu thum habe, fo würde ſich darauf 
durch einen Einblik in unfere Manuferipte, unter welchen 
ſich die Ueberfegungen von weiteren Vifionen zugleich mit 
au ihnen angefertigten Commentaren befinden, die Ueber 
jeugung in ihm gewiß nur noch befeftigen, daß kaum all 
das von einem Üecberfeger und Erflärer zu bewältigen ift, 
was hier ſich ihm entgegenftemmt, 

Es geht natürlich nicht an, in biefen Blättern Belege 
aus den Hildegard'ſchen Schriften in folder Zahl und in 
foldem Umfange vorzuführen, daß dadurch einigermaßen 
vollftändig zur Anfchauung gebracht würde, was wir eben 
dem wirflihen Sachverhalt gemäß ausgefprochen haben, 
Denn wir müßten, um dieß zu bewirken, große Stüde wenigs 
ſtens aus den Hauptwerfen der Heiligen hier wiedergeben. 
Wenn wir aber dazu hier feinen Raum haben und ftatt 


1) Band II. ©, VII. f. 
2) Regensburg bei Many, 1870. 
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uns edirten fechsten Viſion des erſten Buches des Scivias 
nach dem Terie der großen Wiesbadner Handfehrift: „Sed 


sunt. significantes ut sicut ipsi in amore Dei ardent. et ul 
maxima desideria visionis ejus habent. ita quod eliam in 
eisdem desideriis suis cum multa puritate tam saeculares 
quam spirituales dignilates quae in ecclesiasticis misterüis 
vigent. ostendunt quia secrela Dei in ipsis mirabiliter ap- 
parenl, sic eliam omnes qui sinceritatem puri cordis amanles 
supernam vilom querunt. ardenter Deum diligant, eumgque 
lolo desiderio amplectantur. quatenus ad gandia ilorum per⸗ 
veniant quos tam fAideliter imitantur.“ Wir fügen dann eine 
Stelle bei aus dem vierten Geſicht deffelden Buches des 
Scivias, welde lautet: „Homo in facie cognoscilur. oculis 
videt, auribus audit. os ad loquendum aperit. manibus palpat. 
pedibus ambulat. et ideo sensus est in homine velut preciost 
lopides et ut preciosus Ihesaurus in vase signater. Sed ut 
vos videtur et ut in co Ihesaurus scitur. ia eliam in sensu 
ceterae vires animae intelliguntur‘‘ — und wir führen ges 
rabe biefe Stelle an, weil fie dem von Heren Preger zum 
Beweiſe für bie Klarheit des Scivias gegebenen Gitale 
(„Anima aulem est magistra“ eic.) unmittelbar vorane 
geht und wir es nicht zu verftehen vermögen, baß ex In dem 
betreffenden — an den herelichiten Gedanlen, wie wir nebene 


—— 
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bei bemexfen wollen, überaus reichen — Gefichte fo beivandert 
ſeyn follte, daf er eine wirklich durchſichtige Stelle aus dem⸗ 
felben herauszufinden gewußt und doch die vielen anders ber 
ſchaffenen, innerhalb melder fie ſich befindet, nicht beob⸗ 
adıtet habe. Aus den Briefen aber wählen wir glei den 
erften, denjenigen durch welchen die Heilige dem Papſte 
Eugen II. auf fein Schreiben antivortet, und entnehmen dem ⸗ 
felben abſichtlich nicht etwa eine Stelle aus der eigentlichen 
Materie des Briefes, fondern eine ſolche, in welder Hilde: 
gardis den Papft direft anredet und von der man deßhalb 
meinen follte, daß hier weniger Unklarheit obwalten werde. 
Sie beißt (nah Migne): „Audi ergo illum qui semper vi- 
‚gilat viventibus oculis, et qui non est taediosus propter pro- 
cellas, quae sunt pars calicls eorum, qui assimilantur simulacris 
quasi durl sint per prosperilalem suam.“ Um aber endlich 
auch noch eine Stelle aus einem anderen Hauptwerfe Hilde⸗ 
gard's beizufügen, fegen wir den Eingang zu ihrer Scheift 
„‚vitae meritorum‘* hierher und dieſe deßhalb um fo lieber, 
als diefes Werk noch niemals gedrudt worben iſt. Es bes 
ginnt in dem großen Wicsbabener Cover mit folgenden 
Sägen: „Et faclum est in nono anno postquam vera visio 
veras visiones in quibas per decennium insudaveram. mihi 
simplici homini manifestata erat. qui primus annus fuit post 
quam eadem visio sublilitates diversarum nalurarum creatu- 
rarum ac responsa el admonitiones tam minorum quam ma- 
Jorum plurimarum personurum et simphoniam armonie cele- 
‚slium revelationum jgnotamque linguam et literas cum qui- 
busdam aliis expositionibus in quibus post praedictas visiones 
multa infirmitete multoque labore corporis gnata (?) per 
‚oclo annos duraveram. mihi ad explanandum ostenderat, cum 
sexaginta annorum essem, forlem et mirabilem visionem vidi, 
in qua etiam per quinquennium laboravi. Igitur in sexa- 
gesimo primo aelatis meae unno qui est millesimus centesi- 
mus quinquagesimus oclavus dominicae Incarnationis annus 
sub pressura »postolicae sedis regnante friderico romanorum 
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entſtand bie Aufiekgnung ihrer Gefihte aber nur infos 
weit, als fie dabei lateinifche Worte vernahm. Denn 
fie erzählt: „Bei dem was ich aus jenem Lichte ſchreibe, 
gebrauche ich Feine andern Worte als diejenigen welche ich 
höre, ungefeilte Iateinifhe Worte (latinisque verbis non 
Iimatis"!), Dagegen war iht für die Fälle, wo fie lateinische 
Morte nicht hörte, eine andere Berhaltungsmaßregel von 
oben gegeben worden, bie dahin lautete: „Wann du das, 
was dir von oben gezeigt worden, nicht nad) der unter den 
Menſchen gebräuchlichen Form in der lateiniſchen Sprache 
vorgebtacht haft, weil dir darin feine Uebung gegeben iſt, 
Dann foll derjenige welcher die Feile hat (qui limam habet), 
es nicht verfäumen, die Sache in die pafjende menfchliche 
Redeweiſe zu bringen“). Hörte alfo Hildegardis bei ihren 
Gefihten zugleich auch die zur Schilderung derfelben gez 
hoͤrigen Inteinifchen Worte, jo fchrieb fie diefe nieder und 
ihr Gehilfe half diefen bezüglich der Grammatik nad); hörte 
fie aber feine lateinifchen Worte, daun vermochte fie auch 
nicht das Gefchene Iateinifh zu erzählen, da fie ja fein 
Latein gelernt hatte, verftand es aber aud) nicht es deutſch 
niederzuſchteiben, da ihr die deutſchen Buchftaben unbekannt 
waren, und mußte ſich darum damit begnügen, ihrem Ges 
hilfen das Gefchaute mündlich vorzuführen, damit diefer es 
dann in das entjprechende Lateinifche Gewand einhüllte. Zur 
Klarftellung des Verhältniffes, in welchem wir und das Zus 
ſammenwirlen Hildegard's mit ihrem Helfer bei Fertigung, 
ihrer Schriften zu denfen haben, wollen wie nur nod die 
Worte derfelben hierher fegen, mit welchen ihr liber divinorum 
operum im großen Coder zu Wiesbaden ſchließt): „Als ic). .. 
mit dem Schreiben diefes Werkes unter dem Beiſtaude jenes 
1) Acta Sanct. Boll,, bei_Migne Gol, 20, 
2) Vil. II. 14. 
3) Bei Migne finden ſich diefe Worte nicht. Wielleicht find fie noch 
gar nicht gedructk 








Die Werte ber heil. Hildegard, 673 
vollftändigen Erflärungszrund für die eigenthümliche Abs 
wechſelung von Lit und Schatten in biefen Büchern finden. 
Denn was liegt näher, als daß, wenn Hildegardis jo, tie 
es im BVorgeführten dargelegt ift, mit himmlischen Geſichten 
und Weljungen begnadigt worden ft, und zwar ein aus ⸗ 
nabınsweife langes Leben hindurch, welches ihr vergönnt 
war!), während fie, bie überdieß gar fehr Fränfelnde”) und 
von Arbeiten und Reifen überaus in Anfpruch genommene*) 
bei dem Mangel faft aller irdiſcher Bildung diefelden nur in 
der unbeholfenften Weife wiederzugeben vermochte — ihr 
treuer Helfer jo Maffenhaftes zu ordnen und zu 
„Feilen“ fand, daß er in diefer Beziehung gar viel 
zu wünſchen übrig lich, und dieß umfomehr, als 
ihm vor allen Dingen oblag, den Hildegard’fhen 
Sinn, welcher der in ihm gar fehr gehäuften Ideen 
der erhabenſten Art halber ohnehin ſchwer dar— 
zuftellen if, ja nicht zu alteriven, weßhalb er &8 
vielleihtfogarabfihtliäfters lieber unterlaffen 
haben mag, „zu feilen“, als dieß mit Gefährdung 
jenes Sinnes zu bewerfitelligen? 

Wie immer nun aber auch Here Preger fich gegenüber 
unferer Erklärung der Thatfache ftellen mag, daß Licht und 
Schatten in fteter Abwechslung durch die weitausgedehnten 
Hildegard'ſchen Werke fih hindurdzichen: es fann dieß 
der Thatſache ſelbſt nichts anhaben. Diefe fteht 
unumfößlih da und ſtürzt damit Die Hauptargur 
mentation für die Unächtheit unferer Werfe zur 
fammen, 

Nachdem "aber fo das eigentliche Fundament der gegr 
merifchen Beweisführung eingefallen iſt, wäre es offenbar 
überlüffig und darum Zeitverfchwendung, wollten wir auch 


1) Vit. II. 57. 
2) Vi. 1.3. 
3) vit. If. 19. 20. ul 44, 
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Alle die übrigen Unrichtigfeiten, welche Here Preget Bei 
feinem Anlauf gegen die Hildegard'ſchen Schriften fh hat 
zu Schulden kommen laſſen, im Einzelnen widerlegen. Wir 
befehränfen uns deßhalb darauf, nur noch diejenigen zu bes 
fprechen, welche, wenn fie auch für fih genommen nicht dar 
nad angethan find, das was er ſchließlich will, zu beweijen, 
doch immerhin geeignet feyn fönnten, in Betreff jener Werke 
etwas irre zu machen. 

Zuerſt müfen wir da aber die Aufmerffamfeit anf ein 
Verfahren des Heren Preger binlenfen, welches zum mine 
deften als ein hoͤchſt auffallendes zu bezeichnen feym kit. 
Ob wir es auf Rechnung einer uns ſchwer begreiflichen 
Kurzfichtigfeit zu fehreiben, oder in Schlimmerem die Urfadye 
davon zu fuchen haben, laffen wir bahingeftellt, Mir ber 
gmügen uns, es objeftiv näher zu kennzeichnen und bie 
weitere Beurtheilung einem Jeden auheim zu geben. 

Es ift die eigentbümliche Art und Weife, in 
welcher Here Preget in dem oben von und mitgeiheilten 
Abſchnitt feines Buches ſpeziell mit den Hildegard'ſchen 
Briefen verführt, auf welche wir 8 hier abgejehen haben. 
Um nämlich dad Unächte ber ganzen Sammlung biefer Briefe 
nachzuweiſen, welche, wie er ſelbſt bervorhebt, wiſchen 
Päpften, Etzbiſchöfen, Biſchöfen, König Konrad, Kaifer 
Friedrich Barbaroffa, dem Grafen Philipp von Blandern, 
Aebten und Aebtiffinen, Weltprieftern, Mönchen und Nonnen 
einerfeits und Hildegard audererſeits gewechfelt worden fen 
ſollen, wählt er, unter Beifeitefepung aller übrigen und ohne 
auch nur eine Epur von Grund für diefe Wahl anzudenten, 
bie zroifchen damaligen Mebtiffinen und Hildegard gewech⸗ 
felten zur Befprechung aus, behauptet, daß von diefen ſowohl 
die Briefe an Hildegard unter einander, als die Antworten 
unter einander, wie auch die einen ben andern in ber Diftion 
fehr ähnlich feien, und fchließt daraus, daß nicht bloß diefe 
Briefe, fondern auch die meiften übrigen unterfchoben feien, 
wobei benn, wie es faft ſcheinen Fönnte, Hildegard noch von 














wihre Sautereit au: bezweifeln fein Sum vorhanden“, von 
Berheiligung. an der von ihm behaupteten Falſchung gewahrt 
willen will! 

Wie fommt es denn aber, fo müffen wir hier fragen, daß 
Herr Preger da, wo er über die Hildegard'ſchen Briefe über 
haupt fpredien und urtheilen will, ſich gerade an diejenigen 
hält, welche offenbar zu den allerunwichtigften gehören, am 
wenigften in Frage kommen und durchaus nicht geeignet ers 
feinen, die übrigen zu vertreten und den von ihm gemachten 
Radſchluß auf diefe zu geftatten? Denn nehmen wir auch 
einmal, um von dem lepteren auszugehen, an, bie von ihm 
beransgehobenen Briefe jelen in manden Redewendungen 
und im Bau ber Säge!) wirflih einander Ähnlich, ja jehr 
ähnlich, folgte denn daraus ſchon, daß alle diefe Briefe den 
gleichen Verfaffer haben müßten? Wir meinen, eine derartige 
Kogik önne überhaupt nicht Anſpruch anf Anerfennung machen, 
in unferem Falle aber um fo weniger, als boch wohl Herr 
Preoger ſelbſt unter allen Perfonen, welche er ſich als ſolche 
benfen fann, die mit Hildegardis im Briefverfehr geftanden, 
ſchlechterdingo keine anderen herauszufinden vermöchte, welche 
ihr nach Stand und Denfungsweije ähnlicher gewefen find 
und darum auch eine der ihrigen verwandtere Art fih aus 
aubrüden erwarten laffen, als diejenigen, welche wie Die 
Heilige felbft in ihrer Zeit das ‚Aebtiffinenamt verwaltet 
haben, Was fünnte alſo weniger beftemden, ald wenn ſich 
unten ihnen wirklich eine recht Ähnliche Sprechweife zeigte, 
und wie wenig wäre darum auf eine derartige Beobachtung 
hin die Rermuthung am Plage, hier habe man es mit einer 
Bälihung zu thun? Würden wir jedoch auch weiter noch aus 
geben, die hier zunächft in Rede ftebenden Briefe feien wirklich 
als unächt au betrachten, wer in aller Welt vermöchte daraufe 
hin ſich zu dem Schluſſe zu verfteigen, de ß halb müßten nun 


I) Bergen, ©. 18, 
kat, 











em anfangen, welche durch die Perfonen, zu welden fie 
im Beziehung eben, und demgemäß duch ihren fpeciellen 
Subalt von befonderer Wichtigfeit find und darum, man fönnte 
fagen, einen Ruf haben. Warum bies num aber wohl Here 
Preger nicht gethan haben mag? Doc; wir wollen dies ja, wie 
wir bereits bemerlt haben, dahin geftellt ſeyn laſſen und 
fagen darum nur: Hals Jemand geradezu darauf ausginge, 
die Aechtheit der Hildegard'ſchen Briefe unter allen Um— 
fänven zu laͤugnen, dann würde er freilich am beften thun, 
wenn er den wichtigften derfelben geradezu aus dem Wege 
ginge, da das was für ihre Aechtheit foricht, zu überwältigend 
ft, als daß dem mit Gegengründen beizufommen wäre. War 
es aber Herrn Preger um ein ſicheres und wahrhaft zuver⸗ 
laſſiges Nefulat zu thun, dann mußte feine Unterfuchung 
‚gerade mit diefen Briefen beginnen umd er wilche, wenn ex 
bier aldbald die Ueberzengung gewonnen hätte, daß bei 
ihnen an Falſchung nicht zu denken fei, kaum noch auf den 
Gedauken haben kommen können, neben diefen ficher Achten 
und zugleich fo wichtigen Briefen feien andere in der Samm⸗ 
Kung vorfindliche ummwichtige, die die Abtiffinen nämlich bes 
treffende, unächt, da ja doc gar fein Grund zu erfehen iſt, 
weßhalb diefe Briefe erfunden ſehn follten. Dagegen hat 
Herr Preger auf dem von ihm beliebten Wege das 
unerhörte Schaufpiel geliefert, daß er zuerft auf 
nichtige Gründe hin die bedeutungsloſeren Briefe 
als unäht gebrandmarft und dabei dann auch 
nod, ohne jeden Schatten von Beweis und ohne 
alle weiteren Umftände, fo ziemlich alle anderen 
Briefe, obgleich für fie Alles und nichts gegen fie 
ſpricht, mit in ven Kauf gegeben hat! 

Die jegt noch von und zu befprechenden Unrichtigkeiten 
befinden ſich nicht in dem Theile der Preger'ſchen Schrift, 
welchen wir oben mitgetheilt haben, Wir muͤſſen ihnen darum 
erſt noch näheren Auedruck geben. 

Here Preger (meint nun auch in der eingehenden Er⸗ 

are 








und als ſolche durch die ihr gewordene Wundergabe 
beglaubigte?) Jungftau, berufen, mit der übernatürlichen 
Mast, mit welcher fie ausgerüftet war, in außergewöhnlicyer 
und weithin wirkſamer Weife für die Sache Gottes in ihrer 
Zeit einzutreten’). Und einer ſolchen Verſon wollte man bie 
Befähigung oder den Beruf abſprechen, auch in einer jo 
wichtigen Sache wie die in Rede ftehende if, foldes zum 
Ausorud zu bringen, was allerdings andere Berfonen, welche 
he nur in ihrer äußeren Stellung als Klofterfrauen ähnlich 
waren, aus zuſprechen hätten Anftand nehmen und Bedenken 
tragen müffen? Nein, auch ein daber genommenes Argument 
tann gegen die Autorſchaft Hildegard's bezüglich des Scivias 
nicht geltend gemacht werben und wiegt deßhalb noch weniger, 
weil ja diefes Buch in feiner Iateinifchen und überdies, wie 
wir gehört, fo ſchwierigen Faſſung offenbar eine Hülle an 
ſich trug, in der es dem großen Haufen der Unbernfenen 
ſchlechterdings unzugänglich und fajt einzig für die Geifte 
lichen, alfo für diejenigen verſtändlich war, welche ſich aus 
Ihm Winfe für die Leitung der ibnen anvertenuten Gläubigen 
in den betreffenden Verhältniffen holen mochten, 

Vielleicht Fönnte man übrigens das Argument, von 
welchem zulegt die Rede war, noch eber für, ald gegen 
Die Aechtheit des Seivias anrufen. Denn ein wirklicher 
Fälfcher wärde, wenn ihm nicht die Klugheit als die Grund» 
Bedingung, welche zum Gelingen eines fo traurigen Hands 
werles durchaus gehört, gänzlich gemangelt hätte, allerdings 
wohl fich gebütet haben, die eben befprochenen Abſchnitte in 
Dad Exrivias aufzunehmen, da es ihm unter feinen Um— 
fänden in der That hätte bedenklich erfheinen mäffen, für 
ſolche von ihm jelbft ſtammende Erzeugniffe die Autorſchaft 
Hildegard’s zu beanfpruchen. 


4) Davon handelt ausführlich "brinahe das ganze dritte Buch der oft 
genannten Lebensbeichreibung, 
2) Bergl. Seivias I 1, 





Den großen Bälfcher, welchen Herr 


nichtige Hypotheſe nöthig hat, wermuther ex in jene 
dorich, welder nach dem Borworte der fo Pietmate 
wähnten Lebenobeſchreibung Hildegard's und ebenfo mad 
dem Vormworte zu dem zweiten Buche biefer Leben&bejchreikung 
zur Zeit, ald der Berfaffer des erften Buches, der Mönd 
Gottfried, ‚geitorben war, fowohl jene beiten Borworte ale 
auch bie beiden übrigen Bücher fertigte, 

Womit fügt num aber Herr Preger dieſen fo ſchweren 
Verdacht? 

Wenn wir auch bier wieder das ganz Vedeutungsieje 
unberädfichtigt laſſen, einzig auf Bolgendes: „An biefem 
Theodorich fällt eing übertriebene Beſcheidenheit auf. Seine 
Ausprudsiweife iſt gewandt, aber geziert... Bald fommt 
man denn auch einzelnen Uebertreibungen bei der gejchidhte 
lichen Dorftellung auf die Spur. Sein Vorgänger Goltz 
ftied läßt Hildegard im Singen von Palmen unterrichtet 
feon; bei Theodorich berichtet Hifpegard, um dem Wunder | 
eines von ihr verfaßten und mit Melodie verfehenen Liebes 
die rechte Folie zu geben, fie habe niemals Geſaug und 
Noten gelernt gehabt. Hildegard jchreibt at Bernhard von 
Caitvaur, fie fönne leſen; Theodorich läßt fie fagen, daß 
fie faum die Buchladen fenne" (S. 15). 

Sefept nun Theodorich hätte ſich wirklich fo etwas 
Uebertreibung zu Schulden fommen laffen, dürfte denn bare 
auf ſchon der Schluß gebaut werden, er habe in fabelbafter | 
Weife die Hildegard' ſchen Bücher gefchaffen und unterfchoben? | 
Man ſehe dann aber einmal näher zu, ob fid) denn in der | 
That Theodorich in feinen von Heren Preger gemeinten 
Stellen durch Uebertreibung mit Gottfried und mit Hildes 
gard's Brief an den heil. Bernard in Widerfpruch ſeht, wos 
bei wie wieder ganz überfeben wollen, daß Herr P., nachdem 
ex dieſen Brief durch feine, früher von uns wahrgenonmene, 
Kririt Tür feinen Gebrauch in ein jo zmweifelhaftes Licht ge⸗ 
ſtelſt bat, kaum noch das Necht beanſpruchen dürfte, ibn fo, 
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than, als Vergleichungöobjekt hinzuftellen. Wie 

alſo die von Preger in's Auge gefaßten Stellen? 

Bir ſeben fie genau, und zwar nad dem Wortlaut des 
Wiesbadener Goder hierher, um jeden Unbefangenen in den 
Stand zu fegen, felbft fih darüber ein Urtheil zu bilden, 
wie unbegreiflich die Behauptungen des Heren Peeger find, 
mit welchen wir es hier zu thun haben. In dem erften 
Buch der Vita (Nr. 2 bei Migne) erzählt Gottfried: „Cum- 
‚que (Hildegardis) jam fere esset qelo annorum, consepelienda 
‚Christo, ut cum ipso ad immorlalilatis gloriam resurgeret, 
reeluditur in monte sancti Disibodi cum pia Deoque dicata 
femina Jutta, quae illam sub humilitatis et innocentiae veste 
Jiligenter instituebat, et sarıninibus tantum Davidieis instruens, 
in psalterio decachordo jubilare praemonstrahat. Caeterum 
praeter simplicem psalmorum notiliam aullam litteratoriae vel 
musicne arlis ab homine percepit doetrinam, quamvis ejus 
‚exslent scripta non pauen ei quaedam non exigua volumina.‘“ 
In dem Briefe an den beit. Bernard jagt Hildegardis: „Scio 
enim in texlu interiorem Intelligentiam expositionis psalterli, 
evangelii et aliorum voluminum, quse monstrantur mihi in 
hae vislone, quae pectus meum tangil et animam meam sicut 
Nammam comburens, docens me haec profunda expositionis, 
sed lomen non docet me litteras In teutonica Ingus, quas 
nescho. Sed lanlum scio in simplicltate legere, non in ab- 
‚scissione lexlus, quia homo sum indocta, de ulla mogistratione 
cum exteriori materia; sed intusin onima mea sum docla...# 
Theodorich endlich läßt in der Vita (bei Migne 1, 17) Hilder 
gardis von ſich berichten; „In eudem visione scripla pro- 
phetarum, evangeliorum et aliorum sanclorum quorumdam 
philosophorum sine ulla humana doetrina intellexi ac qune- 
dam ex illis exposui, cum vix nolitiam litterorum haberem, 
sicut indocta mulier me docuerat. Sed et cantum cum me- 
lodia in laudem Dei et sanctorum absque doctrina ullius 
bominis protuli et cantavi, cum nunquam vel neumam vel 
cantum aliquem didieissem.“ Wer vermag nun wohl wiſchen 





dieſen Etellen bie von — Preger behaupieten — 

ſprũche zu eutdeden ? Bei Tbeodorich jagt bie — 
habe einen Geſang mit Melodie zum Lobe Gottes und ber 
Heiligen ohme Unterricht von Seite eines Menfchen vorne 
tragen umd gefungen, nachdem fie niemals eine Reume oder 
einen Geſang erlernt gehabt; und dich foll unvereinbar ſeyu 
mit dem was Gottfried erzählt: ihre fromme und gottge— 
weihte Erzieherin Jutta habe fie bloß in den Liedern Davis 
unteriiefen und auf der zehnfaitigen Harfe den Herrn zu 
preifen angeleitet (praemonstraball)?  Lehteres enthält eine 
Anfpielung auf Palm 91, & und 143, 9 und foll offenbar 
nur audpräden, Jutta habe Hildegardis praftifch zu jenem 
Beten und Singen der Pſalmen anzuleiten gefucht, welches 
von der Synagoge in die Kirche berüber genommen und in 
dieſer von Anfang au, ſeit dem Eutſtehen der Klöfler aber bes 
ſonders in dieſen, gepflegt worden ft. Daß bamit umge 
ofen werde, was Theodorich's Zeugniß ausſpricht, fie babe 
ohne Unterricht von menſchlicher Seite und ohne dom baber 
eine Neume oder überhaupt kunſtgerechten Gefang erlernt zu 
haben (absque doctrina ullius hominis proluli et cantavi, 
cum nunquam vel neumam vel cantum aliquem didicissem®), 
einen Geſang mit Melodie vorgetragen und gefungen, Fönnte 
boch faum Iemanden in den Sinn kommen, auch wenn bei 
Gottfried weiter nichts bemerft fände. Nun folgt aber eben 
bei Gottfried unmittelbar auf das zuerft von ihm Geſagte 
noch ganz biefelbe Behauptung, welche Theodorih ausge⸗ 
ſprochen, ja fogar fait mit denfelben vorzugoweiſe den Aus⸗ 
ſchlag gebenden Worten: „Uebrigens empfing fie aufler der 
einfachen Kenntniß der Pfalmen feinen Unterricht von einem 
Menſchen in der Wiffenfchaft oder der Mufif (nullam littera- 
toriae vel musicae arlis ab homine percepit doctrinam).* 
Hätten denn Gottfried und Theodorich in dieſen Punkten 
wirllich noch gleihmäßiger, ald fie «8 geihan, berichten Können, 
ohne ſich abzufcreiben? Aber auch Hildegard's Bemerkung 
im Briefe an den heil. Bernard, fie verfiche wohl vermöge 
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ihrer Vifionsbegnabigung den Einn der heiligen Schriften, 

wicht aber die deutſchen Buchſtaben, weldye fie Cüberhaupt) 
nicht fenne, fie verftehe vielmehr nur in Einfalt zu lefen 
— wobei offenbar nur an lateiniſche Buchſtaben gedacht 
werden fann — ijedoch nicht fo, daß fie dabei im Stande 
wäre den Tert grammatifh zu zerlegen und im Einzelnen 
zu erläutern!), was fie nicht erlernt habe — diefe Demerfung, 
mit welcher die Heilige ihre Bertigfeit im Lefen fo ſehr eiu— 
ſchränlt, fteht mit dem was Theodorich fie fagen läßt, fie 
habe kaum die Kenntniß von den Buchftaben befeffen, fo 
ſeht im Einklang, daß hier faum eine andere Annahme denke 
bar ift, als die, Herr Vreger habe ſich die hier in Frage 
ftehenden Stellen, trogvem daß er fie für fich anruft, doch 
nicht fo klar nebeneinander geftellt, wie wir es hier gethan, 
da er fonft unmöglich von einem bedeutenden Widerſtreit 
berfelben hätte reben und aus biefem eine jo maßloſe Bol« 
gerung hätte ziehen fönnen, wie er ſich das zu thun exe 
laubt hat. 

Wir haben jept nur noch eines Einwurfes des Heren 
Mreger gegen die Aechtheit der Hildegard’ihen Schriften au 
gebenfen. Er entnimmt ihn den Schwierigfeiten, welche ſich 
ibm, wie er auseinanderfegt, ergäben, wenn er bie vers 
ſchledenen in den Werfen Hildegard's und in ihrer Lebens« 
befgreibung vorfindlichen Angaben über die Zeit der Abs 
faffung der einzelnen Schriften, wie auch der Geburt und 
des Todes der Heiligen und ihres Eintritts in das Klofter, 
miteinander zu vereinbaren ſuchte. Wir glauben aber an 
dieſer Stelle auf die bezügliche Auseinanderfegung des Herrn 
Preger nicht näher eingehen zu dürfen. Denn wir müßten 


1) Daß dieh hiet ber Sinn ift, ergibt ſich insbefondere aus eine Vers 
gleihung vielen Stelle mit einer verwandten in bee Worrebe zum 
Selvlao, in welcher die Heilige erllärt, fie habe trop deo iht ges 
worbenen Verfländnifes der heil, Schriſten doch nicht „inter- 
pretationem verborum textus eorum, nee divisionem syllaburnm, 
nee cognitionem essnum anf temporum.‘ 
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uns, wenn wir und daranf einlaffen wollten, zu 
Erörterungen bequemen, welche bier nur von fehr ) 
Intereffe ſeyn Fönnten und doch für unfere Sache feinen 
eigentlichen Nupen verfpräden. Nehmen wir nämlich and 
einmal ohne weiteres an, Herr Preger babe vollftändig 
Recht bezüglich der Umvereinbarlichfeiten, welche er aufsählt, 
fo folgte ja Daraus für die Unächtheit der Hildegard ſchen 
Schriften doch nod) gar nichts. Oder wer von uns, der ber 
reits in ein höheres Alter eingetreten iſt, fchwankt nicht bids 
weilen, wenn er für Vorfommniffe feines früheren Lebens 
genaue Zeitbeftimmungen angeben foll? wie viele ſchriftlich 
niedergelegte Angaben aus Älterer und neuerer Zeit ſtimmen 
in diefer Beziehung keineswegs ganz zufammen, obwohl bei 
ihnen von abfichtlicher Fälſchung feine Rede ſeyn Fann? was 
würde für uns felbft aus dem heiligen Evangelien werben, 
wenn ihre Anerkennung davon abhängig gemacht werben 
wollte, daß alle von ihnen gebrachten Zeitbeftimmungen ohme 
Schwierigkeit miteinander in Einflang zu bringen wären? 
Aus guten Gründen verlangt man dieß bei ihnen nicht und 
doc; verlangt e8 Here Preger bei unferen Schriften, fordert 
«8 bei ihnen trop der eigenthümlichen Abfaſſungoweiſe, meldhe 
wir oben geichildert haben und angefichts welcher man ſich 
wahrlich nit wundern fönnte, wenn fie in Folge davon 
noch mehr unvereinbare Daten böten, als ihrer Herr Preger 
gefunden zu haben behauptet, und legt endlich diejem feinem 
Bunde eine ſolche Bedeutung bei, daß er daraufhin bie 
Schriften als unächt proflamiren will! Ein derartiges kritt⸗ 
ſches Verfahren fann offenbar vor der gefunden Bernunft 
nicht beftehen‘, muß von ihr als ein durchaus unberechtigtes 
verworfen werden und wir würden ihm darum zu viel Ehre 
anthun, wenn tie und bier zu einer weitläufigen Beſpre⸗ 
hung der dabei in Frage fommenden Kleinigkeiten in bee 
Abſicht verfichen wollten, um nachzuweiſen, wie nichtig das 
Luftichloß iſt, welches auf denfelben aufgerichtet wird, Die 
diefbezüglichen Fragen follen aber in dem Werfe über das 





Een, mit defien Ausarbeitung wir 
bereits feit Jahren befchäftigt find und welches wir, wenn 
Bolt ung ferneres Leben, Gefundheit und die nöthige freie 
Zeit ſchentt, bald an's Licht treten zu laſſen gedenlen, an 
ihrem Platze ihre ſachgemäße Erledigung finden. 

Wenn wir übrigens fo hier über das was Herr Preger 
bezüglich des Unvereinbarlichen vorgebracht, als für die Aecht ⸗ 
heit oder Unächtheit der Hildegard'ſchen Schriften belanglos 
binweggeben, fo möchten wir dabei nicht mifverftanden were 
den. Wir wollen nämlich das was wir eben und weiterhin 
im Verlaufe unferer ganzen bisherigen Darlegung im Wider: 
ſpruch gegen die behauptete Umächtheit für die Aechtheit ges 
fagt haben, immer nur, wie wir ausbrüdlich hervorheben, 
von den Hildegard'ihen Werfen im Großen und Ganzen 
und namentlih von den größeren und wichtigeren 
gelagt wiſſen, und fünnen dabei nicht umhin unfer Bedauern 
darüber auszufprehen, daß Herr Preger noch befonderen 
Scharffinn aufgeboten hat, um ein foldies Hildegard'ſches 
Hauptwerf, wie es ber liber divinorum operum ift, als 
unacht nachzumeifen. Die dabei von ihm verwendete Mühe 
wäre offenbar einer befferen Sache wirdig gewefen, da alle 
Künftelei es doc) nur dadurch zu einem Beweiſe (2) für 
die Unächtheit des Buches zu bringen vermochte, daß fie hier 
zur Annahme einer doppelten Art von Fälſchern ihre 
Zuflucht nahm, von welchen die einen ebenfo vorfichtig, wie 
ber andere — der öfters genannte Theodorich — unvorfichtig 
geweſen ſeyn follen!! Alſo gegen die Unächtheit der Hilde ⸗ 
gard'ſchen Schriften im Ganzen, und insbefondere der ber 
deutenderen, und gegen bas was Herr Preger wider fie 
worbringe, iſt unſer Wort gerichtet. Dagegen wollen wir 
nicht behaupten, dafı nicht Unbebeutenderes von den Werfen, 
wie 3. DB. ein Heineres Buch, oder einer oder der andere 
aus den Briefen, oder dieſe oder jene einzelne, Stelle, fpäter 
hinzugefommen jeyn Könnte, und wäre es gewiß möglich, daß 
bei einer darauf besüglichen in's Einzelne gehenden Unters 





ſuchung eine ober bie andere ber von — Par 
machten Einwendungen fih als nicht beventungslos zeigte, Aber 
auf das@inzelne haben wir es hier nicht abgejehen, ſondern 
eben auf das Ganze und in Berug auf diejes find, wie wir 
geiehen haben, die zulegt von und angeführten Vregetſchen 
Einwürfe ebenfowenig fichbaltig, als die vorber berührten, 
und müffen wie darum. feinen ganzen Angeiff als 
einen joihen bezeichnen, welder durchaus miße 
lungen ift und der Anerkennung der Aecht heit der 
Hüdegardiihen Werke nit den mindeften Ein 
trag zu thun vermag, wehhalb wir jeht, nachdem wir 
mit unſeret Vertheidigung derfelben zu Ende gekommen find, 
wohl auch Herrn Preger die fhönen Worte zurufen dürjen, 
welde die heil. Hildegardis der menſchlichen Seele in ben 
Mund legt, die allen möglichen Anfehtungen ihrer Wider 
facher entronnen und dahin gelangt if, wo die Feinde ihr 
nichts mehr anhaben fönnen: „Unde sagittas vestras colli- 
gentes eas deponite. quoninm nullam victoriam volunlalis 
vesirae amodo in me poterunt perlicere“"), 
Bergegenwärtigen wir und nun aber zum Schluffe, was 
das doch eigentlich fir ein fonderbarer Sturmlauf geweſen 
if, in welchem ein offenbar begabter Geiſt wie Here Preger 
mit einigen flüchtig aus den Schriften Hildegard's und 
ihrer Biopraphen zuſammen gelefenen Säten fi ohne 
weiteres anſchidt, alle diefe Werke moraliſch zu vernichten! 
Nach unferen herkömmlichen Begriffen hätten ihn ja doch 
für den Ball, daß ihm bei feinem Bekanntwerden mit ber 
Hildegard'ſchen Literatur Schriftſtůcke in Die Hände fielen, welche 
wirtlich in Betreff ihrer Aechtheit Bedenken in ihm erregten, 
fowohl die Gerechtigkeit gegen die dabei In Frage lommenden 
Berfonen, als auch die im Intereſſe feiner eigenen Reputation 
au übende Klugheit beftimmen müffen, fih mit aller Vor⸗ 
ficht auf diefem Gebiete zu bewegen. Sein Augenmerk hätte 
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ohne Zweifel zumächft darauf gerichtet fegn müffen, der Her 
fünft jener Werfe auf dem geſchichtlichen Wege nach 
Möglichkeit nachzugehen, ausfindig zu machen, ob fie, deren 
Daſeyn nun einmal nicht beweifelt werden fann, ſchon lange 
eriftiren, bis zu welder Zeit mac rücdwärts ihr Daſeyn 
feitzuftellen if, wann und wo wir ihnen in der Vergangens 
heit zum erfienmale begeguen und was man ſowohl damals 
als in den folgenden Zeiten von ihnen und ihrem Urſprung 
vermuthet, oder fiher geglaubt und als zuverläffig bezeugt 
hat. Und hätte er dieſen durch die Natur der Sache ihm 
vorgegeichneten Weg eingefchlagen und auf demfelben, wie 
da fiher zu erwarten ftand, and nur zum Theil Das ges 
ſchichtliche Material vorgefunden, welches wir im Dbigen 
ausgeführt haben, dann würde ihm, wenn er zugleich die 
Hilde gardſchen Schriften genau und forgfältig durchgemuſtert 
hätte, ohne Zweifel weitaus die meiften Nätbfel ſich gelöst 
haben, die ihn bei ver erften Begegnung mit jenen aufgefallen 
waren, er hätte den Schlüͤſſel für fie gehabt und es wilde 
ihm dann gewiß aud fo fern als möglich gelegen haben, 
gerabe dieſe jo befonders gut beglaubigten Bücher als uns 
ächte anzugreifen und, um dieſe angebliche Unächtheit darzu⸗ 
thun, zu einem Beweisverfahren feine Zuflucht zu nehmen, 
welches, wie wir gejehen haben, ebenjo unnatürlich in feiner 
Unlage ift und vom vornherein Feinen Erfolg verfpricht, wie 
es in feiner Ausführung zu dem gewünſchten Ergebniß 
ſchlechterdings nicht hinzuführen vermag. 

So feltfam uns uun aber auch biefes ganze Hufe 
treten des Heren Preger erfiheinen mag, unerklärlich wirb 
ed und darum doch nicht ſeyn, wenn wie ung jegt hier nur 
noch einmal Bemerkungen vergegenwärtigen, mit welchen wir 
unfere Abhandlung eingeleitet haben. Haben wir «8 ja doch, 
wie wir dort andeuleten, im Gegenfag gegen die „hrinliche 
Mofit! mit einer „Geſchichte der deutfchen Moſtil“ zu 
thun und begehen wohl kaum ein Unrecht an dem Verfaffer, 
wenn wir an dieſer Stelle das deutjch mindeftens ebenfo 
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ſeht im fubjeftiven Sinne nehmen, wie er es objeftio auf⸗ 
gefaßt haben will, und wenn wir feine dentfche Mokit 
als einen integrirenden Beftandtheil von jener deutſchen 
Wiſſenſchaft· anfehen, welche vermalen bei uns fo fehr an 
der Tagesordnung ift und bereits eine fo traurige Berühmte 
beit erlangt hat. Mit verfelben Entfchloffenbeit, mit welchet 
diefe aufräumt mit den altem Principien und ſich felbft mene 
ſchafft, macht fie wenig Federleiens auch felbft mit den Tha⸗ 
ſachen. Statt das Geſchehene jet zu flellen und barzufegen 
und damit Geſchichte zu ſchreiben, conftruirt fie fich Fühus 
weg ſelbſt eine Welt der Vergangenheit mach ihren mem 
Ioeen und fann man ſich wahrlich darum nicht wundern, 
wenn der jo von ihr aufgeführte Geſchichtsbau mit der Wirte 
lichteit in den fchreienpften Gontraft geräth! Damit man 
num aber nicht glaube, wir thun Herrn Preger Unrecht, indem 
wir zur Erklärung feines eigentbämlichen Verfahrens mit Hile 
degardis und ihren Lebensbeichreibern ihn als Mitglied der 
eben gelennzeichneten Kategorie von Gelchrten bezeichtien, 
erlauben wir und zuleßt"mur noch auf die Stelle feiner Ar⸗ 
beit hinzuweiſen, in weicher er, troddem daf ee durch fein Abs 
ſprechen über die Quellen für Hildegard's Leben «3 ſich geradezu 
unmöglich gemacht hat, etwas Zuverläffiges über daſſelbe vor⸗ 
zubringen, ohne weiteres von dem höheren Lichte fpricht, deſſen 
fie fih den genannten Urkunden zufolge erfreute, und ſich her⸗ 
ausnimmt, diefes Phänomen in feiner Weife zu erflären, 
Er fehreibt: „Von diefem Lichte ſagt fe, daß es wie eine 
Blamme ihre Seele ergreife und veriehret), Einen Zuftand 
leiblicher Erftarcung fegt ihre Beſchteibung nicht voraus); 
fie iſt ſich nur bewußt, daß ihre Auferen Sinne bei jener 
Viſion nicht mitwirken. In jenem inneren Lichte aber ers 


1) Im geraden Gegenſat gegen diefe Behauptung begelchnet Hilbegarbis 
In der Votrede zu dem Geivlas das höhree Licht „relnt Aamma, non 
tamen ardens sed calons Ita Inflammarit ut sol rem allquam 
enlefaclt, superguam radios snos ponlt.‘* Codex Wiosb. maj. 

2) Spliept ihn vielmehr laut derſelten Borrede ganz entſchieden ame, 








fehließe m n ihr die tn Dinge nicht unmittelbar; 
es find Worte des Palters, der Evangelien und anderer 
Werke, deren Sinn fie fonft im allgemeinen (7) verfteht, 
aus denen ihe die prophetifchen Anfhauungen, Bilder und 
Worte aufgehen. Und wenn fie num über ſolche Dinge fpricht, 
fo weiß fie, daß auch ihr Sprechen nicht ein durch Vorſatz 
vermitteltes, fondern ein unwillkürliches, ihr gegebenes iſt. 
Der eigene Lebensgrund, fo ſcheint es, der vom Herzen aus 
die Leiblichkeit durchftrömt, fo daß an ihm der fchöpferifche 
Gedanle unferes Dafeins zur Seele ſich geftalten fann (1), 
kommt bei feiner Stärke als inneres Licht ihr zur Empfinds 
ung. Dem Verlangen und ber Empfindung des dem Gange 
der Dinge zugeiwendeten Gemüths entjprechend und durch vers 
wandte Worte gewedt, entquellen dieſem Gemüth die dunfeln 
feimartigen Gebanfen, die bann in jenem Lichte zu lichten, 
teishaften Vorftellungen ſich entfalten (1). Uebermächtig 
drängen ſich diejelben ihrer Seele auf und zwingen fie zur 
Rede" (S. 31-329. 

Man jehe ſich diefe Säge, welche troß des gelchrten 
Dunfels, das über fie ausgegoffen ift, doch gar tief in das 
Innere des Herrn Preger hineinleuchten und uns feiners 
feits ein gar betrübendes Glaubenobelenntniß manifefiten, 
genau an umd beachte fie wohl. Dan wird fih dann ebenfo 
wenig wundern über das Verfahren, welches Here Preger 
der heiligen Hildegarbis gegenüber zur Anwendung gebracht 
hat, wie ihm felbft beneiden ob der Errungenfchaft, zu welcher 
er gelangt iſtz um fo mehr aber wohl Diejenigen beflagen, 
welche ven von ihm gehegten und gepflegten Principien, fei 
es in der Geſchichte, fei es im Leben, als Opfer verfallen, 
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XLI. 


Zur Lage in Defterreidh. 
Im. 


In Deutfeland hört man nidt felten die Klage: & 
fei gar jo ſchwierig, den öſterreichiſchen Blättern couſervativet 
Richtung ein Intcreſſe abzugewinnen. Die Artilel über 
heimifche VBerhältniffe bätten eine ausgeſprochen Tocale 
Färbung, fo zwar daß es für den Nichtöfterreicher Fan 


möglich fei, fie mit dem richtigen Verſtaͤndniß zu Iefem; ber 
züglich des Audlandes überhaupt und ber veutfchen Nadye 
barftanten insbefondere fei man aber in Defterreich fo ger 
nũgſam, daf der Befprechung ber. Vorgänge bajelbft nur der 
allerbefcheidenfte Raum in jenen Dlättern eingeräumt werde, | 
Man forjche deßhalb oft vergebens, wie ſich bie wichtigfien 
Greigniffe wohl im Geiſte des Deſterreichers widerfpiegeln 
mögen. — 

Oanz umnberechtigt ift diefe lage nicht, wenn auch ber 
Umftand eine billige Nüdficht heiſcht, daß die Eigenthüms 
lichteit öfterreichiicher Zuftände dem Geiftesverfehr ein Hindere | 
nih bietet, das ſich journaliſtiſch nicht fo leicht überwinden 
läßt. In Deutfchland wurbe überbich den Blättern gleicher 
Richtung ihre Bedeutung, die Klarheit und Vollſtändigken 
mit der fie ihrer Aufgabe gerecht werben, erft gewaliſam 
aufgedrängt. Als Entfchuldigung wird man dieß deutſcher ⸗ 
feits freilich nicht hinnehmen z in Defterreich wären ja biefelben 
Beweggründe zum Sampfe vorhanden. Warum begägt 





man ſich dort mit einen matten jchläfrigen modus vivendi? 
Die Einwendung iſt begründet und damit ift auch für 
die Öfterreichifchen Breßverhältniffe ſchon manches erklärt. 
Wir reden bier nicht von den „Volfsblättern“ die feinen Ans 
ſpruch machen über eine gewiffe enge Grenze hinanszudringen. 
Die größeren confervativen Journale — es find deren in 
deutſchet Sprache nur zwei oder höchftens drei — haben mit 
den größten Schwierigkeiten zu Rimpfen, die vorzugsweife 
in ber Geiftespispofition des Publilums felbft liegen. Sie 
finden vergleichsweife nur eine geringe Theilnahme, eine mäßige 
Leſerahl, müſſen fich daher mit beſchränkten Mitteln bebelfen. 
Beachtet man das Verhältniß ihrer Leiter und Bejchüger, 
ihrer Mitarbeiter und Leſer, jo ift der Ausſpruch laum allzu 
gewagt, daß diefe Blätter Hauptfächlic als Vermittler dienen, 
damit man täglich das Echo der eigenen Stimme vernehme. 
Nicht wenige ihrer Lefer, und darunter Männer die fich eifrig 
mit Politik beichäftigen, bejchränfen ihre politiſche Lektüre 
auf die Blätter der eigenen Richtung. Sie ihun es aus 
Geundfag, in der Meinung eine religiösspolitifche Pflicht zu 
erfüllen. Man hört dann feinen Widerſpruch, oder nur einen 
folgen den die confervativen Journale ſelbſt regiſtriren und 
fon befämpft und widerlegt dem Leſer präfentiren, Se 
wird die im politifhen Leben höchſtwichtige Kunſt werlernt, 
den Widerſpruch zu vertragen, ibn als Anregung erhöhter 
Thätigfeit und zur Gewinnung eines freien Blides zu bes 
müben, Unbewußt wird die Einfeitigfeit eultivirt und man 
lauft Gefahr ſich in diefelbe förmlich zu verlieben. Bor einiger 
Zeit laſen wir einen Hirtenbrief der Schweizer Biſchoͤfe, der 
ſich über die freie Preſſe und ihre Gefahren verbreitet, Die 
Gläubigen werden vor der Leltüre liberaler Firhenfeindlicher 
Blätter gewarnt, aber ausvrädlih eine Ausnahme für Dies 
jenigen ftatuirt, Die vermöge ihrer Stellung, ihres Berufes, ſich 
mit Politik befchäftigen. Das ift ver allein richtige Standpunkt; 
denn die Einfeitigfeit, das befchränfte Gefichtsfeld der Gegner 


unterftägt das liberale Regiment und mit ihm bie liberalen 
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ihrer Leſer Genüge thun. Selbft über die kirchlich⸗politiſchen 
Wirren Deutfblands und über die Thätigfeit der Tathelifd 
confersativen Partei dafelbit bringen die liberalen öftere 
reichiſchen Blätter ausführlihere Cnatürlih von VParteihaß 
gefärbte) Nachrichten und rafchere Mittheilungen, als die 
confersativen. In Diefem Falle lieb fih wohl auch mit ber 
fhränften Mitteln Beſſeres leiten, wenn — das Bedürfniß 
dazu gedrängt hätte. Allein das Bedürfniß fehlt, und eine 
folhe Wahrnehmung lann nicht hoffnungsvoll ftimmen. Ein 
Batriotismus), der ungeachtet der Unbehaglicfeit und Zers 
fahrenheit der inneren Zuftände, in der Bejhäftigung mit 
diefen dennoch fein volles Genügen findet, hat unverfennbar 
fehr tiefe Wurzeln; er unterfchägt aber die Macht der Ger 
wohnheit und ihre bedenklichen Folgen. Endlich wird die. 
Zerfahrenheit felbft weniger ein Uebel als eine gewohnte 
Mitgift öfterreichiichen Lebens, und im Verlauf der Zeit 
könnten ſich die aufrichtigften Patrioten in PBolitifer theilen, 
bie mit Wundern rechnen, und in ſolche die einen politifchen 
Sport” treiben. Wenn ir durch aͤhnliche Gedanken beun⸗ 
ruhigt werden, fo hat dies feinen Grund in der Erfahrung, 
daß die Unflarheit im politiſchen Dingen gar fo Ieiht er» 
tragen daß fie cher genährt als bekämpft wird, und, unfere 
wohlmeinenden Freunde in Deutfchland mögen an Mufflärung 
von und nicht mehr verlangen, als wir uns felbft zu bieten 
gewohnt find. Der Ausſpruch llingt jehr hart, wir werben 
ihn aber fogleich rechtfertigen, Als Objelt wählen wie und 
Die Parteiverhältwife im anticentraliftiihen Lager, 
Bortwährend wird von der „großen öfterreichifchen Bor 
deraliftenpartei®, dann von der böhmifch ſtaatsrechtlichen und 
der „öfterreichiichen Nechtspartei” gefprochen und gefchrieben. 
Die beiden lepteren werden als in der „Köderaliftenpartei” 
inbegriffen dargeftellt, und doch fieht jedermann, daß fie felbfte 
fändig ihre Wege gehen. Das ift die erſte Schwierigkeit für 
ein richtiges Verftänpnif. Der Parteibegeiff fegt doch eine 
Drganifation, die Gemeinfamfeit des Planes und der Bührs 
as” 
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ung voraus. Das trifft bier micht su, uud infoferme iſt die 
„Börderaliftenpartei® zur Zeit nicht mehr ald ein pium de- 
siderium. Mit einer großen politiichen Licenz werden bier 
unter dem Ausdrud „Partei“ alle Perfönlichfeiten verftanden, 
die fi bei irgend einer Gelegenheit (ohne weitere Gonjes 
auenz) für Die fürerative Staatsordnung wohlwollend aus⸗ 
geſprochen haben, 

Auch die Verhältniffe der „ſtaatörechtlichen Partei“ 
find nicht fo durchfichtig wie man häufig meint, wenn aud 
bei dieſet wirklich eine feite Struftur anzutreffen ift. Die Oppos 
fition in Mähren wird der eben genannten Partei infoferne 
beigesählt, als fie die gleihe Rechtsgrundlage vertbeidigt; 
und iu der That wird fie durch das geſchichtliche Recht, das 

„Te vertritt, auf eine innige Verbindung mit derſelben hinges 
iwiefen. Das Marfgrafchum Mähren int ein boͤhmiſches Krone 
fand, und ftaatsrechtlich durch die Krone Böhmen mit dem 
Reiche verbunden, Seit Jahren zeigt aber der Vorgang in 
beiden Ländern eine große Verfchiedenheit. Während in 
Mähren die Theilnahme der Oppoſition an den Landtagsver⸗ 
handlungen die Regel bildet und neueſtens dieſe Theilnahme 
auch auf den Reichsrath ausgedehnt wurde, hat die Oppo— 
fition in Böhmen feit fieben Jahren den Landtag nur aus⸗ 
nahmsweiſe, den Neichörath aber gar nicht beichidt, Diefe 
negative Haltung wird auf ftantsrechtliche Gründe zurd« 
geführt, die doch für beide Oppofitionstheile ganz diefelben find, 
Die Böhmen erbliden, unter den gegenwärtigen Berhältniffen, 
in der legislativen Mitwirkung einen Verzicht auf ihren 
ſtaatsrechtlichen Standpunkt; in diefer Weife haben fie ſich 
wiederholt ausgefprochen. Folgerichtig müßten fie das Band 
als gelöst betrachten, das fie mit der mährifchen Oppoſition 
verbunden bat. Eo faften fie die Sache aber nicht auf; fie 
haben den abweichenden Vorgang der Mähren nur mit einem 
ſehr fühlen Bedauern kegleitet, ja, als ein Mitglied der 
mährifchen Oppofition, aus Anlaß ihres Eintrittes in dem 
Reichsrath, fi von feinen bisherigen Parteigenoffen trennte 
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d.den Orundfägen bee böhmiicen Partei treu blieb, ba 
ward ihm in dem Hauptorgan der lepteren (tem „Pofref”) 
der Rath, ertheitt, fih vom politiſchen Schauplag zurüdzus 
ziehen, wenn er ſich nicht entſchließen fönne, den anderen 
oppofitionellen Abgeordneten Mährens in den NReichsrath zu 
folgen. Der Dpportunität ward alſo ein großer Epiel- 
raum eingeräumt, und wenn dies verglichen wird mit der 
überaus ftrengen Nechtsanffaffung, Die ſich andererfeits wieder 
geltend macht, fo wird es ſchwer fallen zw beftreiten, Daß man 
auch bier vor ungeflätten Parteizuftänden fteht. 

Am auffallenditen tritt dies unflare Parteiweien aber 
bei der fogenannten „ölterreichiichen Rechtspartei“ hervor, 
deren Geſchichte fich eigentlich auf einen Berfuc ver Bartels 
bildung befehränft. Es war dieß ein ernftgemeinter Verſuch, 
bie Gemeinfamfeit der Oppofition aller Länder zum Bewußt ⸗ 
feon zu erheben, und zwar außerbalb des Reichsrathes; 
feine Echidfale find daher doppelt intereffant. Dem „Bürgers 
minifterlum" gebührt das Verbienft, diefe Bewegung hervor ⸗ 
gerufen zu haben, und in der einen Beziehung iſt wielleidht 
die Kürze jeines Waltens zu bedauern. Die damals erlaſſenen 
Specialgefepe, insbefonnere über die Schule, haben auch 
außerhalb Böhmens und Mährens eine Opvofition theils 
geihaffen, theils die ſchon vorhandenen ſchwachen Anfänge 
einer folhen geftärft und zur Entwidiung gebracht. Nach 
zwei Jahren politiicher Gährung in den einzelnen Ländern 
ward im Jahre 1870 der Werfuch gewagt, ber oppofitionellen 
Bewegung einen beftimmten Ausdruck zu geben, Verbindung 
und Ergänzung durch andere Oppofitionsfraftionen zu fuchen. 

Der Amtsantritt des Minifteriums Potodi, die Anflöjung 
des Neihsrathes und ber Landtage gaben hiczu den ers 
wünfchten Auſtoß. Velebt wurde der Eifer durch manches 
Wort, das angeblih von höchter Stelle an die Minifter 
gerichtet warb, wie: „Stiften Sie Frieden unter meinen 
Bölfern® oder: „fo geht es nicht weiter? — Worte, viel« 
leicht nur erfunden durch das weit verbreitete politifche Un⸗ 
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behagen. Die ſchwache Seite ber Confervativen machte ih 
gleih bemerkbar: wenigftens mit einem Auge feld nad 
Regierungshülfe zu frühen. Das neue Minifterium beftand 
aus halben Confervativen und ganzen Liberalen. Sofort 
erkannte die liberale Partei, daß hier die Haldheit regierungse 
fähig gemacht worden fei; und fie ſchritt zum entjchloffenen 
Handeln. Ihre, Gegner famen aus loyalem Hoffen und 
Riem Erwarten nicht heraus. Eine „Vereinbarung" ward 
heute getroffen, um fie am anderen Morgen zu zerftören. Uns 
acht Ländern famen die Leiter der Bewegung, Deutſche und 
Staven, am 17. Juli 1870 in Wien zufammen. Cine 
„Einigung“ war rafch erzielt: die Neichsrathöinftitution follte 
durch übereinftimmende Abjtinenzpolitit überwunden werben. 
Bald darauf wurde der neugewählte Reichsrath berufen, 
und diefelben Männer (mit Ausnahme der Oberöfterreicher) 
die ſich kurz vorher für die Abftinenz „geeinigt” battem, 
traten gleich bei Beginn der Verhandlungen in diefe Vers 
fammlung ein, um daſelbſt auch zu verbleiben. Die confers 
vativen Abgeordneten Oberöfterreichs ſahen ſich iſolirt, und 
ach Verlauf einiger Wochen ließen fie fh Durch Abgeordnete 
aus Tyrol beftimmen, gleichfalls vor dem Schottenthor zu 
erfcheinen. Die Äußeren Berhältniffe follten dieß rechtfertigen, 
wiewohl ſich damals die Mitwirkung keineswegs auf Anz 
nelegenheiten befhränfte, die zu den Gefahren, die vom Aus: 
land drohten, in Beziehung fanden. 

Das folgende Jaht brachte ein Minifterlum das, unters 
ftügt von der böhmifchen Partei, für gefündere Rechtsgrund⸗ 
fäge entfehloffen einzutreten fehlen. Nun gelangte jener bes 
denfliche Zuftand erft recht zur Neife, wo man Alles von 
der Regierung erwarten zu fönnen glaubt, Die leptere hat 
ſich wohl mit politiſch thätigen Männern in den verfchiedenen 
Ländern in Verbindung geſeht, fie trat mit ihnen in Vers 
handlung; dafi aber auch dieſe ſelbſt fich das Wefen der 
veränderten Richtung vollftändig eigen zu machen gefucht, 
und im weiteren Vollskreiſen aufflärend und vorbereitend 








gewirkt hätten — davon ift doch fehr wenig befannt ger 
morben. Es fehlte nicht am zuſtimmenden Adreſſen und 
Refolutionen ber Landtage; allein dieſe ergingen ſich alle 
in fehr allgemeinen Ausbrüden und Wendungen, fo daf 
fie dem Volle laum irgend welche Belehrung bringen Fonnten, 

Belanntlich währte die hoffnungsreihe Stimmung nicht 
lange; in den Herbfimonden 1871 Tehrte das liberale Re— 
giment ftiſch und fröhlich zur, und in Folge deſſen traten 
dm November 1871 zu Prag die Männer der Oppofition 
aus mehreren Ländern zuſammen und fuchten eine Einigung 
über ihre Fünftige Haltung. (Die Wäblerkreife blieben nicht 
vereinzelt, in denen der Zufammenfunftsort Prag übel ger 
deutet ward und Mißftimmung erregte; während doch dieſe 
Wahl, fhon bei einem geringen Gtade politifcher Aufklärung, 
als felbftverfiändlich erfcbeinen mußte, da von Böhmen die 
Hauptaftion ausging). Die November Berathung hat Wieder 
febr taſch zu einer „Vereinbarung“ über das unbedingte 
Bernhalten vom Reichsrath geführt. Diefer verfammelte fig 
im näcften Monat, Dezember 1871, und abermals zeigte 
ſich die erwähnte „Vereinbarung“ als völlig wirkungslos, 
Die Abftinenzpoliit blieb innerhalb der böhmifhmährifcen 
Grenzen ſeſtgebaunt; alle anderen Länder fendeten (auch con« 
fervativerfeits) Ihre Abgeordneten in den Reichstath, der in 
dieſer Seffion das „Nothwahlgeſetz“, die Einleitung zur 
Wahlteform“ zum Beſchluß erhob, 

Gedraͤugt durch die drohenden direften Reichsrathswahlen, 
wurde am 8. und 9. Dftober 1872 zu Wien der dritte 
Verſuch gemacht, die Oppofitionellen der einzelnen Länder 
zu einigen. Dießmal glaubte man das Ziel vollftändig er⸗ 
reicht und die „öfterreichifche Nechtspartei* geſchaffen 
zu haben. Je größer die Hoffnung, defto gründlicher war 
die Enttäufhung, die num wieder nicht auoblieb. Im offenen 
Wiverfpruc mit dem Rejultate der Dftober» Beratbung, mit 
dem vereinbarten Programme, hat ſich die mächftfolgende 
Reichsrathoſeſſion (Dezember 1872 bis April 1873) aber« 
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das Ziel treffen ſoll — vereinbart und auch ſchon eins 
geübt bie Handhabung der Waffe. Das Programm if da, 
welches fehlte und an welchem Freund und Feind abmeffen 
fann, was wir wollen. Die Norm für das gemeinfame und 
übereinftimmende Handeln ift gegeben, To daß jeder weiß, 
was er zu thun hat,” „Defterreichifche Nechtspartei iſt der 
Name, den die Gefammtheit der bisher getrennten 
Theile (der Oppofition) ſich gegeben.“ „Das was man 
je nach den verfchiedenen Standpunften, hier die katholiſche, 
dort die ſtaatsrechtliche Opvofition nannte, waren die eine 
zelnen Theile der jegt in Eine vereinigten und feft organi« 
firten öfterreichiichen Rechtspartei.“ 

Eine Stelle des Programms lautete: „Die oerreich ſche 
Rechtspartei muß eine Theilnahme an den, im Sinne ber 
Dezember: Gefege, verfaffungsmäßigen Funktionen des Reichs ⸗ 
rathes als mit ihren Grundfägen unvereinbar er 
Hären.” Man vergleiche diefen Programmspunlt mit der 
früher conftatirten Thatfache der unausgefegten Theils 
nahme der DOppefition (mit Ausnahme ber Böhmen und 
Mähren) an ben verfaffungsmäßigen Funftionen des Reichs— 
ratbes, und fodann wolle man entſcheiden, ob von der wirk« 
lichen Eriftenz der „oͤſterreichiſchen Nechtspartei“ programm 
gemäß überhaupt bie Rede ſeyn lͤnne. Nach wie vor gibt 
8 nur eine faatsrechtliche Oppofition in dem einen, eine 
fatboliich-conferwative in dem andern, eine nationale in bem 
dritten Lande. 

Hier möchten wir unferen Gegner wieder auffuchen, der in 
feiner Schilderung des „öfterreichifchen Parteilampfes“ (Heft 11 
Br. 75 der Hifter, -polit. Blätter) von einer „Stodung in 
der Organifation der Nechtspartei” fpricht, und dieſen Umts 
fand auf eine voreilig geplante „pofitive Geſammtaltion“ 
augüdführt, welche „vorläufig noch unmöglich" fei. — Nun 
war aber in dem ganzen Programm, deffen wir furz vorher 
Erwähnung taten — und cin anderes ift nie vereinbart 
werden — von einer pofltiven Gefammtaftion feine Rede; 
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vom Programm und von ber Partei Iofgefagt. Wohl mar 
eine negative Geſammtaltion im Programme vorgefehen, 
beftchend in der allgemeinen Reichsrathsabſtinenz. Es mar 
dies die wictigite Programmsbetimmung, denn in ihrer 
Erfüllung lag die Probe für die Eriftenzfähigfeit der Bartei. 
Sie wurde, wie bereits gejagt, niemals erfüllt, und es vers 
blieb nicht bloß bei der Trennung der Dppofitionellen nad 
Ländern, fondern feither trat dee Zwieipalt in dem einzelnen 
Lande ſelbſt ein; jo in Böhmen, fo in Mähren, jo in Kran, 
fo in Tyrol. Auch Oberöfterreich blieb davon nicht ganz ver⸗ 
font, 

Die Jungezechen hörten zu ihrem Entfegen, daß bei ber 
„Vereinbarung“ von 1872 aud zu Gunften ber Fatholifhen 
Kirche und der confeffionellen Schule jo mandyes Wort ges 
ſprochen, und folche Gedanken au im Parteipregramm auge 
gedrüdt wurden. Nun begann in Böhmendie Agitarion gegen 
die Altezechen; denn dieſe wären ja offenbar durch ein Bünds 
niß mit den katholiſch Gonfervativen anderer Länder der 
finfterften Reaktion verfallen. Um das nationale Einigungss 
band nicht zu lodern, waren die Altegechen mit der Erflärung 
nicht ſaumig: fie feien in feine Beziehungen zu anderen Op⸗ 
pofitionsfraftionen getreten, welche der vollen Selbfttänpfgfeit 
der böbmijhen Partei Eintrag thun Fönnten, Damit war 
der Übjagebrief gefchricben, gerichtet am Mile die ſich mit dem 
Gedanken einer Vereinigung aller Oppofitionsfräfte trugen. 
Die Nepräfentanten der anderen Länder hatten Dagegen 
wieder vergeffen, Daß „taufende und hunderttauſende von 
Menfchen zu einer politiichen Partei gehören, daß diefe bie 
Haltung der Wenigen verftehen und billigen, und fie freue 
digen Muthes unterlügen müſſen.“ Dieſe Tanfende feblten 
im Dftober 1872 und fehlen mod heute; fie billigen bie 
Neicherathsadftineng ganz und gar nicht, und je mehr die 
confequenten Abftinenzpolitifer in Böhmen die nationale 
Seite hervorlehren, deito weniger wird die Nachahmung 
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An „Ermunterungen“ hat es durch lange Jahre wahr⸗ 
nicht gefeht; ſie blieben völlig wirkungslos, und da 
iten wir, es ſei doch vielleicht beſſer, man hört auf tauben 
ten zu predigen und denkt etwas nach, ob nicht gewiſſe 
bedingungen erfüllt werden müſſen, und wie ſie erfüllt 
den können, damit in Zukunft die Mahnung: geeinigt 
gehen, ein williges Gehör finde. 

Die Ergebniffe ſolchen Nachdenkens haben wir mitger 
dt, und wir find in der Lage diefe Mittheilung noch zu 
Anzen. 


Sgluß folgt.) 


XL. 
Das alte und das nene Shracns. 


Yon Fchafian Brunner. 


Zaufende von Geftalten der Haffifchen Griechenzeit tauchen 
den Ruinen der alten Stadt empor. Wie ein ausge⸗ 
inter Vulkan der Weltgefihichte, der unzählige von merk: 
bigen Thatſachen aus feinem Schooße im Verlaufe von 
Halbtaufend Jahren herausgeworfen, erfcheint uns das 
ge Ruinenwerf, welches fih im Amphitheater wie in 
m Keſſel hineinfenkt, und die koloſſalen Räume der La- 
'en geben ung den Beweis von den großartigen Bauten, 
m Material ihnen entnommen worden if, Bauten bie 
theils in bie Erde eingefunfen, theild in Schutt zer⸗ 
Reit und theild hie und da noch wie Felſenſtumpfen aus 
Boden hervorragen. 





5 Erracı. 

An „Ermunterungen" hat es dur fange Jahre wahr« 
lich nicht gefebt; fie blieben völlig wirfungslos, und da 
meinten wir, es ſei doch vielleicht beffer, man hört auf tauben 
Dhren zu prebigen und denft etwas nad, ob nicht gewiſſe 
BVorbedingungen erfüllt werden müfen, und wie fie erfüllt 
werden fönnen, damit in Zufunft die Mahnung: geeinigt 
vorzugehen, ein williges Gehör finde. 

Die Ergebniffe ſolchen Nachdenkens haben wir mitge- 
theilt, und wir find in der Lage dieje Mittheilung noch zu 
ergänzen, 

(Schluß folgt.) 


XL. 


Das alte und das neue Syracus. 


don Schafian runner. 


Zaufende von Geftalten der Haffifchen Griechenzeit tauchen 
aus den Ruinen der alten Stadt empor, Wie ein ausge 
brannter Bulfan der Weltgefchichte, der unzählige von merke 
würdigen Thatfahen aus feinem Schooße im Verlaufe von 
dritthalbtaufend Jahren herausgemworfen, erſcheint uns das 
zadige Nuinenwerf, welches fi im Amphitheater wie in 
einen Keffel bineinfenkt, und die Eoloffalen Räume der Lar 
tomien geben uns beit Beweis von den großartigen Bauten, 
deren Material ihnen entnommen worden iſt, Bauten die 
jet theils im. die Erde eingefunfen, theil® in Schutt jer⸗ 
brödelt und theils hie und da noch wie Belfenitumpfen ans 
dem Boden hervorragen. 








hauet, der neben dem Dichtgeſchaft in Mufeunden auch Phi 
loſophie betrieben, und ein Schüler des Pytbagoras gewefen 
feon joll. Dem Platon galt er als das Haupt der Komödie; 
Sofrates und Ariftoteles [hätten ihn hoch und citirten ihn; 
eine Ehre, die modernen Luftipieldichtern von modernen Phis 
Tofophen niemals angethan wird. Er lebte ungefähr 500 Jahre 
vor der chriftlichen Jeitrechnung. Sehr wenig Bruchftüde find 
nur mehr von feinen Luftfpielen vorhanden — Ruinen, wie 
die vom alten Syracus. Nur 36 Titel feiner Komödien 
blieben erhalten. Er ftarb in Syracus; feine Grabſchriſt blieb 
erhalten und gibt Zeugniß, wie feine Mitbürger die Gabe 
der beitern Muſe zu fchägen gewußt: 

„Wie die erhabene Sonne den Glam der Geſtirne verbunfelt 

Und wie die Fülle bes Meers breiter als Ströme vertauſcht: 

Alſo an Weisheit ſirahlt, dem ich Zeugniß Fünd‘, Gpicharmos, 

Bürger der Stadt Eyracus, melde den Kranz ihm verlieh.“ 


Was den deutfchen Grafen Platen veranlaffen konnte 
hier in einer der trübfeligften, Iangwejligften, unerquidlichſten 
Städte Italiens (das hiſtoriſche und antiquariſche Jutereffe 
abgerechnet) ſich niederzulaſſen, das erfcheint geradewegs 
räthfelbaft. Man jagt, ex habe fih vor der Cholera hicher 
geflüchtet, Mag auch fepn, daß ihn die auf eine gehörige 
Eraltation hinaufgeſchraubte Erinnerung an die einftige 
Größe biefer Stadt und an ihre Eelebritäten, befonders an 
den DOpengroßvater Pindar und an Epicharmos und andere 
Niterarifche Namen zu feinem biefigen Aufenthalt bewogen . 
hat — er mußte auch frühzeitig hier fein Grab finden; er 
der die Ode in der reinften Mingendften Form zu drechſeln 
und zu policen verftand, während er ald Heger und Pileger 
großer poetifcher Gedanfen noch nie gerühmt werben fonnte, 

Iſt man in Syracus, fo muß man doch auch das Grab 
Platens befuchen, Es ift ja der arten, in dem er begraben 
liegt, vieleicht der fhönfte Punft in der Umgebung ber 
Stadt Spracus — die einzige Stelle, in weldier man durch 
die herrliche Acht fürliche Vegetation zu einiger poetifcher 
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diefem Grabe gedenft man auch an das Geburtsr 
haus des Dichters in der Judengaſſe nächft dem Hertieder- 
tbor zu Ansbach. Der ftolie Name Graf von Platen- 
Hallermünde verleitet die Phantafie, einen noblen große 
artinen Valaſt ſich zu denfen; lemmt man nun nad Anse 
bad, fo ſieht man hier in einem todten Gäßlein in dürrer 
Wirklichkeit ein armes Häuschen, 5 Fenſter breit, zwei Stod ⸗ 
wert hoch — mit einem Erkervorſprung für bie mittleren 
Benfter. Zwiſchen dem mittleren Erdgeſchoß und erften 
Stod · Fenſtern eine verwitterte Orafenfrone fammt Wappen; 
ein Zeugniß, daß diefes Haus der Familie gehörte. Ein 
großer Hingender Name erwedt Anſprüche an das Leben — 
und wenn die Mittel zur Befriedigung biefer Anfprüche Mein 
und Häglich find, fo ift das zwar durhaus feine Schande — 
aber es bleibt ein Gefühl düſterer Unzufriedenheit in der 
Seele haften, welche das Leben verbittert. Unter der Orafens 
frone eine Tafel mit der Infchrift: „Hier entſproß Auguſt 
Graf von Platen- Hallermünde, die Tulpe des deutſchen 
Dichtergartens, am 24. Weinmonat 1796.° Es ift alfo in 
der düftern Judengaſſe zu Ansbach ſchon zum Melancholiiche 
werden. Noch mehr aber wird man in Syracus, freilich zu 
einer weitaus großartigeren Melandpolie angeregt. Anebach 
und Syracus find eben zwei gar ſehr verfchievene Größen, - 
Was gibt «8 traurigeres und troftloferes als die Ruiz 
men der alten Griecbenitadt! Das Theater mit feinen für 
4000 Zufhauer beftimmten Sigreiben im Halbbogen; vom 
Gelächter, welches hier bei Auftipielen erfchollen, iſt auch ſchon 
feit 2000 Jahren der legte Rachhall verflungen, wie auch 
die legten Seufjer um Dabingefchiedene, deren Weberrefte 
unweit vom Theater in der Gräberftraße beigefept wurden, 
Ein Belfenweg mit Höhlen links und rechts war die Todten⸗ 
Hätte, Bon den Todten felbft nichts mehr zu fehen, weder 
ein Beinfplittee noch ein Stäubchen von diefen alten Griechen 

und auch von den Nömern mehr zu finden, 
Ueber Alles aber iſt der Anblick der Latomien und das 
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Herumwandern in denſelben erfchütternd. Die Latomfen find 
die noch vorhandenen Steinbrüce, aus deren fteinernen Ane 
halt die alten Griechen fi ihr Syracus zufammengebant 
haben, deren Belfenhöhlen fpäter zu graufigen Kerlern ber 
nägt worben find, fo daß Dionys der Tyrann von Syracus 
in diefer Richtung noch im, wenn auch nicht gefegneten, dos 
wenigftens klaſſiſchen Angevenfen ſteht. 

Die Latomien, in denen das berühmte Ohr des Diongs 
fich befindet, mit einem deutlichen Wiverhall von vier ge 
ſprochenen Sylben, find Die näcften an der neuen Giabt. 
Man fteigt in die Tiefe nicher und ift von allen Seiten von 
ſenlrechten Belfenmauern zu 16 bis 17 Klafter boch umgeben 
Es war an einem Vormittag, als hier eine große Anzahl 
von Schuljungen und Heinen Mufenföhnen verweilten, melde 
die Zeit mit Spielen aller Art vergeubeten. Auf Erfundigung, 
wie benn das fomme, lautete bie Antwort: es ſei eben ein 
Berialtag und der müſſe zur Echolung benügt werden. Wenige 
ftens fonnte man hier erſehen, daß von der Berialgeit gewiffenbaft 
Gebrauch gemacht wird. Auf das Ohr des Dionvs fcheint 
diefe Jugend befonvers ftolz zu feyn; denn als das Echo ver 
fucht, d. h. der Widerhall durch Schall hervorgelodt wurde, 
da zeigte fich diefe Echuljugend befonders vergnügt, als 
diefelbe im den Mienen der Fremdlinge die Zufriedenheit 
über das Experiment mit dem großen foloffalen Steinoht 
@er Felſen hat eine ohrenähnlihe Bildung) leſen konnte, | 

Andere Latomien gibt es nod beider Billa Caſale. Da | 
fieht man von oben in die Tiefe hinab; ein wild ver⸗ 
wachjener Garten in einem großen Felfenfeffel mit fenfrechten 
Belfenmauern — was für Baldfte, Häufer und öffentliche 
Gebäude mögen aus den hier herausgebrorhenen Steinen Im 
alten Syraeus entftanden feyn — und nun Alles deſtruitt, 
dem Boden gleichgemacht, Felder und Gärten darüber, und 
nur noch hie und da feine aufragende Steine als Spuren 
der verwäfteten Stadt. 

Die Wege, auf denen man hier an ber Stelle des alten 
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$ herumfährt, ſiud an beiten Seiten dicht mit bem 
indifchen Feigenfaltus bewachfen. Sticht man während des 
Fahrens — wie bei einem Ringelrennen oder Ningelreiten — 
mit dem Stode dieſe tellergroßen, fleiſchigen Blätter hin« 
durch, jo vernimmt man einen fnallartigen etwas gebämpften 
Laut, und der dide Pilanzenfaft, von dem dieſe Blätter jtrogen, 
firömt heraus, Auf Nuinieung diefer Planzengebilde Tautet 
fein Strafgefeg — bier gibt es Teinen Walde oder Feldfrevel, 
auch von den reifen Friichten lann Jeder der Vorübergehenden 
nach Willfie genießen. Um 2 Soldi fauft er hier 20 in- 
diſche Beigen. 

Die intereffanteften Latomien aber find jene beim Kar 
pitzinerflofter außer der Etadt, die den Kapuzinern bis zu 
der Aufhebung derfelben vor einigen Jahren, als Garten ger 
dient haben, Das Klofter felbft hat eine traurige Lage, Ebehe 
ringsum; nad einer Seite der Anblit aufs Meer hinaus. 
Man bat feine Ahnung von der ſchauerlichen Romantif des 
Kloftergarteng, weil man ihm nicht fehen lann außer man 
Reigt in die Tiefe niever. Im Klofter felbft wohnen einige 
arme Leute und ein weltlichet Euftos; Kapıyiner iſt auch 
nicht Einer mehr hier; die Kirche verdvet, verlaffen und 
verſtaubt. Steigt man mun in das ausgehöhlte Felſenthal 
nieder, jo fühlt man ſich beengt durch die an 20 bie 
30 Kiafter hohen Belfenmauern ringsum, durch die dunklen 
Höhlen, die unten in die Belfenmauer hineinreichen, durch die 
Belfenbogen, unter denen man durchgehen muß, durch die 
Belfenthürme, welde man ftehen ließ — um eine ftändige 
Kunde von der Tiefe zu haben, in welche die vornweitauſend ⸗ 
ahrigen Steinbrecher hinunter arbeiteten. Da unten nun bie 
Begetation des Südens, blühende Sträucher, Bäume, Gacten · 
blumen, Eypreffen, Eitronenbäume, Gactus, Aloe, Laubgänge, 
Gänge durch überhängende Belfenbogen hindutch. Es wird 
Einem ſchwul und angft in dieſem ſchauerlichen Garten, von 
dem man oben aud feine Spur fieht, Uebrigens haben in 
diefem ehemaligen Stloftergarten die Freimaurer ‚ein offenes 





Geſtandniß adgelegt. Die Gefelen der Loge „Urchimenen® 
von Syracus haben ſich gerade diefen Platz in den Latemien 
der vertriebenen Kapuziner ausgefucht — um dem Großmeifter 
Mazzini ein Monument zu fegen, Die Infehrift im Granite 
fein lautet: A Giuseppe Mazzinl, perche tra nol sis durabil- 
mente onorato la memoria d'un grand’uomo, pongono river- 
enti questa lapide gli operai della sociela Archimede 1872. 
Dben ein Lorbeerfran aus Blech mit der Jahreszahl 
10. Mär 1873. 

Im italienifhen Freimanreralmanah') für 1873 ifdie 
Ausbreitung dieſes Drdens in Italien, ftatiftifch angezeigt, 
und auch zu erfehen, wie der Orden auf Matzini die größten 
Stücke hält; gleih im Anfang der Biographie desfelben 
(p. 139) wird er zum Trifolium der größten Männer Staliens 
gerechnet: „Dante Alighieri, Nicole Machiavelli, Giufeppe 
Mazsini find die 3 größten Männer, welche die Geſchiche 
Dtaliens verherelichen, durch die Aehnlichfeit des Gedanlens 
dem fie ihr Leben geweiht haben und durch die Macht ihrer 
Talente,” Jedenfalls it diefe Gefellfchaft für Maszini weit 
ans fchmeichelbafter als für Dante, wie felbige Zufammens 
ftellung auch dem Dante fo wenig fchaden wird, als fie dem 
Mayzini nügen mag. 

Die gegenwärtige Domkirche in Sprarus wurde aus 
einem griechiſchen Tempel hergeftellt. Man hat jehr einfach 
zwiſchen die hoben, mafjiven, cannelixten Säulen Mauern aufs 
geführt, jo zwar, daß diefe Eäulen von den Baſen bis zu 
den Kapitälern in und auswendig noch fichtbar find. Es mar, 
als wir zum erftenmal in diefen Dom eintraten, eben Befper, 
bie Kirche ziemlich dunfel, aufer den Domberren und einigen 
Präbendaren in den untern Ehorftühlen — Niemand in der 
Kirche zu fehen. Ober den Stühlen der Domberren auf jeder 
Seite S Kerzen angezündet. Auch hler, wie in Sieilien aller- 

1) Almanneco del libero Muratore, Anno secondo 1873, Pabbllea- 


zione della Loggin: „La Cisalpinn.” Milauo, Nathli Batterzath 
Eilitore Lihenjo. 8. Giovanni Alla Gonen 7. 





einem Walce von 10 Stufen. Den Dom ausgenommen auch 
nicht Eine Kirche von architeltoniſcher Bedeutung. Weder auf 
dem Domplape noch fonft wo eine Bewegung — felten fieht man 
einen Syracufäner daherſchleichen, alles tot, ruhig, öde, vers 
laſſen, matte Luft — und zudem das Zimmer des Hotels 
zur Sonne gegen den Meeresftvand hinaus gelegen, übervoll 
von flingenden, fingenden Stehmüden, welche die ganze Nacht 
über an den Ohren vorbeifaufen und ftechen wie fie nur 
fönnenz nichts hilft, auch die Zenzalerie (gegen die Mücken 
um das Bett von oben aus ringsum hängende Gittergewebe) 
geben nur eine ſchwache Vertheivigung ab. Der Juli und 
Auguft bier in Syrarıs mag entjeglich feon, in einer Feftung, 
deren ftagnivende Gewäffer ringsum eine wahre Brurftätte 
für Miltiarden Stechmücken abgeben. 

Der Aufenthalt in Syracus muß dem Dichter Paten 
ſchon als ex noch gejund war ſehr troſtlos, als er aber ers 
franfte gerademegs entjeglich geworden ſeyn — ihm der eben 
in Genüffen nicht hoher, geiftiger Art — das höchfte Lebens- 
glüd ſich räumte. Denn wie einft dem alten Heiden Horay, 
fo galt auch ihm, wie er es offen ausgeſprochen, ala höchſtes 
mod) zu erringendes Lebensglüd ber Traum des Genuſſes 
Im fiebenten Sonette befennt er 28 geradezu: 

Na; langer Mrbeit glücklichen Bollbringen 
Mit füßem Nichts die Tage zu veriräumen, 

Wei jedem flüchtigen Genuß zu ſaumen, 

Am Großen ſich ergöpend und Geringen; 

Aus edlen Dichtern einen Verd zu ſingen, 
Beftredht in’d Gros, wo laute Durllen ſchäumen, 
An Roſenhecken unter Eindenbiumen 

Das Leben unbeforgt dahin zu bringen; 

Im Mai die Stirn mit jungem Laub zu frönen, 
Die Iauen Nachte bis «6 mieber tagt 

Durch Weingenuß und Liebe zu verfcönen: 
Die it und wenn mid; auch parob verklagt 
Ein Bittenrichter, der e8 will verpönen, 

Das Binzige, was meinem Sinn behagt, 
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Um dieſe Unterhaltungs» und Pläfrfucht nicht hodhz 
vpoetifch zu finden, dazu bedarf es doch wahrlich nicht exit 
eines Eittens oder Splitterrichter. Im allen Grofftäpten 
gibt es eine Menge Leute, die nicht nur ben Wunſch haben 
in obiger Weife zu leben, ſondern benen auch bie Mittel zu 
Gebote fichen diefen Wunſch in's Werk zu ſehen. Nun reichen 
aber die Geld» oder die Geſundheitsmittel oder beide zus 
gleich nicht lange aus — und auf die Nächte in Wein und 
Liebe zugebradht fommen Nächte im Spital, im Zuchthaus 
ober mindeftens auf dem Schmergenslager ber Kraulenſtube — 
ein ebenjo tragiſches als profaifches Ende von Wünfhen, 
die fih auch mit dem verfchiwenderifcheften und geihmadvollften 
Aufivand von Bersbau und Neimgellingel weder rechtfertigen 
noch verherrlichen lafjen. 

Das Finale oder der Schluß der Nüderinnerung au 
Syracus ließe fih in dem Satze ausfpreder: Man it zu⸗ 
feieden Eyracus gefehen zu haben, man ift auch mit diefer 


Zufriedenheit vollfommen zufrieden und fühlt feine Sehnſucht, 
es wieder zu fehen. Venedig, Mailand, Rom, Genua, Blorenz, 
Palermo, Monreale — das find Städte, von beren Anblid 
man immer wieder freubig bewegt wird; in Spracus möchte 
man, um ſich der Volloſprache zu bedienen: nicht ame 
gemalt feyn! 





XLII. 


Die Novelle zum Reichsſtrafgeſetzbuche 


Seit Jahr und Tag ift in der Preſſe wie in den Streifen 
der zunächft zum Urtheil berufenen Richter und Gefängniß- 
Beamten von der Notwendigkeit einer Reviſion des erſt 
feit fünf Jahren in Geltung fichenden Etrafgefepbuches die 
Nede geweſen; auch herrfchte bezüglich derjenigen Beftims 
mungen, an welche die beffernde oder ausmerzende Hand zu 
legen wäre, bei den in Betracht fommenden Faltoren der 
Öffentlichen Meinung nahezu vollftändiges Einvernehmen, Die 
wiederholt angekündigte Neformvorlage ift nun da und ber 
Refrain aller Kritilen derſelben lautet fat ebenfo eins 
ſtimmig: „Lieber das bisherige Steafgefegbuch mit all feinen 
Mängeln, als eine derartige Revifion !* 

Die Signatur der zahllofen Gefege, womit die neue 
Hera und überjcyüttet hat, ift eine vorwiegend politifdhe: 
die Politiker machen die Gefepe, die Gefeggebung arbeitet 
im Dienfte des herefchenden Syftems und hat mit den wachſen⸗ 
den Bedürfniſſen diefes Syftems Schritt zu balten, Wo 
immer eine Blöße fich zeigt, flugs wird die Machine in 
Zhätigfeit gefept, um den Lappen zu liefern, der die vers 
wundbare Stelle bededen könnte; die legislatorifche Arbeit 








Stralgeſe · Revelle 


gorien von Vergeben und in der Einführung eines 
nenen Strafmittels, der fogenannten friedendbürg« 
Was zunächft die Steaffhärfungen anlangt, fo traten 
diefelben nach dem Entwurf für eine Neihe folcher Vergeben 
ein, welche in den Abfchnitten: „Widerſtand gegen die 
Staatögewalt* und „Vergehen wider die Öffentliche Dibs 
mung“ zufammengefaßt werden, insbefondere fir Die in den 
88. 110 und 130 vorgefehenen Vergehen: Aufforderung zum 
Ungehorfom gegen Gefege und Anreizung verſchiedener Claſſen 
ber Bevoͤllerung zu Gewaltthätigfeiten gegeneinander. SHier 
wie anderiwärts zielt die Nevifionsvorlage dahin, die Minimal ⸗ 
frafe zu erhöhen und namentlich das fafultative Erkennen 
auf Geldſtrafe zu befeitigen. Die Normaltrafe für politiiche 
Bergehen joll in Zufunft die Gefängnißitrafe ſeyn und 
jo den politiihen Vergehen ein ganz anderes Gepräge ges 
geben werden, als fie bisher im den Augen des Gejeggeberd 
wie des Richters hatten, 

Um an zweiter Stelle die auf Schaffung neuer Kategorien 
von Bergeben gerichtete Tendenz der Novelle hervortreten zu 
laſſen, bedarf es nur der Gegenüberſtellung einzelner Be; 
Rimmungen des geltenden Strafgefepes und der entfpredhen 
ben des Entwurfes. Zugleich drängt ſich hierbei die Unter 
ſcheidung auf zwifchen ſolchen Strafandrohungen, welche die 
Dppofition im Allgemeinen, und ſolchen die fpeeiell die far 
cholijche und die forialdemofratifhe Dppofition im Auge 
haben. Nurdie prägnanteften Beifpiele mögen herausgegriffen 
werben. 

Der $. 110 des Neihsfirafgefepbucdhes bedroht mit 
Geldftrafe bis zu 200 Thalern oder mit Gefängniß bis au 
zwei DJabren denjenigen welcher zum Ungehorfam gegen Ger 
fege x. „anffordert.* Der Entwurf ergängt diefen Para- 
graphen, daß auch derjenige (und zwar mit Gefängniß bie 
au amei Jahren) beftraft werden foll, der den Ungehorfam 





SirafgefepNerelle, 
gegen Chfepe x. „als etwas Erlaubtes oder Ver 
dienſtliches darſtellt.“ Gemäß $. 126 ders Strafgeſch ⸗ 
buches wird mit Gefängnif bis zu einem Jahre beitraft, „wer 
durch Androhung eines gemeingefäßrlihen Verbrechens den” 
öffentlichen Frieden ftört." Dem Entwurf zufolge jhat Dies 
felbe Strafe verwirkt, „wer unwahre Thatfachen, welche eine 
die öffentliche Ruhe und Sicherheit gefährdende Aufregung 
ju veranlaffengeeignet find, mit dem Bewußtſeyn ihrer 
Unwahrbeit, oder ohne zureihende Gründe fie für 
wahr zu halten, öffentlich behauptet ober verbreitet." Das 
Strafgefepbuch beftimmt im $. 130: „Wer in einer ben 
Öffentlichen Frieden gefährdenden Weife verfchiedene Claſſen 
der Bevölferung zu Gemwaltthätigfeiten gegen einander aufs 
reist, wird mit Geldftrafe bis zu ſechshundert Mark oder mit 
Gefängniß bis zu zwei Jahren beftraft.” In der Faſſung 
des Entwurfes lautet der Paragraph: „Wer in einer dem 
öffentlichen Frieden geſährdenden Weiſe verſchiedene Claſſen 
der Bevollerung gegen einander aufteizt oder wer im 
gleiher Weife die Inſtitute ber Ehe, der Familie 
ober des Eigenthums Öffentlich durch Nede oder 
Schrift angreift, wird mit Gefängniß beſtraft.“ Der 
$. 1302 (Kanzelparagraph) beftraft mit Gefänguiß ober 
Beftungshaft bis zu zwei Jahren einen Geiftlichen oder anderen 
Neligionsdiener, „welcher in Ausübung oder in Veranfaffung 
der Ausübung feines Berufes öffentlib vor einer Menfchens 
menge, oder welcher in einer Kirche oder in einem anderen 
zu religiöfen Verfammlungen beftimmten Orte vor Mebreren 
Angelegenheiten des Staates in einer den öffentlichen Frieden 
gefährvenden Weife zum Gegenftand einer Berfündigung 
oder Erörterung macht." Die Novelle projeftict folgens 
den Anbau: „Gleiche Strafe trifft denjenigen Gelftlichen oder 
andern Meligionsdiener, welcher in Ausübung oder in Vers 
anlaffung der Ausübung feines Berufes Schriftftüde aus» 
gibt oder verbreitet, in welden Angelegenheiten des 





Strafe enlk i 
‚einer den Öffentlichen Frieden gefährdenden Weife 


a nftand einer Berfündigung oder Erörterung gemacht 
find.“ An Stelle des bisherigen $. 131: „Wer erbichtete 
oder entftellte Thatſachen wiffend, daß fie erdichtet oder 
entftellt ind, öffentlich behauptet oder verbreitet, um dadurch 
Staalseinrihtungen oder Anordnungen der Obrigfeit ver 
Achtlich zu machen, wird mit Geldſtrafen bis zu ſechehundert 
Marf oder mit Gefängniß dis zu zwei Jahren befttaft” — 
ſchlagt der'Entwurf folgenden Paragraphen vor: „Wer dadurch, 
daß er erbichtete oder entjtellte Thatjachen mit dem Bewußt⸗ 
ſeyn ihrer Unwahrheit, oder doch ohne zureichende 
Gründe fie für wahr zu halten, öffentlich behauptet 
ober verbreitet, ingleihen wer durch öffentlihe Schmäh: 
ungen oder®erböhnungen Staatseinrictungen oder Ans 
ordnungen der Obrigkeit oder das Reich oder einen 
Bundesftaat felbft verächtlich zu machen fucht, wird mit 
Geldſtrafe bis zu fechehundert Mark oder mit Gefängniß bis 
au zwei Jahren befteaft.” Endlich gebört hierhin ein Anhang 
zu 8. 92 des Strafgefegbuches, welcher Verbrechen des Hoch ⸗ 
und Landesverrathes behandelt und mit Zuchthaus wicht 
unter zwei Jahren verpönt. Der Entwurf droht biejelbe 
Strafe an Demjenigen „welcher duch die Veröffentlichung 
von Kundgebungen ausländifher Regierungen 
oder geiftlicher DObern zum Ungehorfam gegen Geſetze 
oder rechtögüftige Verordnungen oder gegen die von der 
Dbrigfeit innerhalb ihrer Zuftändigfeit getroffenen Anorde 
nungen auffordert oder anreizt, indbefondere wer in der 
angegebenen Weife folhen Ungehorfam als etwas Erlaubtes 
oder Verdienſtliches darftellt,” 

Die leitenden Gedanken in diefen Beſtimmungen treten 
fo ſcharf hervor, daß faum befonders darauf bingewiefen zu 
werden braucht. Dem rein fubiektiofn Ermeffen des Richters 
wird ein fo ausgedehntet Spielraum gewährt, daß alle und 
jede mißliebige Kundgebung in den Bereich irgend eines der 
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angeführten Patagraphen mit Leichtigleit gezogen werben 
tann. Das freie Wort in der Preſſe, in den öffentlichen Were 
fammlungen, auf den Kanzeln, in den biihöflichen Hirten ⸗ 
fhreiben, in den päpftlichen Encyflifen wird in gleicher Weije 
getroffen ; jedweder Oppofition wider bas herrichende Regime, 
wider feine Mafregeln und Gefepe werden Daumfchrauben 
angelegt — bie „ftaatlihe Normalmeinung”, von der ib 
bei einer früheren Gelegenheit ſprach, iſt in aller Form 
Rechtens proflamirt. In Deuiſchland fol fürderhin nur ein 
Mann das Wort haben: der leitende Minifter; fein Prebr 
bureau iſt das allein patentirte Sprachrohr der Öffentlichen 
Meinung. Wozu aber dann die vielen Paragraphen? Man 
hätte ſich die Arbeit leichter machen und einfach jagen Fönnen: 
wer dem jeweiligen Regiment in mißliebiger Weife opponitt 
oder an demſelben eine unbequeme Kritif übt, wird mit Geld⸗ 
buße bis zu 3000 Mark oder mit Gefängniß bis zu drei 
Jahren beftraft. 

Als Die Krone bes ganzen Werles erſcheint indeß Die 
in ben Entwurf anfgenommene neue Strafart, bie fogenannte 
Friedensbürgichaft, bezüglich deren in den 96. 39a—c ber 
ftimmt wird: „Neben einer Freiheits+ oder Geldſtrafe fan 
in den durch das Geſetz vorgefchenen Fällen auf die Leitung 
von Friedensbürgicaft von 30 bis 3000 Mark und für die 
Zeitdauer von 1 Monat bis zu 1 Jahr erfannt werben. 
Diefe Zeit wird von dem Tage an berechnet, an welchem 
die Freiheits- oder Geldſtrafe verbüßt, verjährt oder erlaſſen 
iſt. Die Friedensbürgſchaft ift baar oder in Wertpapieren 
oder durch Piandbeftellung oder Büraichaft geeigneter Pers 
fonen und als Sicherheit dafür zu leiften, während einer be⸗ 
ftimmten Zeit die ftrafbare Handlung nicht zu begehen, Ueber 
den Werth der Bürgfchaft entfcheidet der Richter nach freiem 
Ermeſſen, und der Beturtheilte iſt bis zur Leitung 
der Bürgfhaft in Haft zu nehmen. Die beftellte 
Sicherheit wird frei, wenn der Berurtheilte den Brieden ges 





‚ober fie nicht einfordern, wenn fie in Folge veränderter Ums 
fände entbehrlich wird. Die noch nicht freigewordene Sichers 
heit verfällt der Staatsfaffe, wenn der Verurtheilte den Frienen 
bricht. Die Sriedensbürgihaft foll nebenher auferlegt werden; 
bei firafbarem Verfuche, öffentliher Aufforderung zum 
Ungehorfam gegen Geſetze und zu firafbaren Hands 
lungen, bei öffentlicher Aufreizung verfchiedener Bevölferungss 
Haffen gegen einander, Mißbrauch des geiftlichen Amtes, 
Forberung zum Direll, vorjäglicher Körperverlegung, Bedroh⸗ 
ung mit einem Verbrechen, verfuchter VBerleitung und Ger 
bietung zu einem Verbrechen, Sachbeſchaͤdigung.“ 

In den Motiven zu der Novelle heißt es in Betreff der 
Friedensbũrgſchaft u. a., dem deutjchen Nechtsleben fei diefe 
Strafart nicht fremd; die peinliche Gerichts» Drbnung 
Karls V., das preußifche allgemeine Landrecht und die 
preupiſche Criminal · Ordnung vom 11. Dezember 1805 fenne 
diefelbe. „Die deutfche Rechtswiſſenſchaft“ (fo fahren bie 
Motive fort) „stellte aber die Anficht auf, daß jene Vor⸗ 
febriften poligeiticher Natur wären und deßhalb aus dem Ger 
biete des Strafrechtes und des Etrafprocefies ausſcheſden 
müßten, und die deutſche Strafgeieggebung iſt allmälig diefer 
Anſicht gefolgt. Auf diefem Wege ift in Deutſchland ein 
nationales werthvolles Nechtsinftitut in dem Streben 
nad Epftematit verfümmert worden und ſchließlich wers 
ſchwunden. An ſich ift aber die Frage, wohin die fraglichen 
Borfcheiften gehören, von geringem Belang. Die richter⸗ 
liche unddie poligeilihe®ewalt müffen den ftaats 
lichen Zweden gleihmäßig dienftbar ſeyn. Die 
Brage, ob der einen oder der anderen beftimmte Funktionen 
zu übertragen find, it nach Gründen der Zwedmäßigs 
keit au enticheiden.” 

Die einfbneidendfte Kritik an dieſer die gefammte Nor 
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velle behertſchenden Zwedmaͤßigleitspolitik hat wohl bie Chor: 
führern des Nationalliberalismus, die „Nationalsgeitung* 
geübt, indem fie fchreibt: „Der Entwurf trägt jedenfalls ben 
Charakter einer Zeit an ſich, die, wenn fie von der Zeit der 
Abfaſſung des Neichsftrafgeieges auch nur wenige Jahre 
geſchieden ift, dech die Welt von ganz anders gearteten 
Vorausſehungen betrachtet,” Was heift das, wenn man 
zwiſchen den Zeilen zu lefen verftcht, anders ald: man prüft 
nicht mehr die innere Berechtigung der Geſetze und Map- 
regeln an der Hand der wiſſenſchaftlichen Grundſäte ber 
Strafrechtspflege und einer von fittlichen Geſichtspuntien 
geleiteten Praris, fondern man faßt nur noch die politifchen 
Bedürfniſſe des Augenblids in's Auge; die Geſetgebung vers 
arbeitet nad politifchen Grwägungen das Material, welches 
die ticchlichen, focialen und bürgerlichen Konflifte der Segen⸗ 
wart ihr zuführen, fie ſchafft, um mit der „Branff. Ztg.” zu 
reden, eine Art von politifhem Standrecht in geſchlichen 
Formen, 

Die deutfche Journaliſtik, foweit fie noch auf einige 
Unabhängigfeit Anfpruch macht, hat den Entwurf des Reichs, 
fuftigamtes, der mit dem Pallaſch gefchrieben zu jeyn scheint, 
einmüthig veruetheilt; ſelbſt die Mehrzahl der nationalliberalen 
Blätter führt Angefichts diefer gejehgeberifchen Leiftung eine 
Sprache, welche an die entrüftete Aufnahme des vielberufenen, 
allerdings bier weit überbotenen $. 20 des Reichspreßgeſeh⸗ 
Entwurfes erinnert, Sie erfchridi vor dem Anfinuen: „alles 
das wieder preißzugeben, womit man vor kaum einem Jahre 
sehnt die Grundpfeiler des Rechtsſtaats eingefenkt, die ſchlimm⸗ 
ften Auowüchſe fhranfenlofer Polizeis und Repreffiogemwalt 
ausgefehnitten zu haben dachte,” 

Dennoch wäre es gewagt, prophegeien zu wollen, welche 
Haltung die liberalen Publicitten und die liberalen Parlar 
mentarier Im entfcheidenden Augenblid der Novelle gegenüber 
einnehmen würden nach Allem, was von fener Seite während 





des verflofenen Luſtrums wider die Grundprineipien des 
Nechtäftaates, wider Recht und Freiheit gefündigt worden ift. 
Wie dem aber auch fei, die Vorlage dieſes Revifiongents 
wurfes ift an fich intereffant genug. Eie ficht genau fo 
aus wie der Anfang vom Ende. Etrafbeftimmungen von 
einer derartigen draconiſchen Härte, wie der Entwurf fie 
vorfhlägt, find niemals das Zeichen einer ftarfen, felbftbes 
wußten und der Zukunft fichern Regierung. Derfelbe liefert 
der Welt den untwiderleglichen Beweis, daß im fünften Jahre des 
neuen Reichs ein fort und fort mit fcharfen Ausuahmemaß ⸗ 
regeln ausgeftattetes Negiment feinen anderen Nath weiß, um 
der ihm durch die Oppofition in den Weg gelegten Schwierige 
feiten Herr zu werden, ald die Umbildung des Etrafgefeges 
nad) einem Echema, das fonft nur bei Berhängung des Bes 
lagerungszuftandes zur Anwendung zu gelangen pflegt, und 
fo erſcheint die Vorlage ald das bisher bedeutfamite und 
unträglichfte Eymptom ded Niederganges der Eulturs 
fampfs-Aera. 


Dftober 1875. 





XLIV. 


Unfchan in Frautreich 


Es wäre ſchwierig einen beftimmten Ausdruck zur Ber 
zeichnung der jet, nach jo ungewöhnlichen Zudungen und 
Berjuchen, in Kranfreih zu Stande gefommenen Staatds 
ordnung zu finden, Durch Beſchluß der Nationalverfamms 
lung vom 25. Februat 1875 ift eine Verfaſſung eingeführt 
worden, bie den Namen „Republil“ an der Stirn trägt, von 


der aber die „wahren“ Nepublifanee behaupten, fie ſei mo⸗ 
narchiſcher als bie mancher monarchiſchen Staaten; die Ber 
zeichnung „Nepublit” fei ein ſchamloſer Betrug. Die ent« 
ſchiedenſten unter den Monarciften dagegen zeigen ſich eben 
falls als entſchloſſene Gegner diefer Verfaſſung, ebem weil 
diefelbe fich vepublifanijch nennt und weil fie, obwohl ihre 
Reviſion ausprüdlich vorgefehen, einen Zuftand auzubabnen 
beitimmt jcheint, durch den die Errichtung des redhimäßigen 
Königstbrones für lange Zeit, wo nicht für immer, une 
möglich gemacht werden fünnte. Am ungeberdigiten zeigen 
fh jedech die Bonapartiſten, welche den nunmehr geſehlich 
beſteheuden Zuftand nicht bloß befämpfen, fondern in jeber 
Weife als nicht rechtsgültig behandeln. Ihre Blätter läugnen 
offen und mit firafwärdiger Kedheit die Rechtsbeftändigleit 
der Verfaffung umd felbjt der Nationalverfammlung. Sie 
ftellen die hoͤchſt zweifelhafte Lehre auf, das Ergebnifi der 
Vollsabſtimmung jei für allezeit bindend, ohne zu bevenfen, 





ie Here und Meifter Napoleon II. durch die That 
das Gegentheil zugeftanden, indem er feine Vollmachten von 
Zeit zu Zeit durch das Volk neu beftätigen ließ. Folglich hat 
diefes Volk auch das Recht, unmittelbar over mittelbar, etwa 
durch eine von ihm mit allgemeinem Stimmrecht gewählte 
Nativnalverfammlung, feine früheren Beichlüffe abzuänvern, 
alfo ſich von der Familie Bonaparte loszujagen, was denn 
auch durch den befannten Beſchluß in Bordeaur ges 
ſchehen iſt. 

Betrachten wir die Reihen derienigen welche mit mehr 
oder weniger Liebe und Ueberzeugung der Reviſtons Republit 
für jegt ihre Unterftügung leiben, jo gewahren wir hier eine 
ebenfo große Manicfaltigfeit. Es find ganz entgegengefepte 
Marteien welche ſich in befremdendſter, fat unerflärlicher 
Weiſe zufammengefunden haben. Urjprünglich ging der erfte 
Anſtoß zur Erklärung der Republik von dem linfen Gentrum, 
ober vielmehr den confervativeren Mitgliedern dieſer Fraktion 
and. Das linfe Centrum beficht aus Parteigängern der 
eonftitutionellen Monarchie, welche aus Ehrgeiz und unter 
dem Einfluffe des ränfewollen alten Thiers ſich zur Republik 
befehrten. Zu ihnen gefellte ſich die republitauiſche Linke, 
und ſelbſt einige Mitglieder der Äußerften Linken fimmten 
mit, alfo Rothe, weiche auch ſchon offen Partei für die Goms 
mune ergriffen oder doch ihr Gricheinen zw entjchuldigen ges 
fucht haben. Das rechte Centrum, aus Anhängern der cons 
fitutionellen Monarchie, Orleaniften, beftehend, ward ebens 
falls zu einer Hauptftäge der neuen Ordnung der Dinge; 
Die meiften Minifter gchen aus diefer Partei hervor. Echließ- 
lich, als die Berfafjung ſchon angenommen war, erklärte ein 
micht unberrächtlicher Theil der Nechten, Drleanssfreundliche 
Regitimiften, durch Heren von Kerbrel; fie würden die nuns 
mehr zu Recht beftehende Negierungsiorm infoweit unters 
fügen, als fie allen Maßnahmen zuzuftimmen gedächten, weldye 
geeignet fein, das wahre Wohl des Landes zu befördern, 
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heſprochen war und der Fortbau ber jetzigen Verfaſſung ers 

möglict ward. Alle Anträge auf Auflöfung hatte die Nas 
tionalverfammfung mit Enticiedenheit abgemiefen und doch 
bis dahin nur ihre Unfähigkeit bewiefen eine beftimmte 
Staateform zu fchaffen. Inmitten diefer Wechſelfälle, Zettels 
ungen und Ränfe des parlamentarijchen Lebens und Kampfes 
hatte fih ſchließlich nur Ein Gefühl Geltung verſchafft, dass 
jenige der politiihen und ſocialen Erhaltung, und diefes 
Gefühl fagte Allen, daß etwas geſchehen müſſe um dem uns 
fertigen und unhaltbaren Zuftand der öffentlichen Angelegens 
beiten ein Ende zu machen und Bürgfchaften für-den Bes 
fand des Staates und felbft der öffentlichen Sicherheit und 
Ordnung zu ſchaffen. 

Man mag es nun Verlegenheit oder Rothwendigkeit 
oder gar Fatalitãt nennen, was die franzöſiſchen Volksvers 
tretet in ihren Schritten geleitet; immer wird der Unpartelifche, 
der ſich etwas über das gewöhnliche &etriebe zu erheben vers 
mag, den tiefern Grund herauszufühlen wiſſen. Die That⸗ 
face, das die Stimmenmehrheit, mit welcher die Verfaffung 
vom 25. Februar angenommen worden, fo ziemlich derjenigen 
gleihfommt, welde auch in religiöfen Fragen regelmäßig zu⸗ 
fammenbält, ift hiebei ein bemerfenswertber Fingerzeig. Zwar 
find beide Mehrheiten nicht ganz aus den gleichen Beſtand⸗ 
heilen zufammengefegt, aber ein beträchtlicher gemeinſamer 
Kern ift vorhanden, 

Die nationalliberale Prefie Deutfhlands hört nicht auf 
Branfreich als einLand darzuftellen, welches ſich gänzlich in 
der Gewalt dei Ultramontaniomus“ befindet, wo der „SKleris 
falismus feine tollften Drgien feier." Diefes Wuth+ und 
Angitgebeul ſteht den deutſchen Liberalen gar nicht übel an, 
aber fie überfeben dabei ganz, daß ihr Halbgott und Gebieter 
ſelbſt nicht wenig dazu beigetragen hat der Kirche in Branfs 
reich eine Stellung zu ſichern, wie fie dieſelbe hier feit Jahre 
hunderten nicht zu erlangen vermochte, Bismarf hat auds 
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drüdlich das neue Deutſchland als ein proteſtantiſches Kalfer« 
reich erflärt, und offen die Guſtav Adolfs Fahne entfaltet 
Der alte Guſtav Adolf war freilich cin Eilpling Braufreiche, 
zu deſſen Vortheil er Deutfbland mit Beuer und Schwert 
verwüjtete; der neue Guftav Adolf hat ſich ebenſo ausprüd- 
lich als erbitterter Gegner Frankreichs gezeigt. Im ben 
deutfchen Karholifen verfolgt der gebieteude Liberalismus 
nicht bloß die „Reichsfeinde“, die Nebellen gegen: die pro⸗ 
tetantifche Neichsreligion, jondern auch die vermeintlichen 
Bundesgenoffen Frankreichs. Durch die neue Kircbenpolitif will 
man in Preußen offenbar den nationalen Gegenfag Deutſch⸗ 
lands zu Frankreich und Defterreich verſchärfen, um fo das 
neue Reich geeigneter zu Angrifiöfriegen gegen beide Länder 
zu machen. Dadurch it aber beiven Ländern die Richtung 
angegeben, welche fie zu ihrer Vertheinigung und Selbſter⸗ 
haltung einfchlagen müffen, ia fie find förmlich auf dieie 
Bahn gedrängt. Wenn Defterreih für jept noch eine andere 
Politit verfolgt, fo iſt dieh nur der „gebundenen Marfche 
route“ und der politischen SKurzfichtigkeit feine Beuſt und 
Giolta zu verdanfen, 

Hätte Frankreich nicht feit einem Jahrhundert eine jo 
bittere Schule der Erfahrung durchgemacht, fo würde «6 fi 
genau in derfelben Lage befinden ıvie Defterreih, und heute 
ganz fo im Bismarl'ihen Fahrwaſſer ſchwimmen, wie ſich 
Preußen nad 1806 und von 1862 bis jegt nech im nar 
poleoniſchen Strome herumtummelt, Durch die Revolutionen, 
befonders aber unter der Regierung Ludwig Philipps, if 
der Ballifanismus, den die wiedechergeftellten Bonrbomen im 
ſchärfſter Form men zu beleben juchten, überwunden worden, 
und Napoleon I. wurde zeitig genug weggefegt, Rranfreih 
erhielt Nieverlagen genug, um vor dem Nüdfall bewahrt 
au bleiben, Die Kirche bat ih inmitten der Etürme, melde 
alle ſtaatlichen Ginrichtungen von Grund aus umgeftalteten 
oder zerftörten, geläutert, geftärkt und geeint, Ale Franzoſen 
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fühlen es, ſelbſt Thiers Hatte es durch feine Damals eben» 
falls als Merifal verſchriecne Politik öfters ausbrüdlich 
anerfannt, daß inmitten der durch jo viele Ummälzungen 
aufgebäuften Trümmer und der finatliben und geſellſchaft⸗ 
lichen Auflöfung die Kirche die einzige unmaudelbare Eäule, 
die einzige moralifhe Macht geblieben fei, an welde ſich 
die neue Ordnung anlehnen kann. Eelbft das Heer, auf 
dad man früher als einen unerſchütterlichen Felſen kaute, 
Bat die lange gehegten Hoffnungen nicht erfüllt; es erlitt 
unerbörte Niederlagen und obwohl es im Ganzen und Großen 
ſich immer noch als das Werkzeug der Äußern Ordnung, als 
Den Arm des Gejeges betrachtet, fo find doch in legter Zeit 
Unzeichen hervorgetreten, daß in den Köpfen mander Ger 
nerale und Apmirale das Verlangen nach einer politiichen 
Rolle Platz gegriffen hat. Nur die Kirche hat fi vom 
politifchen Ehrgeiz freizubalten gewußt und fid immer und 
überall der öffentlichen Sache mit Uneigennügigfeit gewid⸗ 
met, Ganz ibrer hohen Aufgabe bingegeben und unabläſſig 
au geiftigen, fittlihen und deßhalb auch materiellen Wohle 
der Nebenmenſchen arbeitend, hat fie fi begnägt, den 
Schäden der Geſell ſchaft heilend entgegenzutreten und vor den 
Gefahren zu warnen, welde das gefammte Gemeinmweien ber 
drohen. Im der Etunde der Gefahr, als alle menjchlichen 
Hoffnungen ſich als trügeriich erwieſen, und die Meiften ſich 
nicht mehr zu helfen wußten oder das allgemeine Unglüd 
als befte Gelegenheit zur Befriedigung ihrer unlautern Bes 
gierden und ihres Ehrgeizes auszubeuten ſuchten, blieb allein 
die Kirche ihrer Aufgabe getreu und ſich ſelbſt bewußt, Cie 
allein hoffte und handelte noch, als Alle ſchon verzweifelten, 
fie begann zuerft und mit unverjehrtem Muthe das Werk der 
Aufeichtung. Die Kirche hat Allen Bewunderung. abge- 
nöthigt, daher auch ihre vorthellhafte Stellung zu ſaͤmmt ⸗ 
lichen Parteien, und die Willfaͤhrigleit welche ihr jelbſt 
Thierd, Orevy und ſogar Jules Simon und Gambelta ber 
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fafuftäten, alle Fächer müſſen vertreten ſeyn. Die Schulen 
der Heilfunde müffen eine Klinif, ein Kranfenhaus von 120 
Berten zur Verfügung haben, überhaupt follen die freien 
- Bafultäten eine genügende Yusftattung mit allen entſprechen ⸗ 
den Hülfemitteln befigen, Dadurch wird die Errichtung une 
vollfommener Anftalten verhindert und die Katholiten ges 
nöthigt ihre Anftrengungen auf die Ckündung einer ges 
zingern Zahl von durchaus tüdstigen Hochſchulen au vers 
einigen. So baben die Erzbiſchöſe von Paris, Reims, 
Rouen, Send und noch zwanıig Biſchöfe ih zu der Gründung 
der freien Hochſchule Paris vereinigt, deren Rechtsfalultät 
am 16. November eröffnet wird. Aehnliche Vereinigungen 
find zur Errichtung der Hochſchulen in Lille, Angers, von 
und Tonlonfe hergeftellt oder angebahnt, In Angers und 
Lyon follen die Rechtsfafultäten ſchon mit dem 1, November 
ihre Thätigfeit beginnen, In erjterer Stadt hat der gelehrte 
Biibof Mfgr. Freppel einen bedeutenden Gelehrten, den 
Domberen Sauvé ans Laval, zum Rektor gewonnen. Auch 
find ſchon einige Profefforen aus Stantsanftalten zu den 
freien Hochſchulen übergegangen und andere biezu bereit, 
Die Frage von der Verleihung der akademiſchen Grade, 
welche unũberwindliche Echwierigfeiten zu bieten ſchien, iſt 
ebenfalls in befrievigender Weife gelöst. Die Grade werden 
von einer zur Hälfte aus Profefforen der Staats» und zur 
andern Hälfte aus folben der freien Hochſchulen beſtehenden 
Prüfungscommiffion verliehen. Nur ein Mitglied über die 
Hälfte ſoll den Staatsanftalten angehören, die aljo eine 
einzige Etimme Uebergewicht befigen werden, Die Us 
parteilichfeit dürfte dadurd in den Prüfungen fhon ger 
fichert ſeyn, denn ohme Zweifel gibt es unter den Mitgliedern 
des ftaatlichen Unterrichtöwefens gar manche fehr tüchtige 
und mohlgefinnte Männer, Die größte Bürgicdhaft für die 
Rebensfähigfeit der freien Hochſchulen befteht unbedingt in 
ihrer Nothwendigleit, welche auch die Gegner nicht ganz ab» 
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läugnen fonnten, jo wie in der Thatfache daß das betreffende 
Geſetz unter der Mitwirkung ausgezeichneter Mäuner aller 
Parteien, die rothen Fanatifer natürlich ausgenommen, zu 
Stande gefommen iſt. 

Die Radifalen haben während der Kerienzeit einen Feld⸗ 
zug gegen biefenigen ihrer Gefinnunasgenoffen unternommen, 
weldye unter Führung Gambeita’s eine Schwenfung zu 
Bunften der jegigen Republik gemacht, deren monarchifde 
Ginrichtungen den „wahren“ Republifanern als ein Cräuel, 
als ein Verrat am ber heiligen Sache erſcheint. Nicht gan 
mit Unrecht warf der Marquis de In Nochette dem redten 
Gentrum vor, 26 habe früher die Herftellung des Thromes 
dadurch vereitelt, daß es dem Könige die Grundſätze und 
Farben der Revolution habe auferlegen wollen; wogegen 
dafelbe rechte Gentrum jest die Nepublif mit den Grund⸗ 
fügen, Einrichtungen und Männern der Monarchie regieren 
wolle, Das Zweitammerfgftem ift eine Verläugnung ber 
revolutionären Lehre von der BVolfsfouveränität; der Ak 
fünftige Senat, welcher von den Mitgliedern der Generals 
und Bezirferäthe, im Verein mit Bevollmächtigten der Ger 
meinberäthe, erwählt werben foll, findet natürlich feine Gnade 
vor den Augen der Rothen. Ebenſowenig das dem Brür 
fiventen der Republit eingeräumte Recht der Auflöfung ber 
Deputirtenfammer und das dem Marſchall Mac Mahen 
noch beionders zugeftandene Vorreht, dab bis zum Ablauf 
feiner fiebenjährigen Bräfventfchaft mur auf feinen Antrag, 
eine Abänterung (Revifion) der Verfaifung und Staatsferm 
eintreten laun. Erſt 1880 fünnen beide Kammern, gelegents 
lich der Neuwahl eines Präfiventen, gemeinjcaftlich über 
diefe Abänderung beratben und befchliehen. 

Die Rothen wollen dagegen, daß das Voll unmittelbar 

Staatsform und Berfaffung entfheide, den Präs 
e und. überhaupt alle Machtbefugniffe ſelbſt 
inbe ftimmen fie alſo mit ben Bonapartiften 





ii ,, welche ſich von ihnen nur dadurch unterſcheiden, daß 

‚fie die Volfsfonveränität ohne Vorbehalt durch Abitimmung in 
die Hände eined Mitgliedes ber Bamilie Bonaparte nieders 
gelegt wiſſen wollen, das dann von Zeit zu Zeit dem Volle 
das Vergnügen gewähren würde ſchon vollbradte Thats 
ſachen mit feiner Abjtimmung zu befräftigen. Die Notben 
wollen die Uebung der Volls:Souveränität für die Dauer 
einer Legislature Periode in die Nationalverfammlung legen, 
welche auch allein das Recht über Krieg und: Frieden üben 
foll. Beide Syſteme unterfceiden fih nur durch die Äußere 
Form. Deßhalb arbeiten Bonapartiften und Ravifale mit 
ihren Wühlereien ſich gegenfeitig in die Häͤnde. Beide are 
beiten an dem Sturz der gegenwärtigen Ordnung, mir ift 
das Verhalten der Regierung gegen bie zwei gleichgefährlichen 
Parteien nicht daſſelbe. Es mag dieß zum Theil. feinen 
Grund darin haben, daß der größere Theil des Beamten ⸗ 
ſtandes noch ftark bonapartiftiich gefinnt iſt oder heimlich bie 
Wiederlehr des Kaiſerreiches wünicht, und defhalb deſſen 
Anhängern allen Vorſchub leiftet und die Echärfe des Ge⸗ 
feges nur gegen die nächſten Nebenbuhler, bie Radikalen, 
zu kehren fucht, Aber nach den Mißerfolgen welche mehrere 
Präfeften in diefer Richtung erzielt und durch welche auch 
Das Minifterium ‚siemlich bloßgeſtellt iſt, hätte man dech eine 
Menderung der Taktik erwarten jellen. 

An Lyon bat der ſtatk bonapartiſtiſch gefärbte Präfeft 
Dueros eine großartige Verſchwörung der Nothen entbedtz 
bei der Gerichtöverhandlung ftellte ſich aber beraus, daß er 
Das Dpfer eines Betrügers gewefen, der ihm etwas vorge ⸗ 
gaufelt und fogar Echriftftüce erfunden, um feinen Dienfts 
eifer zu beibätigen. Wehnlich geht es mit der in Marfeille 
entoedien Verſchwoͤrung, deren Theilnchmer kaum zu einigen 
Wochen Grfängnißftrafe verurtheilt werden fönnen, Bräfeft 
Ducros blieb nichtodeſtoweniget noch geraume Zeit im Amte 
und die Regierung berief ſich auf die Erxeigniffe in Lyon 








Prinz“ als Napoleon IV. die Regierung antreten könne. Die 
bonapartiftifchen Blätter laugnen nicht bloß die Rechtebeftändige 
keit der Berfaffung, fie ſprechen der Nationalverfammlung 
jenes Recht ab, ganz fo wie die Radilalen; fie fordern uns 
genirt zur Auflehnung und zum Sturze der jegigen Orpnung 
auf. Nichteveftoweniger werden fie jelten beſtraft oder auch 
nur gerichtlich belangt. Es bedurfte ganz befonderer Anxege 
ung, um kürzlich das Minifterium zu dem Beſchluß einer Vers 
folgung des „Pays“ zu veranlaffen. Und dabei hatte diefes 
Blatt unter den gröbften Echmähungen der Nationalverfamms 
fung und der Verfafjung das Heer aufgefordert, der jegigen 
Dronung der Dinge gewaltfam ein Ende zu machen. Freilich 
find die bonapartiftifhen Blätter fo Hug die Kirche, die ges 
ſellſchaftliche Ordnung, namentlich die Ehe und die allgemeine 
Eittlichfeit zu vertheidigen, während die Radifalen überall 
Die Art an die Wurzel legen. 

Die nächſte am 4. November beginnende Seſſion wird 
allgemeiner Annahme zufolge die legte der gegenwärtigen 
Nationalverfammlung feyn. In derjelben follen die zur Vers 
vollftändigung der Verfaſſung erforderlichen grundlegenden 
Gefege, namentlich das Wahlgeiep, hergeftellt werden. Hin ⸗ 
ſichlich des lepteren wird es zu einem heißen Kampfe fommen. 
Das Wahlgeſetz, nach welchem die jepige Verfammlung ges 
wählt worden ift, gewährt jedem Departement eine der Kopf ⸗ 
zahl feiner Bevölkerung entfprechende Anzahl von Abgeords 
neten, für die in Einem Wahlgange nad einer Lifte direft 
geftimmt wird. Jedes Departement bildet daher einen ein⸗ 
algen Wabltörper, fo daß in Paris der Wahlbezirk über gwei 
Millionen Seelen zähle und auf Einem Zettel die Namen von 
weit über dreißig Deputirten gefegt werden müffen. Das Liften« 
derfahren ift daher den Radilalen ſehr günftig, indem ihre 
Eomites und Agenten nur die Loſung auszugeben brauchen. 
Man ftellt einen oder einige glänzende, vielgenannte Namen 
au die Epipe umd biefe drüden dann die ganze Liſte durch, 
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"he von Diöcefen hat dieß ſchon gethan. ALS ein Zeichen 

religiöjen und fittlihen Zuftandes darf es auch betrachtet 
Den, daß für die Ueberſchwemmten im Süden die ganz 
xhörte Summe von 25 Millionen durch freiwillige Bei⸗ 
Ze aufgebracht wurde, ungerechnet Die beträchtlichen Gelder, 
che durd die Biſchöfe und religiöfen Vereine an ihre 
tbrũder gefchidt wurden, 


XLV. 


-David Friedrich Strauß. 
Gin Lebens⸗ und Literaturbild von Ftanz Hettinger. 
(Freiburg, Herder 1875.) 


Es ift bezeihnend, daß unfer Zeitalter Schopenhauer’s 
Nimismus und von Hartmann's Philofophie des Unbewußten 
eben mußte, bie äußerfte „Fortentwidlung“ des regierenden 
itgeiſtee. Eine froßere, dafür aber aud minder tiefe und 
iſequente Weltanfiht hat David Strauß in feiner legten 
peift: „Der alte und der neue Glaube“ verlautbart. Es 
; wohl nahe, aud vom katholiſchen Standpunkt aus ben 
jensgang und bie Entwidlung eines Mannes näher in’s 
ge zu faflen, ber dem Culturkampfe ber Gegenwart um 
t vierzig Jahre voraneilte, und in Deutſchland wenigſtens 
e Barole zuerft öffentlich ausgab, welde bis dahin nur bie 
ageweihten fi zugeflüftert hatten. 

Azur sa 
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die Kunden eingegangenen Berbindlichleiten getreulich nach⸗ 
aufemmen, während deutſche Kaufleute und Fabrilanten oft 
alle Kniffe aufbieten, um ihre Geſchäftsfreunde zu über 
vortheilen. Wo eine Waare nur annähernd ebenjo billig 
von einem Branzofen geliefert werden Fan, wird das Aus« 
land ftets ihm den Vorzug geben, weil er in Gejchäfts- 
ſachen glatter verfährt und gewiſſenhaft ift. 

Beireſſs der dortſchritte des religiöfen Lebens bebarf «6 
eigentlich nur des Hinweifes auf die Wuth, mit weldyer Die 
eulturfämpferifche Preſſe ins und auferhalb Deutſchland fih 
hierüber äußert. Doch darf man den ftets ſchwarz in 
ſchwatz gemalten Schildereien derfelben nicht immer volle 
Zuverläfiigleit beilegen; dieje Xeute übertreiben gern, um ge» 
wife von ihnen verfolgte Zwede zu erreichen. Befondere 
Thatſachen find auf dieſem Gebiete nicht viele hervorzubeben. 
Die Wallfahrten find jegt fon zu einer förmlich einge 
bürgerten Gewohnheit, zu einer fichenden Ginrichtung ges 
worden. Gelegentlich des Jubiläums-Ablafies zeigten ſich auch 
zahlreiche Pilgerzüge in Paris, indem die Pfarreien gemeins 
ſchaſtlich die vorgeichriebenen Kirchenbeſuche ausführten. Im 
meiner jeigen Mfarrei, die freilich zu den befferen gehört, 
betheiligten fib von 11,000 Seelen etwa 12 bis 1500 an 
den gemeinſchaftlichen Kirchenbefuchen. Dies mag einen Maß ⸗ 
ftab für die Betheiligung abgeben, Obwohl feine wiekliche 
Prozeſſion, fo machte doch ein ſolcher Zug einen wohlthuen ⸗ 
den und erhebenden Eindrud auf die Theitnchmer, freilich 
einen fchr verſchiedenen auf die Zufchauer, In mehreren 
Vierten wurden die Pilger, obwohl fie durdaus nicht dur) 
Abzeichen irgend einer Art fich bemerflid gemacht, von dem 
Straßenvoll beläftigt, beſchimpft und angegriffen, fo daß 
ohne den polizeilihen Schug es hätte ſchlimmer werden 
Können, 

Gegenwärtig ſcheint nach und nach von jeder Diörefe 
ein Pilgerzug nah Nom veranftaltet zu werden. Eine ganze 
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Reihe von Didceſen hat dieß ſchon gethan. Als ein Zeichen 
des religiöjen und fittlichen Zuſtandes darf es auch betrachtet 
werben, daß für die Ueberſchwemmten im Eüden die ganz 
unerhörte Summe von 25 Millionen durch freiwillige Bei« 
träge aufgebracht wurde, ungerechnet die beträchtlichen Gelder, 
melde durch die Bifhöfe und religidfen Vereine an ihre 
Mitbrüder gefchift wurden, 


XLV. 


‚David Friedrich Strauß 


Gin Lebenss und Literaturbild von Franz Hettinger. 
(Breiburg, Herder 1875.) 


Es if bezeichnend, daß unfer Zeitalter Schopenhauer's 
Reflimismus und von Hartmann's Philoſophie bes Unbewußten 
erleben mußte, bie äußerite „Wortentwidiung“ bed regierenden 
Zeitgeiſtes. Eine frohere, bafür aber auch minder tiefe und 
eonfequente Weltanfiht hat David Strauß im feiner legten 
Särift: „Der alte und ber neue Glaube“ verlautbart. Es 
Tag wohl nahe, aud vom Fatholifhen Standpunft aus ben 
Lebensgang und bie Entwidlung eines Mannes näher in’s 
Auge zu faflen, ber bem Gulturfampfe ber Gegenwart um 

- fait vierzig Jahre voraneilte, und in Deutfhlanb wenigſtens 
eine Parole zuerft öffentlid) audgab, welche bis dahin nur bie 
Eingeweihten ſich zugeflüftert Hatten. 
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Ihre monarchifchen Hofinungen gaben fie befhalb nicht auf, 
fondern fie betonen ausdrücklich, daß ihnen die Revifion ber 
Verfaſſung, welche für den Ablauf der ficbenjährigen Pra— 
ſidentſchaft Mae Mahens vorgeichen it, fehr am Herzen 
liege und ihnen allein erlaube, Der beftchenden Regierungss 
form ihre Mitwirlung nicht zu verfagen. 

Außer diefen Barteien haben ſich in legter Zeit ans 
denfelben heraus mehrere neue Oruppen (Partei Lnvergner 
allen, Partei De Clercy u. ſ. w.) gebildet, deren Zwede 
und Örunpfäge mehr vermittelnd find; fie treten alle für bie 
Republif des Tages ein. Es ift das Bezeichnende bei der 
jegigen Entwidlung, daß alle Barteien mehr oder weniger 
von ihren urjprünglichen Zielen und Grundfägen abgewichen 
oder doch in eine ganz veränderte Kampfesftellung einger 
treten find. Selbft die Parteien, welhe äußerlich noch als 
ein geſchloſſenes Ganze erfcheinen, find innerlich fo zerfegt, 
daß es nur eines Äußeren Anlaffes bedarf, fie nany zu 
fprengen, und mit Sicherheit voraudgefehen werden ann, 
daß die Nemwahlen eine barte Probe für fie ſeyn werben. 

Die Berfaffung, der fo verſchledene Parteien auftimmen 
fönnen, mufi ein ganz bejonderes Werk fen: das wird fi 
Jedermann fufert fagen. Gewiß; aber noch viel wichliger 
find die Beweggründe welche die Warteien bei ihren Ab⸗ 
ftimmungen leiteten. Jede Vartei mag wohl ihre befonderen 
ehrgeizigen Abfichten und Hofinungen dabei gehabt haben 
oder auch noch haben; unlängbar gibt e8 aber dennoch et⸗ 
was Gemeinfames, was bei ihren Enıfchlüffen mitgewirkt, 
Die Nationalverfammlung war mun fchon vier Dabre im 
Thãtigleit, ohne eiwas Dauerndes und Grundlegendes zu 
Wege gebracht zu haben. Die Herftellung der Monardhie 
war ebenfo gut mifilungen als die Einfegung der Thiers ſchen 
„conferrativen Nepublif”, und es war mur der Zufall von 
einer einzigen Stimme Uebergewicht, daß ein Antrag durch⸗ 
ging, in welchem mittelbar die Erflärung der Nepublif aus⸗ 
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geſprochen war und der Fortbau der jegigen Verfaſſung er⸗ 
möglidt ward. Alle Anträge auf Auflöjung hatte die Nas 
tionalverfammlung mit Enticbiedenbeit abgewieſen und doch 
bis dahin nur ihre Unfähigfeit bewiefen eine beitimmte 
Staateform zu fchaffen, Inmitten dieſer Wechſelfälle, Zettels 
ungen und Ränfe des parlamentarifchen Lebens und Kampfes 
haue fich ſchließlich aut Ein Gefühl Geltung verſchafft, dass 
ſenige der politiſchen und focialen Erhaltung, und biefes 
Gefuhl fagte Allen, daß etwas geſchehen mürfe um dem uns 
fertigen und unbaltbaren Zuftand der öffentlichen Angelegen« 
beiten ein Ende zu machen und Bürgſchaften für.den Ber 
fand des Staates und felbft der öffentlichen Sicherheit und 
Drdmung zu Schaffen. 

Dan mag ed nun DVerlegenheit ober Nothwendigfeit 
oder gar Katalität nennen, was die franzöfiiben Volksver⸗ 
tretet in ihren Schritten geleitet; immer wird der Unparteilfche, 
der ſich etwas über das gewöhnliche Betriebe zu erheben ver⸗ 
mag, den tiefern Grund berauszufühlen wien. Die Thats 
face, daß die Etimmenmehrheit, mit welcher die Verfaffung 
vom 25. Februar angenommen worden, fo ziemlich derjenigen 
gleichfommmt, welche aud in religidfen Fragen regelmäßig zus 
fammenbält, ift biebei ein bemerfenswerther Gingerzeig. Zwar 
find beide Mehrheiten nicht ganz aus den gleichen Beſtand ⸗ 
heilen zufammengefegt, aber ein beicächtlicher gemeinfamer 
Kern ift vorhanden. 

Die natienalliberale Preſſe Deutfchlands Hört nicht auf 
Braufreich als ein Land darzuftellen, welches ſich gänzlich in 
der Gewalt des „Ultramontanismus“ befindet, wo der „Rlerie 
Falismus feine tollſten Drgien feiere,” Diejes Wuth- und 
Angitgeheul ſteht den deutſchen Liberalen gar nicht übel au, 
aber fie überfehen dabei ganz, daß ihr Halbgott und Gebieter 
felbft nicht wenig dazu beigetragen hat der Kirche in Branfe 
reich eine Stellung zu fibern, wie fie dieſelbe hier feit Jahre 
hunderten nicht zu erlangen vermochte, Bismarl hat aus ⸗ 
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drüdlich das nene Deutſchland als ein proteftantifches Kaiſer ⸗ 
reich erflärt, und ofen die Guſtav Adolfo-Fahne entfaltet 
Der alte Guflav Adolf war freilich ein Söldling Franfreiche, 
zu deſſen Vortheil er Deutſoland mit Feuer und Echiwert 
verwütete; der neue Guſtav Adolf hat fi cbenfo ausprüd: 
lich als erbitterter Gegner Frankreichs gezeigt. In dem 
deutfchen Karholifen verfolgt der gebietende Liberalismus 
nicht bloß die „Meichsfeinde”, die Rebellen gegen bie pror 
teftantifche Reichsteligion, ſondern auch bie vermeintlichen 
Bundesgenoffen Branfreichs. Durch die neue Kircbenpolitif will 
man in Preußen offenbar den nationalen Öegenfag Deutich 
lands zu Franfreich und Defterreich verihärfen, um fo das 
neue Reich geeigneter zu Augriffoltiegen gegen beide Länder 
zu machen. Dadurch it aber beiden Ländern die Richtung 
angegeben, welche fie zu ihrer Vertbeidigung und Selbfter- 
haltung einſchlagen müſſen, ia fie find förmlich auf dicke 
Bahn gedraͤngt. Wenn Deiterreih für jcht noch eine andere 
Politit verfolgt, fo iſt dieß nur der „gebundenen Marſch⸗ 
route“ und der politiſchen Kurzſichtigleit feiner Beuſt und 
Gisfra zu verbanfen. 

Hätte Fraufteich wicht feit einem Jahrhundert eine fo 
bittere Echule der Erfahrung durchgemacht, jo würde &8 ſich 
genau in derfelben Lage befinden wie Defterreich, und heute 
aan fo im Bismarlihen Fahrwaſſer ſchwimmen, mie ſich 
Preußen nab 1806 und von 1862 bis jetzt noch im na« 
poleonifchen Strome herumtummelt, Durch die Nevolutionen, 
beſonders aber unter der Regierung Ludwig Philipps, if 
der Gallifanismus, den die wiederhergeftellten Bonrbonen im 
fchärfiter Form nem zu beleben juchten, überwunden worden, 
und Napoleon IN. wurde zeitig genug weggefegt, Kranfreich 
erhielt Niederlagen genug, um vor dem Nüdjall bewahrt 
au bleiben, Die Kirche hat ſich Inmitten der Etärme, welche 
alle ftaatlihen Einrichtungen von Grund aus umgeitalteten 
oder zerftörten, geläutert, geftärkt un geeint, Alle Franzoſen 
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fühlen «8, ſelbſt Thiers hatte es durch feine Damals eben, 
falls als MHerifal verfchrieene Politik öfters ausprüdlich 
anerkannt, daß inmitten ber durch jo viele Ummälzungen 
anfgebäuften Trümmer und der ftaatlihen und geſellſchaft ⸗ 
lichen Auflöfung die Kirche die einzige unwandelbare Eänle, 
die einzige moralische Macht geblieben fei, an welche ſich 
die neue Ordnung anlehnen kann. Selbſt das Heer, auf 
das man früher als einen umerfchütterlichen Belfen Laute, 
bat die lange gehegten Hoffnungen nicht erfüllt; es erlitt 
unerbörte Niederlagen und obwohl es im Ganzen und Großen 
ſich immer noch als das Werkjeug der Äufern Ordnung, als 
den Arm des Gejepes betrachtet, fo find doch in Ichter Zeit 
Anzeichen hervorgetreten, daß in den Köpfen mancher Ge: 
nerale und Admirale das Verlangen nach einer politiſchen 
Rolle lag gegriffen hat, Nur die Kirche hat fi vom 
politifchen Ehrgeiz freizuhaften gewußt und ſich immer und 
überall der öffentlichen Sache mit Uneigennügigfeit gewid⸗ 
met. Ganz ihrer hohen Aufgabe bingegeben und unabläffig 
am geiftigen, ſittlichen und deßhalb auch materiellen Wohle 
der Nebenmenfben arbeitend, bat fie fi begnügt, den 
S chäpen der Geſellſchaft heitend entgegengutreten und vor den 
Gefahren au warnen, welche das gefammte Gemeinweſen bes 
drohen. Im der Etunde der Gefahr, als alle menſchlichen 
Hoffnungen ſich ald trügeriich erwieſen, und die Meiften ſich 
nicht mehr zu helfen mußten oder das allgemeine Unzlüd 
als befte Gelegenheit zur Befriedigung ihrer unlautern Ber 
glerden und ihres Ehrgeiges auszubenten fuchten, blieb allein 
die Kirche ihren Aufgabe getreu md ſich ſelbſt bewußt, Sie 
allein hoffte und handelte noch, als Ale fchon verzweifelten, 
fie begann zuerſt und mit unverjehrtem Muthe das Werk der 
Auftichtung. Die Kirche bat Allen Bewunderung abge 
nörhigt, daher auch ihre vortheilhafte Stellung zu ſaͤmmt ⸗ 
fichen Parteien, und die Wiltfährigfeit welde ihr felbit 
Thieto, Grevy und fogar Jules Simon und Gambetta ber 
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zengten. Sogar fepterer bat als Diftator mehrmals feine 
Gefinnungsgenoffen und untergeordneten Werfjeuge getadelt, 
wenn fie ſich an lirchlichen Anftalten, Geiſtlichen und Ordends 
Teuten vergriffen. 

Schon vor 1870 wurde in biefen Blättern angebentet, 
daß die Hochſchulfreiheit die nächſte Errungenfcaft fei, um 
die e8 fi in Frankreich handeln werde, nachdem unter Lud⸗ 
wig Philipp die Freiheit der Volfsfhule und unter Nas 
voleon IM. jene der Mittelſchulen errungen worben waren. 
Merhwürdig ift dabei noch, daß das Gejeg über die Hoch⸗ 
ſchulfteiheit erft dann zur Beratbung gelangen konnte, 
als infolge der die Nepublif beftätigenden Verfaffung ein 
entfprechendes Minifterium an's Ruder gefommen war. Die 
Hocidulfreiheit if das Wiegengeſchent der Nepublif, und 
mehrere hervorragente Republifaner, wie Labonlaye, Wallen, 
Lavergne, haben nicht das Wenigfte zur Annahme des ber 
treffenden Geſebes beigetragen. Nur die Noiben blichen 
fat ausnahmslos und unter jeder Bedingung harinädige 
Feinde der neuen Freiheit, obwohl ihr einiger Grund nur 
in der Beſorgniß beftand, die Kirche werde durch die Hoche 
ihulfreiheit, alfo ohne irgendwelchen Zwang und im matüre 
lichen Verlaufe der Dinge, fehr bald die Herrichaft auf dem 
gefammten Gebiete des Unterrichtswefens erringen, Dieß 
genügte ihnen, um mit der ihnen eigenthümlichen Entſtellungs ⸗ 
funft dieß Freibeitsgefep als ein Monopol, als eine uner⸗ 
hörte, allen Nechtöbegriffen widerſprechende Bepänftigung 
der Kirche darzuftellen. Bei dieſem Gefchäft leiſteten ihnen 
die mationaldeutfhen Culturfämpfer die gewohnten Hands 
langerbienfte unentgeltlich. 

Die den freien Hochſchulen anferlegten Beringungen 
Finnen nur dazu beitragen, dieſen Anftalten auch in bem 
Augen ihrer Gegner die Gleichſtellung mit den Staates 
Univerfitäten zu verichaffen, Die freien Bafultäten müffen 
eine ebenfo große Anzahl Lchrftühle befigen wie die Staates 





Aus Paris. 


Fakultäten, alle Bächer müffen vertreten fepn. Die Schulen 
der Heilfunde müffen eine Klinif, ein Krankenhaus von 120 
Betten zur Verfügung haben, überhaupt follen die freien 
- Bafultäten eine genügende Ausftattung mit allen entſprechen⸗ 
den Hülfomitieln befigen, Dadurch wird die Errichtung une 
vollfommener Anftalten verhindert und die Katholilen ges 
nörhigt ihre Anftrengungen auf die Gründung einer ges 
ringen Zahl von durchaus tüchtigen Hochſchulen zu vers 
einigen. So haben die Eubiihöfe von Paris, Reims, 
Rouen, Send und noch zwanzig Biſchöfe fich zu der Gründung 
der freien Hochſchule Paris vereinigt, deren Rechtsfakultät 
am 16. November eröffnet wird. Mehnliche Vereinigungen 
find zur Errichtung der Hochfhulen in Lille, Angers, Lyon 
und Tonlonfe hergeftellt oder angebahnt. In Angers und 
Lyon follen die Rechtofakultäten ſchon mit dem 1. November 
ihre Thätigfeit beginnen. In erfteree Stadt hat der gelehrte 
Biſchef Miar. Freppel einen bedeutenden Gelehrten, den 
Domherrn Sauve aus Laval, zum Neftor gewonnen. Auch 
find ſchon einige Profefforen aus Staatsanftalten zu dem 
freien Hechſchulen übergegangen und andere hiezu bereit. 

Die Frage von ber Verleihung der afademifchen Grade, 
welche unũberwindliche Echwierigfeiten zu bieten ſchlen, iſt 
ebenfalls in befricdigender Weiſe gelöst. Die Grade werden 
son einer zur Hälfte aus Profeſſoren der Staats / und zur 
andern Hälfte aus ſolchen der freien Hochſchulen beftchenden 
Prüfungseommiffion verliehen. Nur ein Mitylien über die 
Hälfte fol den Staatsanftalten angehören, die alfo eine 
einzige Stimme Uebergewicht beſihen werben. Die Uns 
parteilicfeit dürfte dadurd in den Prüfungen ſchon ge 
fichert ſeyn, denn ohne Zweifel gibt es unter den Mitgliedern 
des staatlichen Unterrichtsweſens gar mande fehr tüchtige 
und wohlgefinnte Männer, Die größte Bürgſchaft fir die 
Lebensfähigkeit der freien Hochſchulen beftcht unbedingt in 
ihrer Nothwendigleit, welche auch die Gegner nicht ganz ab» 


ME 
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laͤugnen konnten, fo wie in ber Thatſache daß das betreffende 
Geſed unter der Mitwirtung ausgezeichneter Mäuner aller 
Parteien, die rothen anatiter natürlich ausgenommen, zu 
Stande gefommen if. 

Die Rapdifalen baben während der Berienzeit einen Feſd⸗ 
zug gegen diejenigen ihrer Gefinnungsgenofien unternenmen, 
welche unter Führung Gambena's eine Schwenfung zu 
Gunften der jegigen Nepublif gemacht, deren monardiie 
Einrichtungen den „wahren Republifanern als ein Gräuel, 
ald ein Nerratb an der heiligen Sache erſcheint. Nicht gan 
mit Unrecht warf der Marquis de la Rechette dem rechten 
Gentrum vor, e8 habe früher die Herftellung des Thromes 
dadurch vereitelt, daß es dem Könige die Grundfäge und 
Farben der Revolution habe auferlegen wollen; inogegen 
dafielbe rechte Centrum jet die Republif mit den Grand» 
fägen, Einrichtungen und Männern der Monaribie regieren 
wolle. Das Zwellammerfgftem if eine Verldugnung ber 
revolutionären Lehre vom der Volfsfouveränität; Der zu 
fünftige Senat, welcher von den Mitgliedern der General- 
und Bezirferäthe, im Verein mit Bevollmächtigten der Ger 
meinderäthe, erwählt werden foll, findet natürlich feine Gnade 
vor den Augen der Rothen. Cbenfowenig das dem Brär 
fiventen der Republik eingeräumte Recht der Auflöfung der 
Deputirtenfammer und das dem Marſchall Mac Mabon 
noch befonders zugeftandene Vorrecht, daß bis zum Ablauf 
feiner fiebenjäbrigen Präfventfehaft nur auf feinen Autrag 
eine Abänterung (Revifion) der Berfaffung und Staatsform 
eintreten kaun. Erſt 1880 fünnen beide Kammern, gelegent · 
lich der Neuwahl eines Präfiventen, gemeinfhaftlih über 
diefe Abänderung berathen und beſchließen. 

Die Rothen wollen dagegen, daß das Volk unmittelbar 
über die Staatoſorm und Verfaſſung entjcheide, den Pets 
fiventen exrwäble und überhaupt alle Machtbefugniffe ſelbſt 
ausübe, Im Grunde ftimmen fie alfo mit den Bonapartiften 
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überein, welche ſich von ibmen nur dadurch unterfcheiden, daß 
fie die Volföfouveränität ohne Vorbehalt durch Abftimmung in 
die Hände eines Mitgliedes der Familie Bonaparte nieders 
gelegt wiſſen wollen, das dann von Zeit zu Zeit dem Volfe 
das Vergnügen gewähren würde ſchon vollbrachte Thate 
ſacheu mit feiner Abjtimmung au befräftigen, Die Notben 
wollen die Uebung der Volls-Souveränität für die Dauer 
einer Legielaturs Periode in die Nationalverfammlung legen, 
welche auch allein das Recht über Krieg und- Frieden üben 
foll. Beide Syſteme unterſcheiden fih nur durch Die Aufiere 
Form. Deßhalb arbeiten Bonapartiften und Radikale mit 
ihren Wühlereien ſich gegenfeitig in die Hände, Beide ar 
beiten an dem Sturz der gegenwärtigen Ordnung, mir ift 
das Berbalten der Regierung gegen die zwei gleichgefährlichen 
Parteien nicht daffelde. Es mag dieß zum Theil feinen 
Grund darin haben, daß der größere Theil des Beamten ⸗ 
ftandes noch Hark bonapartiftiich gefinnt iſt oder heimlich bie 
Wiederkehr des Kaiferreiches wiünicht, und deßhalb deſſen 
Anhängern allen Vorſchub Leiftet und die Echärfe des Ger 
feges nur gegen Die nädften Nebenbuhler, die Radifalen, 
zu fehren ſucht. Aber nach den Mißerfolgen welche mehrere 
Bräfehten in dieſer Richtung erzielt umd Durch welche auch 
das Minifterium giemlich bloßgeftellt ift, hätte man doch eine 
Uenderung der Taltit erwarten follen, 

In Lyon hat der ſtark bonapartiftich gefärbte Präfeft 
Ducros eine großartige Verſchwörung der Rothen entbedtz 
bei der Gerichtöverhandlung ftellte ih aber heraus, daß er 
das Dpfer eines Berrügers geweſen, der ihm etwas vorge 
gaufelt und ſogar Schriftſtüde erfunden, um feinen Dienft+ 
eifer zu bethätigen, Aehnlich geht «8 mit der in Marfeille 
entvedten Verſchwoͤrung, deren Theilnehmer kaum zu einigen 
Wochen Gefängnißftrafe verurtheilt werden fönnen. Präfeft 
Ducros blieb nichtsdeftoiweniger noch geraume Zeit Im Amte 
und die Regierung berief fi auf die Ereigniffe in Lyon 
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böhere Autorität entfremdrte. Ob er fittenrein fen, 
ich nicht zu beurtheilen; jedenfalls ſprach er 
Nachſicht, wo nicht billigend über einen Fall ſog. Gewiffens⸗ 
ehe“ am einem anderen Priefter). Ex zog viele mil der 
Dürftigfeit und Verfümmerung des damaligen religiöfn 
Lebens unzuftiedene Seelen an ſich, darunter meinen Freant 
Pf., der denn auch mir ſchon früher von dieſen innigiien 
Angelegenheiten feines Herzens oft geſprochen hatte, nicht 
ohne dab ich gar mandesmal opponicte, Ich fühlte damals 
feinen Zwiefpalt oifchen mir und meiner Kirche. So war 
ich noch mit ungetheilt katholiſchem Herzen nach Berlin ges 
gungen, hatte dort, wie erwähnt, die Biographie und einen 
Theil der myſtiſchen Schriften Taulers gelefenz das in bie 
Tiefe Gehen, der dringende Anfpruch auf Vereinigung bes 
Innerften mit Gott, wie er darin niedergelegt it, emtjpradh 
meinem Gemüth gar ſehr und ich freute mich, diefen here 
lichen Geift den Größen meiner Kirche beigählen zu dücien 
As mic aber auf der Heimfchr ein Ausflug von Lanpahut 
aus nad) dem Schloſſe von Freund ©. geführt, empfing 
ich dofelbft den amgedeuteten mächtigen und tumneriarteten 
Umſchwung. 
Der befannte Pfarrer Boos, der in Schwaben wegen 
feparatiftifcher Gefinnungen und Lehren viele Anfechtumgen 
erfahren hatte, war einem Ruf nach der Pfarrei Gallnens 
Hirchen bei Linz im Dberöfterreich gefolgt, wo er auf eine 


ti 


ungehemmtere Wirffamfeit hoffte. Seine weiteren Schids | 


fale find befannt, wie er, wegen feiner Lehre in Unterfuchumg 
gezogen, entfernt wurde, dann eine Pfarrei am Niederrhein 
erhielt und dort verflarb, obne aus der Kirche getreten zu 
feon. Was mic bier befdäftigt, if der Moment, mo er, 


1) Mechofräigeewelfe ermabınte gerade biefer forufagen beivribte Prlefien 


feine Geneſſen, doch fa in der Kirche zu beiden — ein Zeichen, 
wie verwirrt die Geiſter damalo waren, 
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die Geifter mächtig erregend, Befucher von fern und nah 
nah Gallnenfirchen 309, darunter meinen Freund K. v. G., 
welcher völlig umgewandelt nach feinem Schloſſe zurüdfehrte, 
Es hatte derfelbe meines Wiffens zwar immer bei garter 
Gemüthsanlage ein ordentliches, rechtſchaffenes und fittens 
reines Leben geführt, jedoch ohne höheren religiöfen Schwung. 
Nun aber war ihm die innere Befehrung gewaltige Lebensr 
angelegenheit geworben. In einem neuen Geifte gelang es 
ibm, auf feine Untergebenen zündend zu wirfen und ſeluen 
ganzen Hausftand — er war noch unyermählt — in diefe 
erneute Gefinnung mit bineinzugiehen. Nach Boos’idem 
Mufter ward die Hausordnung umgeitaltet, und gewiß war 
gegen das was hier vor bie Augen trat, an und für ſich 
nichts einzuwenden, vielmehr wäre ed ſchwierig geweien, 
fi dem ergreifenden Eindrud zu entziehen. Als er mich 
umbergeleitete, ſchien ich mie in eine bis dahin unbefannte 
Zebensluft werfept; Alles im Haus war Zucht, Eittigfeit, 
Milde, Stille und dennoch Heiterkeit — ohne Merkmal, wie 
mir däuchte, von irgendwie fcheinheiligem Wefen. Es war, 
alsıhätte Jeder nur Einen Zweck und dieſen ganz unmittelbar 
vor Augen: die innere Heiligung, das völlige Eintauchen 
des eigenen Geiſtes in den Gei Ehrifti. In diefem Sinne 
hielt der Gebieter ihnen täglich, veligidfe Vorträge und wie 
hätte es mich wicht tief ergreifen follen, Menfcen, die nad 
eigenem Geftändniffe bis vor Kurzem faft gedanfenlos ber 
güglich der Ewigfeit dahin gelebt hatten, wie im einem 
Pfingftiturme völlig umgewandelt zu jehen? 

Getränft von diefen Eindrüden kam ich nah München 
und lief eo mic hochangelegen feyn, vor meinem Abgang 
in's Held mit Menſchen und Schriften jener Geſinnung mic 
befannt zu machen. Hier ward mir unvermerft neben wirl⸗ 
lich Vortrefflichem ſchon einiges Gift mit eingeflöft. Zwar 
meinte ich den Glauben am die Autorität meiner Kicche in 
mie noch unerfchüttert zu fühlen, nur Mißbtäuche follten ja 
abgeſtellt werden, aber zu diefen Mifbräuchen warb Vieles 








der weſenhafien — der Salramente ſowie gegen 
die hohe Bedeutung des Primats für Erhaltung des Chriſten⸗ 
thumes hiureißen. An nicht wenigen Stellen meiner Briefe 
aus dem Feldzug finde ich nicht nur entfchiedene ſeparatiſtiſche 
Irrtbümer, fondern auch einem mir jept widerlichen pietiftiichen 
Beigeſchmad, womit ich freilich nicht jede Heußerung des ter 
ligiöſen Ernſtes datin bezeichnet haben will; jener Beige 
ſchmack ſtimmt einigermaßen meine bis dahin ergebene Sprache 
gegen bie Mutter zu einem gewiſſen beichrenven SPredigers 
tone um und beeinflußt zugleich meine Urtheile über die 
allerdings vielfach; trüben religiöfen Zuftände von Frankreich, 
Bei den letzteren flund aber meine feparatiftifch ger 
färbte religiöfe Anſchauung in Wechfelwirfung mit meinen 
theils berechtigten, theild durch die Verhältniſſe überfpannten 
Nationalgefühlen. Die lange maplofe Berrüdung durch die 
Braugojen, ihre unfäglihe Selbſigefälligleit und Geringe 
jhägung der Deutſchen, ihre oft bervortretende Glaubens ⸗ 
lofigfeit, Brivolität und Gittenzerrüttung hatten jene ger 
waltige Reaktion in vielen beutfcben Gemüthern hervor: 
gerufen, wodurch die Befreiungsfriege eingeleitet und ers 
möglicht wurden. Es iſt num begreiflih, daß bei diefer Rex 
aktion wir nicht Alle ſogleich und in allen Dingen das 
zechte Maß zu finden vermochten. Echon feit geraumer Zeit 
hatten unfere Borfcher wie Schlegel, Börres u. f. w. 
uns befannt gemacht mit ber Herrlichkeit mittelalterlich deut 
ſchet Geſchichte und Kunft; hochbeglüdend war ed ung, den 
fo lang Gedemüthigten, in vielen Dingen uns bes Vorzuge 
rühmen zu dürfen vor unferen übermüthigen Gegnern, und 
als endlich and der Sieg au unferen Bahnen zurüdlehrte 
und wir, nad) Frankreich vorbringend , im Lande ſelbſt viel 
Tadelnowerthes und Verwerflihes fanden, da gingen wir 
wohl oft , das fonft von ung felber bitter gerügte Uebel im 
eigenen Baterland auf einmal vergeffend, im ſcharfen Urs 
theil gegen die Fremde zu weit und fehäpten zu oft aus— 
Schließlich mach der Oberfläche auch den Kern. Manches, was 
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ich damals in die Heimath berichtet babe, möchte ich heute 
nicht mehr unbedingt unterfchreiben. Ih hab! es ſchon ia 
einem früheren Gapitel gejagt und wiederhole hier mit Bes 
wußtfegn: Jedenfalls unterſchied fih die damalige deutſche 
Selbftüberfebägung von der heute üblichen durch den Ums 
ftand, daß fie wirklich des guten Willens war, fittlichen 
Ernft zum Mafiftab bes Urtheils zu machen, und au 
— mit wenigen, ‚befonders im Norben auftretenden Aus: 
nahmen — den National haß nicht zur Tugend flempelte, 
während die heutige den fttlichen Ernft nur beuchelt ums 
die chriſtliche Berbrüderung der Völker gerade 
aufzuheben firebt. 

Aus meinen Briefen gebe ich Bruchftücke, die ich mir 
ſoweit ſtyliſtiſch ändere, als nötbig ift, um unnöthige Wicbers 
holungen zu meiden, Nebenumftände zu verdeutlichen 3. 
Dagegen verdecke ich nichts am Geift meiner damaligen An- 
ihauung"). 


In den legten Tagen des Juni brach ich mit einem 
Transport von Weldarneien auf, Unfer Weg ging derch 
Schwaben nach der Nheinpfalz. Noch in Bayern erhielt ih 
ein paarmal Quartier in Pfarchöfen, wo meine neuen rells 
gloͤſen Einprüdte ſchnell zur Sprache kamen; die Pfarrer und 
Kapläne ſchienen zu ſchwanken zwiſchen der Ueberzeugung, 
daß Erneuerung des geiſtlichen Lebens bei uns vielfach noch⸗ 
thue, und dem Bedenken vor der überfchäumenden Att, in 
welcher diejelbe in Angriff genommen wurde. (Einer ber 
Pfarrer umarmte mich heftig; ein Kapları meinte, Stel 
berg’8 Werk beftärfe bie Leute im Glauben an die Notkr 
wendigfeit von Dingen, die nicht wirllich nothwendig feien, 
Damals bildete ich mir ein, der Kaplan Mönnte Necht haben, 
Ich glaube”, ſchrieb ih nach Münden, „diefen dürfe man 
aud die befannten Büchlein ſchiden“ — nämlih Schriften, 

1, Aus der Grinnerung Bingefjebenes wird hier burd ben Unters 
ſchien nes Druces kenntlich gemacht, 
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die von ben Separatifien eifrig verbreitet wurden, zum Theil 
waren es gut latholiſche, die man in einfeitiger Weiſe deutete 
und betonte. 

Bei· Friedberg gerieth im Abwärtsfahren unſere Kutſche 
unter der Leitung eines lajäbrigen Jungen in's Rollen; 
mit Fnapper Noth Fonnte auf unferen Warnungsruf ein 
anderes Gefährt ung ausweichen, und hätten die Pferde 
nicht mehr Verſtand gehabt als unfer Kutſcher, fo wären 
wir feitwärts abgeftürzt, aber fie riffen den ſchon gleitenden 
Wagen im die Höhe. Unterdeſſen kümmerte ben Jungen 
nicht unfere Gefahr, fondern fein vom vafchen Luftzug ent 
führter Hut, der den Kopf mit entführt zu haben fehlen; 
denn er brebte ſich nur immer mach dem Verlorenen um mit 
dem Ruf: „He Hanfel, beb mir den Hut auf, heb mir den 
Hut auf, Hanfel!* 

Im Harburg wohnte ich bei einem Juden. Es hieh, er 
befige zweimalhunderttaufend Gulden. Da eben Sabbat war, 
wurde ich nicht zum beften bedient. Als ich fr mein hans 
ſtrãubend efelhaftes Bett dreimal mein Verlangen nach frifchem 
Meberzug ausſprach, verfuchte die Judenfran mit mir zu 
handeln, ob nicht das Wechſeln Eines Leintuches genüge. 

Sonft erhielt ich immer gutes Duartier und da wir 
auch fönigliche Pferde mithatten, die gefchont werden follten, 
fehrten wir häufig ein. Ich fchrieb: 


Einige Leute, befonders Frauensperfonen, äußerten ſchen 
Öfter ihr Mitleiden, daß man baft doch beim Militär viel 
auszuftehen hätte. Ich ſagte: Ia, ih kann es kaum mehr ers 
iragen: täglih ſechs Stunden im geftredten Trapp im ber 
Kutfche fahren, durch bie fhönften Länder reifen, überall am 
Nachmittag bie Merkwürbigfeiten der Orte und Gegenden ber 
fehen, Mittags vier, fünf Speifen efien, Wein trinken, in 
reinlihen Betten ſchlafen, ih um nichts befünmern, für alles 
den Bebienten forgen Taffen, enblih nirgends etwas bezahlen, 
fonbern den Monatsgehalt rein in bie Taſche fteden: das ift 
ein trauriges verzweifeltes Schen; man kann leicht dabei im 








deren nur 2, 3 vor den Plug, in Lothringen 6-8). Die 
Bourgogne aber pries ich als ein ſchönes gefegnetes Land, 
wo die Leute nicht fo verarmt waren wie wenigftens Das 
mals in der Champagne; es gab gut zu effen und guten 
Wein zu trinken, während tie in lehterer Provinz nur 
berben, jungen und ſauren befamen. 

Im der Äußeren Bildung der Stände fand ich feinen fo 
fo großen Unterjchied als in Deutfchland; viele Bauern- 
weiber jo gewandt, fo berebt, jo artig und fein als bei uns 
damals nit etwa die Vürgersfraten, fondern Damen aus 
höheren Ständen; die Lente überhaupt complimentös und 
zugleich viel gewandter in Behandlung der Lebensverhälts 
niffe, viel rafcher, ſich in Neweintretendes zu ſchicken und es 
zum eigenen Bortheil zu benügenz; die befannte Bauern- 
pfffigfeit ſchier noch größer als bei und. Dem Empfangs ⸗ 
gruß „Solut“ oder „Soyez le bienvenu“, folgte gewöhnlich 
Bewirthung mit Wein und Anftopen auf die Gefunpheit, 
Einer fagte zu feinem zebnjährigen Töchterchen: „Eh bien, 
mon enfant, füites vos compliments & ce Monsieur, il faut 
Paimer, puisqu'il est notre ami et qu’ilest venu nous donner 
la paix.“ Alſo wir ihre Alliirten — wie ſchlau! 

Wegen biefer Pfiffigfeit durfte man auch nicht all’ ihren 
Klagen über das Kricgselend trauen, Einmal war ich in 
einem Dorf der Champagne bei Leuten einquartiert, die gar 
jämmerlich thaten, als fei ihnen von dem durchgezogenen 
Truppen der legte Biffen vom Munde weggezehrt worden. 
Ih machte daher wenig Anfprüce und wurde demgemäß 
ſchlecht gefüttert, Nun hatte ich einen gewandten Gefellen 
zum Diener, einen ehemaligen Gerichtsvieners-Gehilfen, der 
mic öfter fagte: „Sie find zu gutmüthig, Here Doftor, 
glauben Sie doch den Leuten nicht alles auf's Wort! So 
rief er auch hier mich heimlich ab und führte mich um's 
Ed des Hanfes zu einem forgfältig verftopften Kellerloch, 
räumte Stroh und Lumpen weg, und nun gieferte und gaderte, 
fluderte und flniterte es drinnen von verſtedt gehaltenen 
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Geflügel. Dießmal wurde ih aud ärgerlich und Iiefete 
an’s Schlachtmeſſet, was uoth that, 

Tropdem ift es richtig, daß die, wie mir fehlen, won 
Natur ſchon arme umd unfrıchtbare Champagne dur Blünz 
derungen und Durchzüge noch mehr verarmte. Wie ges 
wöhnlih, jo fürzten auch hier die Leute ſich durch unbe 
fonnene Furt in nod größeren Schaden. Mehr als ein« 
mal trafen wir verlafjene Dörfer an; da wir einſt im der 
Nähe eines Orts von einem Hügel berabmarfhirten, ſahen 
wir an einem jenfeitigen. die Bevölferung mit allem Bieh 
davonziehen — ein mwahrbaft verzweifelter Anblid für aus⸗ 
gehungerte topmüde Leute. Es mußten einige der Flach⸗ 
linge aufgegriffen werden, damit fie den Webrigen erklärten, 
daß ihre Häufer der Verwüftung preisgegeben würden, falls 
fie nicht zurädkämen. Ein Theil febrte dann um. Wenn num 
gar fein Epeifevorranh in den Häufern, das Bich aber beiden 
Befigern in den Wäldern war und nicht gutwillig herausge⸗ 
geben wurde, fo blieb nichts übrig, als Solvaten nachu⸗ 
ihiden um Schlachtvieh und Vorfpannpferde, Da wurde «6 
denn 8—9 Uhr Abends, bid Mittag» und Rachtmahl im 
Einem fonnte genommen werden, Die Verweigerung bes 
Unentbehrlichen machte die Soldaten fehrwierig, Hunger und 
Durft u. ſ. w. gaben Anlaß zu Diebftahl, Einbruch und 
häufigen Prügeleien, In Beindesland glaubt der Soldat 
allzu gern mehr fordern zu dürfen, da der erfchöpfte Ein⸗ 
wohner doch nicht das Gewöhnlihe zu leiten im Stande 
iſt. Ich troͤſtete die Leute der Gegend alfo: „Ihr leider 
ſehr; aber dech find euere Städte und Dörfer, wenige aus⸗ 
genommen, nicht abgebrannt, wie in Deutichland; euere 
Ernte iſt micht zerftört wie in Sachen; ihr habt den Feind 
noch fein Jahr lang bei euch; wir hatten euere Soldaten 
jo viele Jahre hindurch“ u. f. w. Nun wunderten fie ſich, 
wie Deutfchland die Kriege habe fo. lang aushalten fönnen, 
das müffe ein reiches, reiches Land jegn, fie Fönnten es 
fein Jahr ertragen, ohne ruinirt zu werden, Das war iber« 
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trieben, aber der Weinbau trägt freilich weniger ein als der 
des Geireides. 

Im obenerwähnten Dorf war ich im völlig verlaffenen 
Pfarrhof einguartiet. Hier fand ich in einer großen Biblio⸗ 
thet ſeht auziehende Sachen. Befonders hätte mich eine wunder« 
idöne Duodezausgabe des nenen Teftaments verlodt fie mit 
zunehmen, und da verfündigt worden war, in den verlaffenen 
Duartieren werde man plündern, fo hätte ich nicht einmal 
einen Raub begangen. Gleichwie aber jene Drohung amt» 
Lich nicht ausgeführt worden, jo wollte auch ich meinem Ges 
Lüften nicht nachgeben. 

Monffirender Wein fam in der ganzen Champagne nicht 
über meine Lippen. In einem Quartier, wo der Hausherr 
mic uud einen anderen Militärarze für Nuffen hielt, führte 
er und in den Keller, wo man bis zum SKnöcel im auge 
gelaufenen Weine waten fonnte; darin lagen noch Scherben, 
Blafyenfrägen u. ſ. w. Es feien Mrs. les Bavarols, die jo 
gehaust hätten; das feien überhaupt ſchredliche Menjcen; 
dagegen Mrs. les Russes, die müſſe er loben! Ob er den 
Stiel etwa umgedreht hätte, wenn er und ald Bayern ers 
kannt? Als wir Abſchied nahmen, fragten wir, ob er mit 
und zufrieden fei. „Ueber die Maßen! Ja, wenn alle 
Einquartierung fo wäre/" „Nun, wir find Bayern ; denfen 
Sie aljo nicht Webles von allen Bayern!“ Bevor er von 
feiner Beftürzung ſich erholt hatte, waren wir fort. 

Uebrigens wenn bier die Bayern gerechten Tadel ernteten, 
jo vernabm ih an anderen Stellen auch lebhaftes Lob ders 
felben als der ordentlicften unter den deutſchen Bundes» 
truppen, und zwar als ich, nad) Abgang der Alllirten, ohne 
Uniform das Sand durchreiste, mir alfo Niemand fonnte zu 
Gehör reden wollen. Ja es hieß, fie feien gar nicht die 
Urheber der geſchehenen, ihnen zur Laft gelegten Verwüftungen 
gewefen, fondern die Wirttemberger. Am meiften ward Klage 
geführt über die Preußen, nicht bloß über Korderungen der 
Regierung , ſondern über Ausjchweifungen und übertriehene 
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Aumaßungen der Einzelnen, beſonders "der Unteroffüleee 

* Ia, drei altprenfiiche Dffigtere verficherten mich, die preu⸗ 
Sifchen Truppen hätten in Frankreich ärger gehaust als die 
Ftanzoſen in Preußen. Diejenigen aber, die ſich dieſet Uns 
gefeplichfeiten ſchuldig gemacht, hieß es dann wieder, ſeien 
nicht Alt» fondern Neupreußen geweien. (Im Jahre 1866 
waren es umgekehrt die Altpreußen und etliche verpreufte 
ſãchſiſche Kleinſtaatler, die fir bei und in Bayern am une 
angenehmjten gemacht haben follen, während die in Böhmen 
länger ftationirten Weftfalen gutes Zeugniß empfingen.) 
Das meifte Lob hörte ich unter ſämmtlichen Alliirten in 
Frankreich den Rufen ertheilen. Man fieht, wie ſchwer es 
ift, ſich ein richtiges Ocfammturtheil zu bilden. Selbjt wenn 
man abfieht von allen ſchiefen und unwahren Berichten, fo 
bleibt das was ber Einzelne erfährt, doch eine nur zufällige 
Mofaif von Bruchſtücken der Wahrheit. Aber ſoviel vers 
nahm ich Günftiges über das Betragen meiner näheren 
Landoleute, daß ich im unvellendeten Stüd eined Briefes 
nach Berlin gefchrieben finde: 


Ich Habe mich... Bei Eingebernen, Offizieren und 
Aerzten erfunbigt. Sie wifen, baf einige Tage vor meiner 
Abreife von Berlin ein Major ober Oberſt an ber fiebertafel 
vol Salbung erzählte, wie daß bie Vahern in Frankreich 
„unermübet im Nauben und Stehlen“ geweſen feien, — „uns 
ermübet, unermübet*, wiederholte ber falbungsvolle Mann, 
Es iſt falſch! Säß' ih am ber Lieberlafel ihm gegenüber, fo 
toürde ich nicht ſchweigen, wie ich damal that, weil ich ihm 
nit widerlegen konnte. 


Bei der Schlauheit des gemeinen Branzofen fiel mir 
bed) ‚auf, wie blind uud vor deu Kopf gefchlagen ex ſich in 
ſolchen Dingen zeigte, die feine Eitelfeit Mränften. 

Was erzäglt man fi hier (im ber Gegend von Tropes) 
noch am 29. und 30. Juli, was kat man ſich vor wenig 
Boden nod in Nancy erzäßlt? „Es fei grundfalſch, baf 
bie Alliirten in Paris; Napoleon fiche mit einer Armee vom 
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300 Zaufend Mann bei Lyon, Deſterreich jei mit ihm vers 
bunden, auch die Bayern a.” Die Franzoſen trauen ihren 
eigenen Augen nidt; fie Kalten es für ein Blendwerk, bie 
Deutjhen in Frankreich zu fehen, die fo oft geſchlagenen 
Deufjhen;. kamen fie vor F Jahr nad) Paris, ſo geſchah es 
durch Iauteren puren Berrath ber Marſchälle und der allis 
irten und abgefallenen Fürften des Nheinbundes. 


Von einer andern Beobachtung, die ich machte, weiß 
ich nicht, wie viel ich bavon halten foll. Es fchien mir 
nämlich, daß nebft den Standesunterfchieden auch bie der 
Charaktere viel weniger hervorträten als in Deutfchland, es 
gebe nicht fo viele Driginale und Individualitäten. Es 
mag etwas Mahres daran ſeyn, doch tänfcht ſich hierin der 
neue Anfömmling in einem Lande gar leicht. Uns fällt am 
fremden Nationen — häufig jelbft an einzelnen Familien 
— zuerft das ihnen ippijch Gemeinfame auf, das fie von 
andern unterfcheidet; die feineren Abſchattirungen innerhalb 
dieſes gemeinjamen Volfs- oder Kamilientppus entdeden wir 
erſt nad und nach. Ein verdienter Künftler, Kalmul von 
Geburt, gefiel fi in Deutſchland recht gut, nur bie uner⸗ 
frägliche Gleichförmigkeit der Gefichter machte ihm Bein; 
natürlich, Allen fehlten gleihmäßig jene bervorfpringenden 
Badenlnochen, durch die wiederum für unfer Aug’ ein 
Kalmudengeficht ericheint wie das andere. Ich legte mir das 
mals meine wirkliche oder vermeinte Wahrnehmung zu Gunften 
des eigenen Volfes aus, das viel mehr tief innerlich und 
weſentlich Gebildete befige al8 das mehr auf glatten Schliff 
und gebildete Manieren bedachte Volk der Branzofen. 

Ueber die fittlihe, religiöfe und politifhe Stimmung 
diefer Sandbevölferung Lonnte ich einftwellen nur fhreiben: 

In den Religionsbefenntniffen ſcheint mir ber gemeine 
Franzoſe, troß des mangelnden Priefterunterridts während 
ber Nevolution, doch mehr unterrichtet zu ſehn, als ein großer 
Theil der Einwohner des katholiſchen Deutſchlande. Der 
Bauer liest hier mehr, tbeitt ſich häufiger mitz im jebem 
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Pauernhaufe jand id; mehrere Bücher religiäfen Inhalts; bars 
unter bie Bibel mit Erllärungen. Wenn ih mit ihnen vom 
Chriſtenthum ſprach, jo jagten fie, fie wären nicht bloß Ehriften, 
ſondern Katholiten. Die Priejter, bie ich ſprach, klagten ſehr 
über Abnahme ber Sittlichteit ſeit ber Revolutien. — Ein 
Theil der Franzoſen will Napoleon und ſpricht es jogar aus; 
ein anderer will derAeugerung nad ben König; ein britter 
weber ben einen nod ben. andern. 

Der Dit der Beflimmung ſowohl für den Felbtrandport, 
mit dem ich reiste, als für mid felber war Montargis, 
der Sig des bayerifhen Hauptquartiers, wohin wir 
au Anfang Auguft gelangten. Es war biefes die zmeile 
Stadt des Departements Drlcand, Sig eines Unterpräfeften, 
damals 10,000 Einwohner zählend und ehedem von einen 
feiten Schloß beherrſcht, von welchem ein frangöfifcher Mars 
ſchall gefagt haben foll, er getraue ſich von demſelben aus 
ganz Frankreich zu erobern, Hier fam Mme. Gupon, bie 
fromme Freundin Fenelond zur Welt; davon ſchienen mix 
aber die Leute nicht mehr viel zu tiffen; außerdem war 
Montargis die Heimath jenes Ritters von Aubry, deſſen 
Hund im Zweifampf des Gottesurtheils feinen (des Aubro) 
Moͤrder zu Boden geftredt und fo zum Schuldbefenntniffe 
gezwungen. 

Kaum angefommen, erfuhr ich, daß ih das Echidjal 
haben follte, mit anderen Aerzten nach Epinal an der Örenze 
von Elſaß zuriczumandern. Aber auf meine Erklärung, daß Ich 
von der Regierung den Auftcag hätte, nach beendigtem Kriege 
nach Paris zu gehen, alfo wünfdyte, in deſſen Nähe zu feyn, 
verſprach mir der Oberdireftor der Militärfpitäler, Dr, Eiche 
heimer, dem ich alsbald vorgeftellt wurde, mich am Ort zu 
verwenden, von wo man in Einem Tag nad Paris fommen 
fonnte, und ſchon am dritten erhielt ich bierüber beflimmte 
Entſchließung und die felbftitändige Behandlung der Spitale 
abtheilung für innerlich Krane, 

Anfänglih ſchien es mir, daß die Epitäler nicht ſehr 
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gefüllt ſeyn würden, denn es gab ſchier mehr Aerzte (näms 
lich bei den Regimentern) als Patienten. Dieß aber änderte 
fih bald; unfer Spital (d. 5. meine Abtheilung und die 
des Dr. Fleſchue ) wurde, als am Sit des Hauptquartiers 
gelegen, zum H auptfeldfpital, ja es fam zu und nach und 
nad wohl ein Drittel der Armee, theilweis allerdings mit 
leichten äußerlihen Krankheiten, 3. B. der Sträge. 

Schon nad wenigen Tagen ftieg die Zahl meiner Par 
tienten. Da wir Mangel an Naum hatten, jo ſtunden in 
den meijten Sälen die Betten jo eng, daß man nur mühe 
fam mit feitwärts geiwendetem Körper zwiſchen den langen 
Reihen ſich durchſchieben fonnte. Bald wurden in einem 
Saal von 19 Kranfen 17, in einem von 31 das Drittel, 
in jedem der 8 Eäle Einzelne vom Nervenfieber ergriffen. 
Meine Praltikanten und Kranfenwärter geriethen in Schreden, 
einige der lepteren machten ſich davon, (Wünfzehn unter den 
Nervenfieberkranfen befamen große Geſchwuͤlſte der Ohrdrüſen 
und dadurch Köpfe wie der Paſſauertölpelz von ihnen ftarben 
ſedoch nur zwei.) 

IH gebot mun, Tag und Nacht Thüren und Fenſter 
ununterbrochen offen zu halten; als ich fpät Abends aus 
meiner ziemlich entfernten Stadtwohnung wieder in's Spital 
fam, fand ih in einem Saal Alles verichloffen und von 5 
Wärtern 4 ſchlaſend. Diefe erwedte ich mit gewaltigen 
Ohrfeigen, und in meiner Gegenwart mußten alſogleich 
Thüren- und Benfterflügel ausgehoben und auf den Speicher 
gebracht werden, Bon dieſem Zeitpunfte an milderte ſich 
nicht nur Die Gewalt bes Typhus in den von ihm Befallenen, 
fondern es wurden auch nur mehr Wenige von ven Neus 
eingebrachten davon ergriffen?), 


1) NaurusSchentel hat mir erzählt: Mio Pfarrer mußte ex einft 
eine arme Kranle auf einem Dorfe bei Negensburg mit den heil. 
Sierbiaframenten verfehen; die Stiluft im Zimmer nörhigte ihn 
das Benfter zu affnen, und bald tarauf fagte bie Frau; „D Hade 
würden, id mein’, ich bin ſchen gefund, Seitdem sch werfehen 
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Als providentiell mußte ich es betrachten, daß ich ſcheu 
als Student, in voller Iugendfraft, vorher weder an Geift 
noch Körper Überangeftrengt, und in der mütterlichen Pflege 
den Typhus durchgemacht; ſowohl in Vohenſtrauß als in 
Montargis wäre mir derjelbe weit leichter gefährlich geworden, 
Und fe fchrieb ich denn: 

Ich glaube nicht, daß mir bad Nervenfieber mehr eine 
verfeßen werde, Iheils weil das Mittel des Luftzugs gefunden 
iſt. theils weil ich feine Anlage mehr zu haben ſcheine. Denn 
ich Habe täglih T—8 Stunden in ben Kranfemzimmern zuge 
bracht. Da gegenwärtig fit die Zahl der Gefährlichen ver- 
mindert und id mid in den Charakter ber Krankheit hinein 
beobahtet Habe, fo genügen täglihd A—5 Stunden Yufenthalt 
in ben Sälen. . 


Außer dem Typhus herrſchte auch die Ruhr. Die Sol 
daten Tungerten häufig in den Weinbergen herum, und da 
Viele des Traubengenuffes völlig ungewohnt waren, er 


franften fie um fo leichter am Uebermaß. Ich ſchrieb am 
die Generalität, es wäre gut, die Leute fleißig erereirem zu 
laſſen, damit fie im Müffiggang ſich nicht überäpen, Dagegen 
durch Bewegung um fo beffer verbauten, und es wurde auch 
auf meine Vorftellung Nüdficht genommen; einftweilen aber 
verderbten die Ruhrfranfen die Luft in den Sälen genügend, 
das ich einft, da ich ohnehin unmwohl war, wie vom Blige 
getroffen zu Boden fiel, binansgetragen wurde und nd 
Epital eine Woche lang meiden mußte, In Münden wurde 
erzählt, ich fei todt am Kranfenbett umgefallen. Zu Ohn⸗ 
madıten neigte ich zwar mein Lebelang, hier aber war 8 


din.“ Dos Häuschen Hatte Aurz vorher eine Uederſchwemmung 
dutch die Donau erlitten und die Brutigteit war durd Mangel 
am Lüftung zur Keanthelisutſache geworden, Wie michtig wie 
Ammerwährende Erneuerung der Luft micht aut bei Merwenfichern, 
fondern in allen @efundheits: und Kranfheltsguftänden ſei, hat fi 
dem Volk noch immer nicht genügend eingeprägt, twenn cu and; bei 
ven Merten wiedtt zu größerer Geltung gelommen If 
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fein Wunder; nur wer es erfahren hat, weiß, was es um 
die Atmofphäre in einem Saale von Ruhrkranken ift. — 


Einmal fchreibe ih: Der Boften, auf dem id) Bin, ift 
gerabe ber mir angemeffene; ic behandle ganz unabhängig 
meine Kranfen und habe Herrliche Gelegenheit zu beobachten; 
gaſtriſche Krankheiten im der Auszeidinung wie bier finb mir 
mein Lebtag nie vorgefommen; es feinen mir die Stolliſchen 
Epidemien wieberzufehren; dann berlarute und begleitete Wech⸗ 
felficber, z. B. mit Apoplexie oder Lungenentzündung. 

Gin andermal meldete ſch in die Heimat: 

Neulich redete ein kranker Solbat, der aber nicht von 
mir behandelt wurde, mid an: „San Sie niet vo’ Schwoarz⸗ 
bof?? — Ja. — „Ro', kenne S' mih niet?“ — Nein. — 
„ah Bi’ ja aah no! Schwoarzhof.“ — Ja, bas Geſicht it mir bes 
fannt, doch weiß ich nicht glei, (Run wer wirb das geweſen 
feyn?) Ih ghör Halt 'n Hirkjchreiner an.“ — Poptaufend 
ift wahr, it kenn’ ih meinen Landsmann erſt. Er hatte bie 
Kräbe, alfo Keine gefährliche Krankheit, mar übrigens kreug— 
mwehlauf und ging ben folgenden Tag gegen den Rhein. Gr 
grüßt feine Eltern umd alle Befannte. Andere Landsleute aus 
unfrer Pfarre Habe ic nicht gefunden. Die 3 Lieutenants 
von der Legion S., ©. und N. find hier in meiner Behand ⸗ 
lung; Keiner gefäßrlid. 

Gleich in der erften Zeit zu Montargis fpielte mir ein 
Militär Aporhefer einen infamen Streih. Ich verordnete » 
einem Solvaten eine ſtarlwirlende Arznei und war übere 
rafcht, am nädyften Morgen auf meine Frage, wie oft fie 
ihre Echuldigfeit gethan habe, vom Kranfen die Antwort 
au vernehmen: Nicht ein einzigesmal, Bei verftärkter Gabe 
gleiche Erfolglofigfeit bis zum nachmittäglichen Bejuche, Nun 
verfoftete ich das zubereitete Mittel; feine Spur des char 
rakteriftifchen ftarfen Salzgeſchmackes. Ich verkofte die Arz⸗ 
neien an den benachbarten Betten und ſieh', alle ſchmecken 
völlig gleich, Nun rufe ich den Beldapothefer herbei und 
halte ihm die Sache vor. „Ja“, erwiederte biefer unwirſch, 
„wenn man all’ das Zeug machen wollte, was Sie vers 








fe ‚feien die weitaus — Auf dieſes hin ließ der 

proieſtantiſche Mininer Chaptal die Einführung der barm ⸗ 
berzigen Schweſtern in bie Spitaͤler ſich angelegen ſeyn und 
die Mutter des Kaiferd übernahm das Vroteltorat. 

Bald erhielt ich außerhalb des Epitals eine Praris, 
die ſich ſchnell ausdehnte und in den zwölf Wochen meines 
Aufenthalts mir viel Beicäftigung gab. Nicht nur aus der 
‚Stadt, fondern aus einem Umfreis von 5—6 Stunden famen 
die Patienten; bald gab es ein Krebsgefhiwür auszufihneiden, 
bald einen Etaar zu operiren, bald einen Waſſerbruch, bald 
dieß bald jenes; viele umbeilbare KRrüppel wurden dem 
fremden Doktor zugefbidt. Ein Dichter, Mr. B., der, mit 
gichtijcher Augenentzündung behaftet, ſchon aus Mangel an 
aehöriger Behandlung ein Auge verloren hatte, umd beffen 
übriggebliebenes ich an Entzündung furirte, beichenfte mich 
mit allen feinen dichteriſchen Werfen, Ich fürchte aber, daß 
ich fie nie gelefen habe. Einer wahnfinnigen Frau, die nadt 
auf die Gaſſe gelaufen war mit dem Nufe „Vive l’En- 
pereur“‘, erregte ih durch eine Salbe von Brediveinftein, am 
ganzen Körper eingerieben, einen allgemeinen heſtig Inden» 
den Ausſchlag und zugleich verſehte ich fie durch Eingeben 
son Brechweinſtein innerlich in einen. Zuftand fortwährens 
den Brehreizes ohne wirkliches Erbrechen. Hiedurch ers 
‚glelte ich nicht nur eine förperliche, fondern aud eine moras 
li ſche Ableitung, indem fie ihre Gedanfen auf gar nichts 
anderes zu wenden vermochte als auf ihe augenblidiiches 
Körperliches Elend. Diefe Behandlung fepte ih eine Woche 
lang fort, fie genas, und die Familie fehrieb mir nad) 
Paris und fpäter nah München, daß die Heilung eine 
bleibende ſei. 

Auch font wurde ich von einheimifhen Aerzten bei 
Batienten höheren Standes zu Rath gezogen; Andere meiner 
franzöfifchen Eollegen Ärgerten fih: „Was hat er denn 
Außerordentliches gethan, daß alle Welt zu ihm läuft? Es 
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iſt bloß die Neuheit." Und fie Hatten Recht: Es warn 
ficherlich weniger meine mevieinifhen Helpenthaten als meine 
beifpiellofe Wohtfeilheit, welche die Leute anzeg, ſo das ih 
in ber. erften Zeit den Meinigen fchrich, fie würden ſich irren, 
wenn ſie aus meiner Praris ſchlößen, daß ich. mich bereicherte, 
vielmehr habe von etlichen Hundert Patienten, bie freilih 
meift zu mic in's Hand famen umd in der Mehrzahl win 
Lich arm waren, nur Einer gezahlt Keinen Thaler). Gewöhs⸗ 
lich lautele die Anrede: „Tout Je monde dit, que vous des 
si connaissant et si charitable.“ Aus der Stadtpraris frelr 
Lich erwuchſen mic mit der Zeit einige Golpfüchslein; abır 
auch hier hätte noch Mancher genug goldenes Gevächtuif zu 
einem Reifegeld für mich haben fünnen, der ſich nicht dazı 
geneigt erwies, und begehren mochte ich nichts. Judeſſen 
trug mir die Mraris doch fonft mandherlei Vortheil ein. 
Am wictigften blieb mir die Erinnerung, dap man mi, 
dem Arzt aus dem feindlichen Heer, allen Ernfies Antedje 
gemacht hat, am Drt zu bfeibenz ich müßte ja einfehen, baf 
ich große Praris befäme. Ja ich fehrieb mit Humor den 
Meinigen, es fei mir Die Sache auf's Gewiſſen gelegt werden, 
ich wäre es der Menjchheit der franzöfiichen?) ſchuldig z ja 
eo fchiene mir ſchon zum guten Ton geworden (fo gut ex in 
der Provinz ſeyn Fünne) micht ohne mich zu fterben oder 
zu erblinden. Daß die Deutſchen beffere Aerzte, Nberhaupt 
beffer unterrichtet feien, mehr Literaturlenntulß befäßen, tiefer 
in die Wiffenfhaft gingen, Das gaben die Franzofen zu. 
Aber, meinte id, durch andere Reben derſelben geärgert, 
das macht den Menſchen nicht, fondern bie Uebens⸗ 
würdigen Manieren; auch haben die Deutſchen gar ı 
feinen Gefhmad, wiſſen ihre Bücher nicht anzufangen 
und nicht zu enden, verſtehen überhaupt fein Buch zu machen 
uf w. 

Der in diefen Blättern ſchon einmal erwähnte Erpräfat 
von Prifling, P. Rupert Kornmann, hatte mie durch 
Dr. Balerbammer, ich weiß wicht welches‘ Buch anvertraut, 
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iſt bloß die Neuheit.” Und fie hatten Recht, Es mann 
ficherlich weniger meine medieinifchen Heldentbaten als meine 
beifpiellofe Woblfeilheit, welche die Leute anzog, jo daß ih 
in der erſten Zeit den Meinigen ſchrieb, fie wären ſich irren 
wenn fie.aus meiner Praxis Thlöfen, daß ich mich bereichente, 
vielmehr. habe von etlichen Hundert Patienten, die freilich 
meift zu mic in's Hans famen und in der Mehrzahl wire 
lich arm waren, nur Einer gezahlt Ceinen Thaler). Gewöhns 
lich lautete die Anrede: „Tout le monde dit, que vous tes 
si. connuissont et si charitable.“ Mus der Stadtpraris freis 
lich erwuchſen mic mit der Zeit einige Goldfüchstein; aber 
auch hier hätte noch Mancher genug goldenes Grdächtnig zu 
einem Neifegeld für mich haben Fönnen, der ſich nicht dam 
geneigt erwies, und begehren mochte ich nichts. Indeſſen 
teug mir bie Praris doch fonft mancherlei Vortheil ein. 
Am wictigften blieb mie die Erinnerung, daß man mir, 
dem Arzt aus dem feindlichen Heer, allen Ernftes Anteäge 
gemacht hat, am Drt zu bleiben; ich müßte ja einfehen, bah 
ich große Praris befäme. Ja ich fehrich mit Humor ben 
Meinigen, es fei miv die Sache auf's Gewiſſen gelegt werben, 
dd wäre es der Menſchheit (her franzöfijchen?) fhuldig; ja 
es fchiene mir ſchon zum guten Ton geworden (fo gut er im 
der Proving ſeyn Fünne) micht ohne mich zu ſterben ober 
zu erblinden. Daß die Deutichen beffere Aerzte, Nberhaupt 
beſſer unterrichtet feien, mehr Literaturtenntuiß befäpen, tiefer | 
in die Wiſſenſchaft aingen, das gaben die Branzofen zu. 
Aber, meinte ih, durch andere Reden derſelben gelirgert, 
das macht dem Menſchen nicht, fondern die leben | 
würdigen Manieren; auch haben die Deutſchen gar ı 
feinen Geſchmad, willen ihre Bücher nicht anzufangen 
und nicht gu enden, verfichen überhaupt fein Buch zu machen 
u. ſ. w. 

Der in diefen Blättern ſchon einmal erwähnte Erpralat 
von Prifling, P. Rupert Korumann, hatte mir durch 
Dr. Baierbammer, ich weiß nicht welches Buch anvertraut, 
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um es unſerm Kronprinzen zu übergeben!), Da id 
©: f. Hoheit nicht im Hauptquartiere fraf, überſchidie ich 
es Ihm mit einem Brief, worin ich fir Seine Verwendung 
um meine militäxtiche Anftellung dankte, umd erhielt folgende 
Antwort: 

„Mid freut ſehr, mein Herr, daß durch meine Berwends 
‚ung und ein mwärbiger Mann mehr geworben ift, beffen pers 
ſonliche Befanntfcjaft zu machen mir jehr angenehm ſeyn wird. 
Ich wünſchte, Sie drüdten meinen Danf aus dem von mir 
hochgeſchãtzten Verfofjer des überjandten Werkes. Wäre Frei— 
frau v. Arnim bes berühmten Savigny Schwägerin, bie vor 
bem Auebruche bed Krieges im J. 1809 und während dem— 
felben zu Münden gewefen, jo vergefien Sie nicht, wenn Sie 
ihr jhreiben oder fie ſprechen, auszurichten, weldes Vers 
gnügen mir ihr gütiged Andenken gewährt. Werbleibe Ihr 
Ihnen wohlgeneigter Ludwig, Kronpr. Paris ben 31. 
Auguft 1815.“ 

Anfänglich wohnte ich bei einem Notalre, ber ſich forg« 
fältig hütete, mie nur, einmal mehr vorzufegen als ftreng 
vorgefchrieben war, aber auch das mir häufig nicht gab, 
Ungeachtet ich täglich. drei Bonteillen Wein hätte fordern 
fönnen, aber ftetd mur eine trank; ungeachtet ich meinen 
Herrn Bebienten (welcher wieder zwei Domeftifen hatte) ver- 
abſchledete und feinen neuen nahm, alfo die Leute erleichterte; 
ungeachtet ic) fein gewöhnliches Frühſtück begehrte, fondern 
im Spital frühftüdte: fo befam ich doch nie einen Tropfen 
guten Wein, ſelbſt am Tag des beil. Louis nicht. Ceinem 


1) Die „Sibylle der Zeit”, in deren 3 Banden Anführungen aus 
berühmten Schriftftellern aller Evochen ſchildern was ſeyn fell und 
was nicht, fandte mir der Here Praͤlat ſchen früher, um fie ale 
Zeichen feiner Aptung Savigny zu überreichen. P, Kotumann 
halte wegen feiner literariſchen Arbeiten einen Namen im gangen 
tatholiſchen Deutſchland. Gin Singfplel von ihm: „Die guten 
Untertbamen“, ift in Megensburg ungähligemale, befonders von 
Studenten anfarflährt worden. 
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und Bergeffen aller kleinlichen Eiferſucht, ber, 
wunſche ic, möge ja nad Frankreich fommen, Wie fie nech 
trogen, im Gefühle ber Stärke ihrer. politifchen Einheit (bemm 
gegen und find Königlige und Vonapartiften 2. alle einig) 
und wohl wiſſend, ba wir deutſche Eſel und Därenhäuter 
ud in Ewigkeit nimmer einig werden, Immer einander bie 
alten Sünden borrupfenb, obwohl man uns ſchon fo oft mit 
Kolben gelauft und die Einigkeit eingebläut hat. „Nähen 
wir und nicht, unfere Kinder werben es thun,“ fo jagen fie, 
unb wahrhaft, fie werben wieber nad) Deutſchland fommen, 
wenn wir uns nicht alle in einen Bündel zufammenthun. 
„Glaubt ihr,” fagen fie, „wir dulden von euch das, was ihr 
von unfern Soldaten erbuldet, wir eine Nation, von euch 
einer Provinz? Wir find 20 Jahre lang bei euch gewefen, 
wir wollen euch nit rathen, ein Jahr, ja nur eim halbes 
bei ung zu bleiben. Sind twir gleich entwaffnet, der gewoͤhn⸗ 
lien Baffen beraubt, es gibt noch andere; kommt es dahin, 
jo werben wir zwar noch mehr leiden als gegenwärtig, allein 
von euch würde Feiner entrinnen und wir find dann gerät.” 
Alſo fpreden fie, um Gotteswillen! Ich antwortete zwar, 
verſteht ſich, doch darf ich nicht Alles jagen, was ich benfe, 
benn id habe mit meinem Spital noch hier zu Bleiben, wann 
auch unfere Solbaten ſchon abgegangen fein werben, — habe 
übrigend befiwegen nichts zu fürdten, weil ih ſchon ziemlich 
bekannt und beliebt bin, und meine Armenpraris täglich zus 
nimmt, — Es iſt zwar gewiß, daß bie Franzoſen uns burd) 
Drohung jhreden wollen; indeſſen ift nicht Alles leere 
Drohung. — In ber Thal macht es ihnen Ehre, baf fie fih 
nicht lange wollen brüden Taffen; unfer aber ift die Schande, 
die wir, neidiſch und deßwegen durch getheilte Kraft geſchwächt, 
auf uns herumtreten und herumſtampfen laſſen. 

Die namliche Gottheit, welche heute jo Viele vor dem 
Altar des Preußenthums nieverwirft, der Erfolg, dazu das 
vermeinte vaterländifche Intereffe und leider auch der pers 
fönlihe Eigennup (ſchnelles Avancement und dergleichen 
für das Vaterland hochwichtige Dinge) hatten damals viele 
unferer bayriſchen Offiziere zu Gunften Napoleons ber 








Fin Theil, und zwar der beffere, verfällt in Apathie und 
an, mährend der andere fi einer grundjaglofen 
Aktivität in die Arme wirft. Das Bewußtſeyn gar nichts 
hindern zu fönnen, und ſelbſt im günftigften Falle einer 
Hemmung der Gentralifationsmafchine, völlig allein zu Reben, 
in den verfihiedenen Regionen und Gebieten von Hoch und 
Niedrig kaum bald verftanden zu werden — dieſes Bewußts 
jeyn muß auch die wunderbarfte Standhaftigfeit und Organis 
fation mit der Zeit ihres Nerves, ihrer Seele berauben. 

Unfer Gegner fordert uns auf den „Vorwurf zu bes 
gründen“, daß die Böhmen fich dem „übermüthigen Itrthum 
hingegeben, der Widerſtand Böhmens allein fönne den 
dualiſtiſchen Gentralismus überwinden.“ Bon einem „Widers 
ande Böhmens* gegen die Gentraliftenherefhaft fan 
leider feine Rede ſeyn; die Dinge ftänden fonft andere. 
Wir hatten bereits früher darauf aufmerffam gemacht, daß 
awei Bünftheile der Landeobevöllerung ber liberalen Gegen 
partei dienen, „fo daf den Gegnern des böhmiſchen Landes⸗ 
rechtes der entfcheidende Machtzuwachs aus Böhmen felbft 
augeführt wurde“ und fortwährend zugeführt wird, Wir 
waren wohl berechtigt zu erwarten, daß man über die weit 
reihenden Folgen diefer Thatſache Neflerionen anftellt, 
nicht aber daß man fie ignoritt. 

Das vorher erwähnte Verlangen einer „Begründung“ 
unſerer Anficht ift leicht zu erfüllen. Wer fih gruudfählich 
auf ſich jelbit zurüczieht und, der Ungunſt der Zeiten fpottend, 
in diefer Stellung verharet, wer feine Verftändigung und 
Stärfung duch Erweiterung des Parteifreifes, feine 
Direlte Miwitlung Anderer fucht, dieſe vielmehr unter fteter 
Betonung felbftändigen Handelns abwehrt, und nur 
eine ferne indirekte Unterftügung geitattet — von dem fagt 
die ganze Welt: er genüge fich ſelbſt. Der einfache Menfchene 
verftand zieht diefen Schluß, und wer ihn Lügen ftrafen will, 
der darf ſich nicht auf „Bragen” befcränfen, er muß feiners 
feits Gründe und Beweife anbringen. Der Eintrilt der 
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Böhmen in den Reicsrath vor vierzehn Jahren kann [hen 
deßhalb nichts beweifen, weil damals eine „ſtaatsrechtlicht 
Partei? (von der wir allein ſprachen) noch gar micht ber 
ftanden hat: Daß die Partei — natürlih nach ihrer Bil: 
dung — unter einer Regierung, die aus eigener Initiative 
den Parteianſchauungen gerecht werden wollte, aus ihren 
Reſerve heraustrat, beweiit abermals nichts gegen die Ber 
hauptung ihres Selbſtgenugens. Es iR doch ſelbſtver⸗ 
Rändlic, daß die Kraft, die man zur Erreichung des geſtecten 
Zieles für ausreichend hält, zur geeigneten Zeit geltend 
gemacht wird. 

„Uebermüthig“ möchten wir aber jenen Jerthum nicht 
nennen; bie Partei lann gar nit mehr anders ham 
dein; ihre „nationale Organifation® (wie fie ſelbſt die 
Duelle ihrer Kraft bejeichnet) verwehrt ihr ed. Wir 
haben diejes Hinderniß eines wahren innigen Zufammens 
wirfens mit anderen Ländern ſchon in umjerem erſten Mrtifel 
genannt und befprochen, und noch andere Hinderungsgrände 
beigefügt. Unfer Gegner ließ diefe ganze Ausführung völlig 
unbeachtet, und richtet an und die Frage: ob denn bie 
Böhmen einem Zufammentirfen mit Anderen „Hinderniffe 
geboten hätten?“ Ja wenn man nicht einmal liest, was 
wie niedergefchrieben, dann begreifen wir nicht, wie man ſich 
überhaupt der Mühe unterziehen kann uns zu befämpfen, 

Dei feiner der Nationalitäten, die Defterreichs Ocängen 
umſchließen, ift der Pulsſchlag nationalen Lebens fo mächtig, 
wie bei den Gehen, und nichts wirkt nach Außen fo abs 
wehrend und ausjchließend, wie ein hoderregtes Stammes 
gefühl, Sehr erklätlich iſt es daher, daß diefe Macht bei 
der Parteibildung in Böhmen zur Geltung Fam, und daß 
fie in einer Oppofitionspartei die größte, alle politiſchen 
Momente zurücdprängende Bedeutung erlangte, Man wende 
nicht ein, daß auch mational indifferente Perfonen dieſer 
Bartei angehören. Allerdings, aber diefe werden auch von 
der Partei als „indifferent® betrachtet; fie wiegen nicht, fie 
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werben nur mitgegählt. Nur wer ſich der nationalen Strömung 
bingibt, Tann Einfluß erlangen und behaupten, Für die 
Gigenfhait eines wahren und echten Parteimitgliedes ift der 
nationale Sinn entſcheidend; der ſchroffſte politiſche 
Gegenfap bietet Fein Hinderniß. Die Jungezechen find durch 
Jahre im Parteiverbande mühevoll feftgehalten worden, und 
als fie vor zwei Jahren in der einen Frage der Landtages 
beſchidung, alfo nur theilweife von der Partei ſich trennten, 
da mwurbe die erfte Kunde davon mit einem Schrei des Ente 
fegens von den Parteiblättern aufgenommen. Man warb 
nicht mũde, den Abtrünnigen vorzubalten, daß fie die „nas 
tionafe Einheit", das „Bollwerk der Partei? zerftören. Heute 
noch wird die ganze Parteithärigfeit von dem Streben im 
Anfpruch genommen, den nationalen Ziviefpalt zu heilen 
oder doch in feinen Wirfungen einzudämmen. Im Vergleich 
mit diefem Eifer ift das Jutereſſe, welches die Partei den 
DOppofitionsfraftionen anderer Länder zuwendet, kaum kühl 
zu mennen. Dan mußte doch wiſſen, daß die Parteiverbindung 
mit dem Jungezechenthum geradezu abftoßend auf bie Gans 
fervativen der anderen Länder wirfe. Und da frägt man 
noch verwundert: welche „Hinderniffe dem Zuſammenwirtken“ 
entgegenftehen? Das Argument ift und nicht fremd; man 
habe das radicale Element nur defhalb in die Partei aufs 
genommen, um es m neutralifiren,. Es ift wohl nicht üblich, 
den Keind dadurch unfhädlih zu machen, daß man ihm 
Einla in das eigene Lager gewährt; man fucht ihn außers 
halb desſelben zu befämpfen und zu befiegen, Gewährt man 
ibm Gintaß, fo geht es im beften Falle nicht ohne Nüds 
fichten und Eonceffionen ab; und das iſt es eben was ein 
trennendes Miftrauen bei Underen erregt, 

Liegt die Hauptfraft der böhmiichen Partei in der nas 
tionalen®efhloffenheit, fo bildet dieſe auch das Haupt» 
hinderniß eines Zufammenwirkens mit jenen die außerhalb 
des nationalen Kreiſes ſtehen, und reicht die Hauptfraft 
allein nicht aus, um das politifche Ziel zu erreichen, fo ift 
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eine Umgeftaltung der Barteiverhältniffe, ohne Rüdfict auf 
Nationalität, unerläßlih; worauf wir fhon im erften Artifel 
aufmerffam machten. 

Was will nun der Vertheidiger des böhmifchen Bartels 
Randpunftes im Betreff des Verhaltens der DOppofitionellen 
anderer Länder? Sie follen „dem Beifpiel der Böhmen 
folgen®, fie ſollen „diefe nachahmen.“ Hierdurch wird ber 
ftätigt, was wir früher fagten: fein Varteianſchluß wird 
geitattet, höchſtens eine Anlehnung, ein Nebeneinandergehen 
der einzelnen Oppofitionsiheile. Ganz natürlich; bat doch 
der vorherrſchende nationale Gefichtspunft in der böhmiſchen 
Partei es dabin gebracht, daß aus dem Landesrecht ein 
„Recht unferer Nation“ geworden iſt. Die nationale 
Sefchloffenheit führte zu einer Rechtsgefhloffenheit, und 
jo wie ſich die Partei iventifieirt mit dee Nation, iventifieit 
fie fih aud mit dem Landesrechte. Folgerichtig wäre fie 
gar nicht mehr als „Partei“ aufzufaſſen, fordern als na 
tionalspolitifcher Wertretungsförper mit Aaatsrechtlidher 
Eigenſchaft. Auf dieſe Weije wird fie für andere Barteis 
elemente allerdings unnahbar, und es it benreiflich, bag in 
ihrer Mitte fein Verſtändniß für eine Barteibildung erwacht, 
die fih die Vertheidigung der Landesredte innerhalb des 
Reichsverbandes zur Aufgabe machen wirde, 

Nah unferer Meinung würde dadurch das böhmifche 
Landesrecht mit vertheidigt, und zwar viel wirkfamer ale 
bisher; nad Anfiht der Böhmen würde das Landesrecht 
dadurch aufgegeben Wir haben diefen Grundirrthum 
ſchon im eriten Theil unferer Darftellung beſprochen, und 
da es und auch für biefen wichtigen Punkt nicht gelang, 
die Aufmerffamfeit des geehrten Gegners zu feſſeln (er liber« 
ging die bezügliche Auseinanderfegung mit Stillſchweigen 
und befchränfte fih wieder nur auf „Bragen“), fo wollen 
wir und mit der Sache felbft nicht weiter befchäftigen und 
nur die Folgen des gewünſchten Nachahmens und Nebenein« 
andergehend "eines loſen Oppofitionsconglomerates ſchärfer 
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in's, Auge faffen, Mat vergift dabei ſchon das Eine, daß 
zu einem loderen „Nebeneinander“ in gleicher Richtung, ohne 
Rörende Abirrung, weit mehr Beftigfeit der Ueberzeugung, 
Klarheit und ſittliche Kraft gehört, als zu einem „Miteins 
ander" in enger Verbindung und Gliederung, wo der Starfe 
den Schwachen hält und fügt. Geht dieſes nicht, fo geht 
das andere ſchon gar nicht. 

Wie fan man ferner dem „Beifpiel der Böhmen folgen“ ? 
Laßt ſich die nationale Binder und Widerftandsfraft beliebig 
ſchaffen? Und wenn das Bewußtſeyn geſchichtlichen Rechtes 
in dem einen und dem andern Sande entſchwunden iſt, ſoll 
man es gerade dort und nur dort ſuchen, wo es nicht mehr 
zu finden it? Um dieſes Bewußtſeyn allmählich wieder 
wachzurufen, gibt es nur einen Weg, der feinen Ausgaugs ⸗ 
‚punkt dort bat, wo die geichichtliche Erinnerung bereits wieder 
febendig geworden ift, d. i. in Böhmen. Bon dieſem 
Lande muß der Belebungsprojeß ausgehen, was infoferne 
feinem Anftand unterliegt, als das biftorifche Recht Der einzelnen 
Länder mit der Geſchichte des ganzen öfterreichiichen Länders 
vereines in enger Verbindung ſteht. Es liegt ein ſolches 
Beginnen im allerveingenpften Intereffe dieſes Königreiches 
felbt, denn eine Anerlennung des boͤhmiſchen Rechtes allein 
wird nie etwas anderes ſeyn, ald die Vorbereitung auf 
eine nachfolgende Enttäufhung, wenn nicht in allen öſter⸗ 
reichiſchen Yändern mit geichichtlichen Nechtöverhälinifien 
das wache Vollobewußtſehn die gleiche Anerkennung ver⸗ 
langt. 

Die falte Zuridhaltung der böhmiſchen Partei bewirft 
gerade das Gegentheil von dem was wir ald nothwendig 
anſehen. Theoretiſche Vorlefungen über Foͤderalismus und 
öfterreichiiche (leidet auch wiſſenſchaftlich im Argen liegende) 
Rechtogeſchichte, im Verſammlungen, in Journalen und 
Broſchuͤren — dieſe verhallen wie Die Stimme in der Wüſte, 
amd den Glauben haben wir aufgegeben, daß ber Abjchen 
vor dem Liberalismus in feinen öfterreichiichen Formen 
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Wunder wirken werde. Was bat denn ein fünfgehnfähriger 
Abſcheu“ für Erfolge gezeitigt? Im geduldigen Er 
tragen conftitutioneller Nivellitung find Fort 
ſchritte zu verzeichnen! Und da foll der Ruf rettend 
wirken: „ahmt die Böhmen nah"? Was befagt er denn 
anderes, ald daß bie anderen Länder fich gegen die centrar 
liſtiſche Reichsrathspolitik zu dem gleichen Widerftande aufe 
raffen jollen, wie es feit Jahren von Seite der Böhmen ge 
ſchieht. Die Haltung der lehteren läßt ſich doch von ihrem 
Grunde, von dem Wefen der böhmifhen Partei: dem @& 
danfen und Gefühle nationaler Einheit, nicht trennen. 
Sollen, wie die Böhmen es gethan haben, auch die deutſchen 
Eonfervativen ſich mit den deutſchen Liberalen und mit den 
deutjchen Radicalen zu einem Parteigangen vereinigen? — 
Zum Heile Oeſterreichs iſt dieß unterblieben ; eine fortfehreis 
tende Parteibildung nach nationalen Gefidtspunften führt 
zur Zerfepung des Reiches! 

Immer müffen wir wieder auf den Ausfpruch sure 
fommen, daß nur eine gemeinjame, praftifche, öffentliche 
Thätigfeit ung dem Ziele föderativer Drduung näher bringen 
lann. Sie muß gemeinfam feon, damit die tiefere Einficht, 
bie Kraft der Mechtsüberzeugung des einen Theiles auch 
auf bie anderen Einfluß gewinne, zum Gemeingut werde, 
Sie muß praftifch ſeyn, damit an den einzelnen Fragen, 
die das Leben felbft aufwirft, geprüft und erörtert werden 
Könne, welche Loͤſung fich bei einer veränderten, an das Ger 
ſchichtliche anſchließenden Nechtsftellung der Länder ergeben 
würde, Sie muß endlich Sffenttich feyn, damit das nöthige 
Richt nicht auf den engen Kreis der Auserwählten beſchräntt 
bleibe, jondern unter bie Wähler, in das Volk felbft getragen 
werde. — Ein muͤhevolles Werk, allerdings; und wir wären 
es aufer Stande anzugeben, in welchem Jabre es zur Bolls 
endung gelangt, „wie lange” bie erwähnte Thätigfeit währen 
müßte. Wer aber eine Berechnung auf Tag und Stunde 
wünfdt, wann ec von einem gepflangten Baume bie reife 
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fte Frucht genießen werde, der thut überhaupt beſſer 
die Pflanzung zu unterlaffen. 

Bür diejenigen ift dies Alles wohl ein müſſiges Gerede, 
bie fo ſcharffinnig find, daß fie „im Föderalismus Defters 
reichs nicht blos eine Idee der Zukunft“ erbliden, fondern 
ihn ſchon jegt als vorhanden, als den „thatfächlichen Juſtand“ 
erkennen. Es wäre alſo gewiffermaßen ein latenter Fö— 
beralismus, weil „bie zeitweilig herrſchende Partei ihm die 
geſebliche Anerfennung verweigert.“ Die öſterreichiſchen 
Liberalen werden von diejer ihnen hier zugefprochenen übers 
natürlihen Macht gerne Kenntniß nehmen; denn nad 
dem Angeführten wartet ja die öſterreichiſche „Natur“ auf 
ihre „gefeglihe Anerkennung." Wir, die weniger fcharfe 
blidend find, verlangen deutlich fichtbare Zeichen jenes „hate 
ſachlichen Zuſtandes“, und fehen ung darauf angewiejen, fie 
in der Haltung aller „Böderaliften“ zu ſuchen. Wir müfen 
aber geitehen, daß wenn die Kreuze umd Querzüge der 
Mehrzahl diefer „Föderaliſten“, wenn das Herumiren ohne 
Ban und Ziel fhon der „Föderalismus Deſterreichs“ iſt, 
wir den Gentraliften nicht Unrecht geben fönnten, die dieſen 
Begriff mit der Anarchie im Stante in Verbindung bringen, 

Auch auf die Gefahren wurden wir aufmerffam gemacht, 
die den „Köderaliften“ im Neichsrathe droben, indem fie ben 
Berfuchungen des centralitifchen Eisleithanismus unterliegen 
könnten. Diefe „Einbufe? wird wahrſcheiulich eintreten; wir 
alauben aber, fie ſei leicht zu verſchmerzen. Wer feine Uebers 
zeugung hat, oder te jo leichten Kaufes hingibt, fan ja 
doch nicht als fette Stüge angefehen werben. Unerfindfich 
bleibt es und, wie berjenige der am der vollen Reife des 
Böderalismus (alfo doch auch der Foͤderaliſten) in Deſier- 
reich feinen Augenblick zweifelt, biefelben „Föderaliſten“ für 
ſchwach genug hält, um den Berlodungen des centraliſtiſchen 
Neichsrathes zu. folgen, und gleichzeitig für ftarf genug, 
um dem centraliftifben Europa Tietz zu bieten! — 


Um: den Böveralismus zu begründen, dazu gehört etwas 
EI 
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mehr als offene Atme zur Aufnahme aller politiſch Unze 
friedenen. 

Der edle Eifer für die gute Sache hat unferen Grauer 
offenbar zu weit geführt; er ließ ihn Vieles überfehen, mas 
wohl gewürdigt ſeyn will, bevor die Siegeszuverficht in ihre 
Nechte tritt; er ließ ihn auch Vieles überfehen, was wir 
geſchrieben und was wir nicht gefchrieben haben. Wir haben 
nie und nirgends behauptet, daß bie „Nabahmung ungam 
iſchen Beifpieles" durch die Böhmen, „feparatiftiichen Zwecken⸗ 
gedient hätte. Wir müßten in totaler Unfenntnig böhmifher 
Berhältniffe befangen feyn, um eine folde Behauptung auf 
ftellen zu lönnen. Die Machahmung“ bezog fih, mah 
unferen Maren Worten, auf den Weg den Ungarn unter 
dem Minifterium Schmerling eingefchlagen hatte, um feise 
Reste zu wahren, fie bezog ſich ferner auf den Vorgamg 
der im Jahre 1867 eingehalten wurde, um das ungariide 
Proviforium mit möglichiter Eile in ein ummiderrufliches 
Definitioum zu verwandeln. Die Berüpung der Erfahrungen 
Anderer iſt noch Niemanden als Vergehen angerechnet worden, 
und die Euträftung unferes Gegners mußte ung um fo mehr 
überrafchen, als man es von einflußreihen Mitgliedern der 
böhmifchen Partei felbft oft genug mündlich hören und in 
ihren Preßorganen fehriftlich leſen Founte: wie angezeigt es 
fei, fi Ungarns erfolgreichen Vorgang zum Mufter zu 
nehmen. Auch in dem früher angeführten „Katechismus der 
Öfterreichiichen Nechtspartei” wird zur Ermunterung der Bartels 
mitglieder ausdrüdlich darauf hingerwiefen, wie „Ungarn Die 
ibm eigenthümlichen Nechte erfolgreich gegen bie Partei vers 
theidigte, welche die Bebruarverfaffung geſchaffen hatte.” 

Uebrigend bat und der Gegner bier wider Willen einen 
Dienft erwiefen, indem er auf Umftände aufmerfiam machte, 
die wir zur Unterftüpung unferer Meinung ſeht gut ver 
wertben fönnen. „Gleich im Dahre 1861, au einer Zeit ale 
noch Niemand wußte, im wie weit die Ungarn den revolit« 
tionären Boden des Debrerziner Reichetages vom I. 1848 
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* würden, hat der böͤhmiſche Landtag, und zwar bar 
mials der ganze Landtag, einftimmig die Sehnſucht nach der 
Krönung des Kaifers Kranz Joſeph als König von Böhmen 
ausgeſprochen.“ Aus diefer und anderen Ähnlichen That 
fachen werden dann Folgerungen gezogen, welche die böhmifche 
Reichötreue außer Zweifel ftellen. Da wir an diefer Treue 
nie gezweifelt haben, fo erwedt die eben erwähnte Kund— 
gebung des böhmifchen Landtages in einer anderen Beziehung 
unfer Juteteſſe. Wenn damals „der ganze Landtag eins 
fimmig (aljo auch die deutfchen Abgeordneten) die Sehns 
fucht nach der Krönung” ausgeſprochen hat, fo geſchah dieß 
um bem Herfommen, dem Anjehen des Königreichs gerecht 
gu werben, und um bamit einen ft der Loyalität und treuer 
Huldigung zu verbinden; wozu bei ber großen Mehrheit 
der Sandtagsmitgliever bie gehobene Stimmung am meiften 
beitrug, welche durch die furz vorher publicirte Bebruars 
verfaffung hervorgerufen ward, Wäre in jenem Landtage 
die Rechtsſtellung des Königreiches, und der Gonflift in 
den fie mit ber Kebruarverfaffung gerieth, auch nur angeregt 
worden — hätten die deutfchen Abgeordneten dann die 
„Schnfucht nach der Krönung“ getheilt? Diefe bildeten aber 
1861, mit der gleichgefinnten Mehrheit der Grofgrundbes 
figer, die Majorität des Landtages, und man fann beifen 
gewiß ſeyn, daß, im Falle einer folden Anregung, ber 
Landtag die Bitte um Vollziehung des Krönungsaftes nicht 
nur nicht „einftimmig“ fondern gar nicht geftellt hätte. 
Die böhmifhe Krönung ift feine leere Geremonie, fie ift der 
hoͤchſte Weiheaft der ftaatsrechtlihen Stellung des Könige 
reiches. Gin ſolches Begehren im Jahre 1861 ftellen, heißt 
die (zur Zeit herefchende) Unflarheit über bie Rechtsver⸗ 
hältwiffe des Landes doeumentiren, Der Vollzug der Keönung” 
in jener Zeit hätte nichts anderes bedeutet, als die feierliche 
Weihe ver Landesordnung von 1861, und mit ihr der 
Bebruarverfaffung ſelbſt, die doch das geſchichtliche 
Recht des Landes megirtel Damals bat nur eine fehr 
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Heine Sraftion von früher ſtändiſch berechtigten Großgrund ⸗ 
beſidern im Sandtag dagegen Verwahrung eingelegt, daß 
man in der Ansübung ihres Tandtagemandates ein Prajudij 
für die fändifche Berechtigung ihrer Standesgenoffen erblide, 
Wenn auch diefe Verwahrung einen perfönlicen Ebarafter 
teug und auf perjönliche Rechte hinwies, fo war fie doch 
nicht frei von einem (damals dem einzigen) Anflang am das 
hifterifche Necht des Landes. Aber Niemand fand ſich im 
ganzen Landtag, der diefen Anklang herausgefühlt und vers 
fucht hätte, den Rechteconflift, in den das Land geraten 
war, mit offenem Verftändniß darzulegen. Man betrachtete 
den Vroteſt eben als einen perfönlichen, und lieh es dabei 
beiwenden. Die Grinnerung am „altftänbifche Berechtigung“ 
war feinem Theil fompathiich, weder dem deutfchen nody dem 
flavifhen. Die von den ſlaviſchen Abgeordneten im Lande 
tage 1861 abgegebene Erklärung hatte einen nationale 
politiſchen Anſtrich, und bezog ſich hauptlächlic auf die Uns 
gerechtigfeit dev Wahlordnung gegen den ſlaviſchen Wollss 
ſtamm, der die große Mehrheit im Lande bildet. Der Morefie 
jenes Landtages, welde dem Monarden den Dank für die 
Verleihung der Februarverfaffung ausſprach, hat ſich 
auch jener Theil der Abgeordneten, aus welchem fpäter Die 
Dppofitionspartei hervorging, in dem Sinne angelhloffen: 
daß durch diefe Verfofjung ein freier Boden zum politifchen 
Kampfe geivonnen fei. Der „VBoden* felbft wurde damals 
von feiner Eeite perhorreskirt, 

Wer fih die Mühe nimmt die Reichsratheverhandfungen 
1861,62 nachzulefen, an denen fid) alle böhmiichen Abge⸗ 
ordneten betheiligten, wer fich ferner die Thätigfeit des boöhm ⸗ 
iſchen Landtages in den erften Jahren erinnert, der wird 
faum ſchwache Keime deſſen zu finden vermögen, was eine 
fpätere Zeit an ſtaatstechtlichen Forderungen zue Reife brachte, 
Der Kampf um politiiche Gentralifation. und um. „Lanbess 
autonomie“ hat wohl fehe früh begonnen; auf die Wider 
sprüche zwifchen dem Dftoberbiplom und. der oftropitten Ver ⸗ 


A 





wurde ſchon in der allererften Zeit hingewieſen, aber 
eigentlichen Stügpunft für bie Vertheidigung der Landes⸗ 
autonomie im Reichsrathe bildeten immer nur bie Landtage, 
wie fie ih auf der Örundlage ber Berfaffung von 1861 
conftituirt und ihre Thätigfeit begonnen hatten. Sich auf 
dieje Bertretungen fügen, hieß dod wahrlich nicht ſtaats- 
rechtlibe Sonderanfprüce erheben. Verhandlungen, wie 
jene über Allodialifieung ber böhmiihen Kronlehen, 
die damals im Neichsrathe geführt wurden, waren doch ganz 
geeignet die ftantsrechtliche Frage in den Vordergrund zur 
ftellen. Sie haben aber nur zu einem Gompetenzftreit für 
den Reichstath einers und den Landtag anbererfeits Anlaß 
geboten, obwohl dieſe beiven Vertretungen benfelben Urfprung 
und bie gleiche Rechtsgrundlage hatten, welcher die Ver— 
leugnung des Sonderrechtes eines einzelnen Landes ureigen 
mar. Die Landesordnung wurde von den böhmiſchen Abs 
georbneten auch im Neihsrath nur als „ungerecht“ ange 
ſochten wegen Verkürzung des flavifchen Volfsftammes bei 
ber Stimmenvertheilung. 

Im böhmiſchen Landtage wurden jahrelang legislative 
Beſchlüſſe ohne Widerſpruch gefaßt, nicht nur über Anregung 
der Regierung, fondern aus der Initiative des Landtages 
in allen feinen Fraktionen. Mit der Sanftion des Monardyen 
verfehen, find fie zu Gefegen geworben, deren verpflichtende 
Kraft Niemand im Lande in Zweifel zog und deren Geltung 
auch Heute nicht beftritten wird. Die von den nationalen 
Abgeorbneten unter Führung Palackys in der Seffion 186963 
beantragte Wablreform follte fein Proviforium, vielmehr 
ein gefepliches Definitivum ſchaffen. Im J. 1865, nach er» 
folgter Siftirung der Reichsrathothätigleit, fand eine klarere 
Rechtsanſchauung fchon viele Befenner, aber erft drei Jahre 
nachher, 1868, ſchaarte fid) um die „Declaration der Böhme 
iſchen Landesrechte eine natienal-politifche Partei, die (Aus⸗ 
gleiche wecke ausgenommen) eine paſſive Haltung dem Reichs⸗ 
rath und Landtag der Februarverfaſſung gegenüber, jedem 
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die Wegierung „die Landtage niederdrückt“, ruft man uns 
zu, wie foll denn die föreraliftiiche Parteientwidelung Korte 
fchritte machen? Drud pflegt Gegendruck zu erzeugen; wenn 
dieſer ausbleitt — wo liegt die Urfache? Haben bie vers 
ſchledenen Regierungen die oppofitionellen böhmifhen Lands 
tage vielleicht befonders glimpflich behandelt? Hier war ber 
Regierungsprud der allerfärkfte; die Gegenwirkung blieb 
nicht aus und hat fih feit 1868, ohne Landtag, ger 
Reigert. Die reagirende Kraft war gewedt; daß fie bier 
die politifch brauchbarfte geweſen fei, Fönnten wir wohl 
nicht behaupten — eine foldye wäre erft überall zu beleben, 
aber das Geſeh bed Drudes und Gegendrudes bleibt auch 
für diefe in Geltung. 

Wenn wir Umfhau halten, wie die Verhältniffe derzeit 
beihaffen find, wenn wir ihre Entwidlung in ben legten 
fünfsehn Jahren nochmals an unferem Geifte vorüberziehen 
laſſen, dann fünnen wie feinen einzigen der Troftgründe 
für Ribaltig anfehen, mit welchen ber geehrte Gegner feine 
Auffaſſung fhlgend umgibt. Diefe Gründe find: der forts 
geſehte „Widerftand” der Föberaliften, fo zwar „daß bie Ger 
waltmittel, mit denen er niedergehalten wirb, fortwährend 
gefteigert werden müſſen“ — was doch eine fortjihreitende 
Erftarfung des Widerftandes vorausſehen würde. Der 
zweite Troſtgrund ift die erwartete „monarchiſche That”, und 
der dritte: „die Natur Oeſterreichs.“ 

Was ift unter den „gefteigerten Gewaltmitteln“ zu vers 
ſtehen? Die Einführung direfter Neichsrathswahlen? Die 
ange liberale Politik iſt ja nichts anderes als eine fortges 
fepte Gewaltthatz in der Durchführung der Wahlreform 
feierte fte ihren Sieg, der ſelbſt einen Theil der chechiſchen 
Oppoſition, die Mährer, in den Reichsrath führte. Und da 
foll uns ein erflarfter „Widerftand“ tröften, ber den Gegnern 
auf ihrem Triumphzuge das Geleite gibt? Oder haben wie 
den eiligen Beſchluß des Bregenzer Landtages in der vor⸗ 
fegten Seſſion unter den „gefteigerten Gewaltmitteln“ zu 
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verfichen? Es war dieß ein (übrigens im Rechte begrün⸗ 
detes) Mittel, das der conftitutionelle Npparat jederRegierung 
zur Verfügung ftellt, die fih augenblidlichen Verlegenheiten — 
hier: der Discuffion von Verfaffungsfeagen — zu entziehen 
ſucht. Der Gebrauch diefes Mittels hat das Mißliche, daß 
ex in der Regel den Widerftand ſtärkt. Was geſchah aber 
in Dxfterreih? Die anderen Landtage mit oppofitioneller 
oder „föberaliftifcher" Mehrheit Tiefen fich, nach jenem Res 
gierungsakte in Bregenz, ihr wichtigſtes Recht, die Wahl 
für den Reichsrath, [hweigend entzichen, oder befchränften 
fh auf einen Privarproteft der confervativen Abgeords 
neten, um jeder Unannehmlichkeit mit der liberalen Regierung 
ans dem Wege zu gehen! Auch der Bregenzer Landtag bat 
in der Iepten Seffion die Discuffion über die Wablreform 
nicht wieder aufgenommen, wozu er doch Das volle Rech 
hatte, Wenn der Gegner die bezüglichen Bemerkungen im 
erften Theil unferer Darftellung aufmesffam gelefen bätte, 
würbe er wohl weniger vom „Widerftande der Köderaliften® 
geſprochen haben. Heute fan Liberalerfeits ruhig in: Die 
Welt hinausgefhrieben werben: Konnten wir den Landtagen 
geben, fo fönnen wir ihnen auch nehmen! So ſchreibt 
die libernle Berühmtheit, der feierliche Landeshauptmann 
von Kaiferfeld über „Berwaltungsreform" („Defterreihifbe 
Zeitfchrift für Verwaltung“, Monat Angufi): „Die finats- 
rechtliche Berechtigung der Landtage ift auch heute noch nur 
aus den Landesordnungen zu entnehmen, welde bis jebt 
eine Aenderung nicht erfahren haben, Wenn aber wirklich 
das revibirte Grundgeſeh über bie Reichsvertretung (Des 
zemberverfaffung) durch bie tarative Aufzählung der in bie 
Gompetenz der Reichögefepgebung fallenden Gegenftände einem 
Zweifel darüber Raum ließe: wie weit diefe auf bem Gebiete 
der Verwaltungsreform durd die Landtage befchränft fei, 
und wenn diefer Zweifel feine Begründung in der Thatfache 
fände, daß durch das revidirte Grundgefeg die Legislative 
Berechtigung der Landtage eine Enveiterung erfahren habe, 





fo Hit doch andererfeits auch gewiß, daß, fo wie die Reichs⸗ 
geſebgebung die Competenz der Landtage zu ers 
weitern berechtigt war, fie auch berechtigt ſeyn 
müjfe, diefelbe wieder zu mindern. Das revibirte 
Grundgefeg über die Neichövertretung ift ein Geſetzgebungs · 
aft und leincswegs ein Vertrag." Mit diefen Worten find 
in nuce bie Früchte bezeichnet, die der „Widerftand” im Lande 
tage gebracht bat. Es ift Logik in dem angeführten Worten, 
das Läft ſich nicht leugnen. Bor zwei Jahren wurde den 
Sandtagen ein Recht (der Reichsrathswahl) entzogen, obr 
gleich es in den Landesordnungen enthalten war. Die Land ⸗ 
tage mit oppofitionellee Mehrheit ſchwiegen. Legt will 
man ihnen Rechte entzichen, weil fie nicht in den Landes⸗ 
ordnungen enthalten find, und die Landtage müſſen erſt recht 
Thweigen. Sie haben 1867 das Danaergefchenf von 
Nechten aus den Händen des Reihsrathes angenommen, 
nämlich dieſe Rechte ausgeübt, ohne fie in den Landed- 
ordnungen in legalet Form zu verzeichnen. Damit ward 
peincipiell anerkannt: der Reichsrath ſei es, der über die 
Rechtoſphãre der Landtage entſcheidet! 

Einen nennenswerthen Wiverftand haben überhaupt 
aur die Nationalitäten ber Eentralifation geleiftet; doch 
waren die Gentealiften auch in der Aufrollung die fer Schlacht» 
reiben recht glüclih, denn die wirklich Fräftige Oppofition 
iſt nur mehr auf einen Theil der Ezehoflaven beſchränlt. 
Die nationale Verſchiedenheit gehört auch zur „Natur Defter- 
veichs”, in der Gegenmwehr der Nationalitäten Liegt aber 
leider fein brauchbarer Gedanfe'für eine politifhe Organi» 
fation. Eine Oppofitionspartei muß nicht bloß abwehren, 
fie muß auch die Kraft des Erhaltens, des Belebens und 
Schaffens in fih tragen, und das wird fie nur dann, 
wenn ihr die Vertheidigung des Nechtes, ohne nationale 
Sonderung, zum Stügpunft dient, 

Wir werden feine Worte verlieren über fo ſelbſtver⸗ 
Rändlihe Dinge wie: daß in monarchiſchen Staaten ſich 
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feine Veränderungen, „ohne oder gegen ben Willen des 
Monarchen” vollichen follen; auch bedarf es feiner näheren 
Ausführung, wie hochbedentſam befonders für Defterreich die 
Entfehliefungen des Monarchen feien. Ueber die Gränzen 
des Möglichen kann jedod auch die Wirfung „monarchifher 
Thaten“ nicht hinausgehen, und wir verftchen es deßhalb 
micht, wie in einem- Staate, wo das Volk durch feine Mes 
präfentanten. das öffentliche Leben mitbeftimmt, bie Ente 
ſchließung des Monarchen aub dann wirfungsvoll fen 
fan, went fie im Sinne einer Oppofition erfolgt, bie ſich 
felbft noch „Dppofition” macht, die in ihten Thaten, ühren 
Zielen, noch feine Einigfeit erkennen läßt, 

Bezüglich des Dftoberdiploms ſagt unfer Grgner, daß 
diefe „monarhifche That nicht genügend vorbereitet war.“ 
Diefe richtige Bemerfung wird wohl auch auf bie Poltit 
von 1871 ihre volle Anwendung finden. Ja, muſſen mir 
uns nicht eingeftehen, daß die Drzemberverfaffung weit beiten 
vorbereitet" war? Diefe lebt ſchon adıt Jahre und ihre 
weiteren Schidſale entziehen fi jeder Berechnung; während 
die „Bundamentalartifel® ein Entwurf blieben, und das 
Dftoberdiplom, als ausgeführtes Gefed, nicht einen Tag de& 
Daſeyns zählte. Da hilft Fein Seufger darüber hluwegz 16 
heißt: forfhen, gründlich nachdenfen und bem Ergebni ger 
mäß handeln. Der Monarch allein kann bie nötbige „Wors 
bereitung" gewiß nicht treffen; fie iſt zum weitaus größten 
Theile eine Aufgabe des Volkes ſelbſt. Will man denn im 
Genfte der „monardhifchen That” am und für fi die Wire 
kung beimefien: bie Böberaliften einig, zielbewußt und flark, 
die Gentraliften aber in ihrem Handeln uneinig, ziellos und 
ohnmächtig zu machen? — Bir werden wohl mit der Meinung 
micht fehl geben, daß der nechrte Gegner die Trage in ge» 
wiſſem Sinne zu bejahen geneigt fel. Er hat ein fo uner« 
fhütterliches Vertrauen in die ungeſchwäͤchte Naturfraft 
Deſterreiche, daß er von dem Entſchluſſe des Monarchen, mit 
dem Liberalismus und allen feinen Schöpfungen au brechen, 
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mittelbar das Wiederaufleben diefer „Natur“ und mit ihr 
auch die Einigkeit und unüberwindlihe Stärke der Födera - 
liften erwartet. Der Wefenheit nach ift diefe Auffaffung auch 
im feinem Ausſpruch enthalten: „Deiterreich it ein fiaatde 
rechtlich organifiter Verband einer Reihe von eigenberedir 
tigten Ländern, daher können aud die Föveraliften nur 
einen organiſchen Verband von Länderparteien bilden.” Eine 
andere Parteibildung erſcheint ihm ſchon jegt ald „nature 
widrig.* 

Würde der ſtaatsrechtlich organifirte Verband und die 
Eigenrechte der Länder allenthalben vom Bolfe (von den 
„Hunderttanfenden welche die Haltung der Wenigen billigen 
und unterftägen müffen”) verftanden, gewürdigt und ger 
fchägt, wäre ſonach die condilio sine qua non erfüllt, damit 
diefer „Verband“ in feiner urfprünglicen Natur und Kraft 
bervortrete und zur Geltung gelange, dann Fönnte man 
allerdings aufhören „Böveralismus“ zu fpielen — wie 
dies jetzt fo vielfach geichieht — und würde den wirklich 
vorhandenen Föveralismus auch „füperaliftiich“ behüten. 
Doch wie weit find wir davon entfernt! Ueber jenem Were 
bande lagert eine dichte mächtige Schicht abfolutiftifch-bureaus 
Fratifcber (daher centraliftijcher) Gebilde, auf der wir Alle 
herummwandeln. Wenn aud die Blide aller jept lebenden 
Köveraliften diefe Schicht durchbohren und den Untergrund 
in feiner. wahren Geſtalt erfennen würden — was felbft bei 
den „Wenigen“ nicht der Fall it — bliebe es noch immer 
die nächte Aufgabe, Das gefchichtete druckende Geftein alle 
mählich zu entfernen, ohne Schädigung des Untergrundes. 
Bor allem daher: verftändige Arbeiter fie diefen Zweck 
Die bloße Benennung „Eöveralit“ führt uns folche Arbeiter 
micht zu; fie müffen erzogen, herangebildet werden. Wir 
fennen ein Yand, das (in feiner Bolfsmehrheit) „Füneralitiich* 
genannt wird, weil dort die Ausbehnung der Schulpflicht 
auf zwei weitere Mltersjahre erufte Unzufriedenheit erregte. 
Wir kennen ein anderes Land, wo die Opvofition ald wahrer 
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über 131), Meter Spannweite in feiner Gefanmtheit mit 
Ausnahme der jegigen Meberwölbung in das 12. Jahr⸗ 
hundert gehört, fei «8 daß der Umbau ſich an den Brand 
von 1137 oder den von 1181 anſchloß. Nun fragen wir 
leicht, wenn die Wölbung nicht gleichzeitig fattgefunden, 
welchem Zwede die vorgeftellten Halbfäulen dienten? Sie 
find wohl fpäter und zwar mit dem Eimwölben hergeftellt 
worden? Here Cuvpers nun hält ganz beftimmt dafür, daß 
die Pfeiler in regelmäßiger Weife den Pieilern eingebunden 
feien, wie jever Fachmann bei Prüfung des Stein» und 
Fugenſchnittes ſich leicht Überzcugeh), 

Wir haben alfo beim Schiffbaue eine flach gehaltene 
Holzdede anzunehmen, die Halbfäulen dürften alfo der Unters 
fägung der Holsconftruftion gedient haben, wie wir das in 
der Kathedrale zu Peterborougb in England fehen. 

In dem nicht befannten?) Urheber des Bauplanes rühmt 
Herr Cuypers einen „Meifter der fein Neuling in feiner 
Kunſt“ war; allerfeits befundigt ſich eine regelmäßige, wohl⸗ 
geſchulte Bauführung. „Der Baumeifter des Schiffes muß 
die mächtigen Nefte altrömifcher Architeltur wohl gefannt 
haben; denn in ber ganzen Anordnung der Architeltur 
Mingt eine Erinnerung an römiſchen Aquãduet⸗ und Brüden⸗ 
bau an." . 

Auch dee Dftchor von der Krypta herauf Dis zur Höhe 
der alten Kuppel (gegenwärtig abgetragen) gehört noch ins 
12. Jahrhundert, umd iſt wohl ein Werk des Erzbiſchofs 
Konrad von Wittelsbach, 

Mit den Herftellungsarbeiten unter Konrad am Schluffe 
des 12. Jahrhunderts beginnt eine neue gewaltige Baus 
periode; in diefe, welche faft ein halbes Jahrhundert ums 


1) Der Berfaffer fließt jedes die Möglichfelt einer ven vornherein 
beabfichtigten Ueberwölbung nicht abfolut aus. 

2) Das Nichtvottommen von Namen der Baumelfter ſcheint nur in 
dem Umftande zu Hegem, daß der Bauplan mehr das Nefultat col« 
legialet Berathung wer, wobei der Cinzelne zurädirat, 
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ſpanut, gehören das Einfügen der Gewölbe des Müted- 
ſchiffs, die Architeftue der Seitenſchiffe, der neue gläns 
zende Weftchor, die Memoriafapelle und die frühere 
Kapitelsgebäude. „Wem die Palme für Die Gründung 
des 1239 geweihten Weftchores (Stiftscher genannt) gebüßtt, 
bleibt ein Räthſel. Wohl wenige Kirchen dürften zu finden 
feon, wo die Ehoranlage zu einer jo großartigen Raument 
widlung gefteigert ift! Auch im Weithorbau waren wohl 
fremde Baulente (wie am Mittelſchiff) thätig, die nach voll 
endeter Aufgabe wieder die Stadt verliefen“, denn weder in 
noch im Umfreife der Stadt finden fih Bauwerfe von wer 
wandtſchaftlicher Architeltur, während „Köln der mächtig 
anregende Mittelpunkt zur. Bildung einer Architelturſchule 
war, und felbft Worm$ lommt für einen enaa 
von Bauten dieſe Bedeutung zu.“ 

Merfwürbigerweife erlebte die ſchöne Kıypta ve Di 
theils das Schickſal, eingeriffen zu werben, was bedentcade 
Umänderungen im Innern zur Folge hatte, Die dadurch 
entftandene Leere hob eine geichidte Hand durch dem Bau 
eines Lettners, welcher zwiichen Ofthor und Mittelfciff 
au ftchen fam. Won diefes Lettners Beſtehen und Erbauer 
beſaß man biäher nicht die geringfte Kenntnif, bis bie Fülle 
feiner herrlichen Trümmer bei den jüngften Arbeiten unker 
dem Schutte zum Vorſchein lamen. Der Leltner gehörte zum 
Vorzüglicften feiner Art und Zeit. Auch bier muß bamale 
ein Meifter gearbeitet haben, der die glänzende Ent- 
widlung der Architeltur in Sranfreih kennen ger 
lernt hatte und die neue Richtung am den Rhein verpflangte. 
Auch Erwin von Steinbach hat feine Schule in Frankreich 
gemacht, umd die Stiftsfirche zu Wimpfen im Thal wird 
nunmehr ald Erwin's Schöpfung aus ber Zeit feiner Wander- 
Jahre vermuthet, 

Wiederum merfwärbig erfcheint eb, daß in unferen Tagen 
biefe Krypta hergeftellt wird. In Iahresfrin fanı der Plan 
zur That gefaltet ſeyn. Im J. 1871 ſchwebte noch die 





Doms“, erörtert von F. Schneider, Der 
Berfaffer dieſer (auch in biefen Blättern feinerzeit ernsähnten) 
Scrüt trat Fräftig für diefe Brage ein und wußte weiteres 
Sutereffe für das Objekt zu eriveden. Was man heute herbeir 
fehnt, ſchwebte jeinerzeit in Gefahr ald nicht integrirender 
Theil überfehen zu werben. Diefe Krypta bilbet eine Ca- 
pitalfrage für die herrliche Zukunft des Doms, wie fie jegt 
gefihert in Guspers Händen Liegt. „Möchte man in der 
Frage der Krypta, ſchloß die Schneider' ſche Erörterung, bie 
Traditionen der romanischen Architeftur und der urſprüng ⸗ 
lichen Anlage des Doms im Auge behalten, und durch die 
techniſchen Gründe um fo mehr beftärkt, zur Wiederheritellung 
der Krypta ſchreiten.“ 

Doch — in Kürze ſei noch der Gegenwart des Doms 
gedacht. Der berühmt gewordene Pfeiler liegt in ſeinen 
Duadern vertheilt am Boden oder aber bereits anderweitig 
verwendet; ein neuer arcus triumphalis gibt Sicherheit für 
Die Linie zwijchen Chor und Schiff; die Hochwände im Chor, ger 
feftigt und theils erneuert, tragen bereits den neuen Thurms 
aufbau, deſſen Gifenhelm eben auf Vollendung durch eine 
neue Art von Schiefereindefung wartet. Das Alles erweist 
ſich als Arbeit des H. Cuypers, dem freilich die Vorarbeiten 
des H. Weifiden Vorſchub leiſteten. Unter und durch 
Lepteren fanden tefgreifende und zeitraubende Unterfuchungen 
aller franfen Stellen des Oſttheils ftatt. 

Mit Nächftem wird der Oficher überwölht, dann bie 
Krypta, worauf die ganze innere Ausftattung folgt. Einen 
Vorgeſchmad des einftigen (vergangenen und Fommenben) 
Ganzes gibt die bereits in vollendeter Ausftattung entgegen» 
tretende Marienfapelle. Glasfenfter mit der ganzen Gluth 


1) Bon demselben Berfafier befigen twir noch die Domidriften: Die 
Saugeſchichte des Mainzer Doms vom 3. 1159 bis 1200, 1870; 
Der Pfeiler im Mainzer Dom. 1870; Der Oftlhurm des Mainzer 
Dome. 1870, 
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werben. — So erklärt es ſich vielleicht, daß wir von Albertus 
Magnus bis heute noch nicht einmal eine den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anforderungen genügende Biographie befigen, um von 
einer Würdigung feiner Stellung in, der Geſchichte der Phir 
loſophie ganz zu ſchweigen (demm das liebenswürbige Buch 
von Sighart reicht doc) nach feiner dieſer beiden Beziehungen 
bin aus), daß ſich dagegen eine verhältuifmäßig reiche Lis 
teratur an Die erſte glänzende Erfcheinung im dem Geiftede 
leben des Mittelalters, den „Vater der Scholaftif”, Anfelm 
von Ganterbury angefnüpft hat. Nach dem Borgange 
Moͤhler's Haben in Deutfchland Haſſe, in Frankreich Re— 
mufat ihn zum Gegenftand eingehender Monographien ges 
macht, während Abröll, Höhne und W. einzelne Theile feiner 
Lehre behandelten. Tropdem und zugleich zur erneuten Ber 
flätigung des ganz befonders lebendigen Intereffes, das jener 
Mönd des XI. Jahrhunderts noch immer ausübt, hatte die 
Königlich belgiſche Afademie für das Jahr 1874 die Preise 
frage ausgefchrieben: „Die Philofophie des Anfelm von 
Canterbury eingehend darzuftellen, ihre Quellen aufzuzeigen 
und ihren Einfluß auf die Geſchichte der Ideen nachzuweiſen.“ 

Die Arbeit, welche den Preis davon trug und nunmehr 
im Drude vorliegt, hat einen jüngeren belgifchen Geiftlichen 
und Schüler der Lowener Univerfität, Heren Dr. van Wed 
dingen zum Berfaffer. Derfelbe macht, um bieß gleich hier 
zu erwähnen, aus feinem Firchlich «gläubigen Standpunfte 
und feinem Einverftändnig mit den Hauptlehren der großen. 
mittelalterlichen, Phitofophen kein Hehl, einer Beſprechung 
ber Kragen, welche ihn im Widerftreit mit den Anſchauungen 
bes Iandläufigen, leider auch in den streifen ber hohen 
Wiſſenſchaft nur allzuſehr gepflegten Nationalismus zeigen 
mußten, geht er nirgends aus dem Wege. Es gibt Alade ⸗ 
mien, bei welchen dieß ſicherlich nicht zuc Empfehlung des 
Eoneurrenten gedient hätte, 

Daß auch heute noch der philofophifchen Thätigkeit des 
Mittelalters gegenüber Erforihung und Darftellung weit 

wi 





hinter dem zurüdgeblichen find, was für bie Pan. 
antifen Philoſophie gefchehen ift, darf wohl als binreikab 
befannte Thatſache gelten. Verſchledenes bat dabei zufammen 
gewirkt: die lange Vernachläſſigung, die Nothwenbigfeit Br 
ftümmter VBorbedingungen, vom dene gerade hier ein erfprich ) 
liches Studium abhängig ift, endlich aber auch der befand 
Gharafter der mittelalterlichen Vhiloſophie ſelbſt. Iu Frank 
reich hat ohne Frage zuerit das nationale Elemeut anregend 
und fördernd gewirkt, trifft doch die Geſchichte der Schelaflif 
au einem großen Theile zufammen mit der Gefdjidte dar 
Parifer Univerfität. Auch fehlt naturgemäß bei den frame 
iſchen Gelehrten — welches im Uebrigen ihre Richtung 
möge — jene unglüdlie Präpispofition der meiften ib 7 
deutſchen Gollegen, die recht eigentlich wie eine erblide Be 
laftung erfbeinend, Diefelben ba, we es fi um Fatholijte 
Lehren und Anichaunngen handelt, den jeltfamften Mine 
ftändniffen verfallen läßt, Was dien aber einer Etſchec 
tie der Scholaſtik gegenüber heißen welle, die, gleid num 
gefammten mittelalterlichen &eiftesleben auf dem Born ut 
Katholiciomus entftanden und mit feinen Glaubensichrn 
anf engfte verwachſen ift, bedacf Feiner befonderen Ansfäher 
ung. Nur freilich würde fih auch die Meinung als eine wer 
gebliche erweifen, ald ob es anginge mit dem richtigen Wr 
ftändniß jener Lehren allein nun auch fchon au einen jur 
treffenden Bilde der ſcholaſtiſchen Philofophie verbringen zu 
önnen, Möglich wäre dieß nur dann, wenn bie lehtere eine 
völfig originale Schöpfung und nicht vielmehr in der dire 
greifendſten Weife non ber vorangegangenen Arbeit der Kirchene 
väter und mit biefen zufammen von ben. Leitungen ber 
Griechen abhängig wäre. Gewiß fällt Pram in der Beton 
ung die ſes Abhängigfeitöverhältniffes in's Erteem, und Menfer- 
ungen wie die auf S. 90 des dritten Bandes feiner Ger 
ſchichte der Logif („ES wird wohl bereinit in Bolge geichictr 
licher Studien die in den Werfen über Gefhichte der Pb | 
lofophie noch übliche Ausprudsweife verſchwinden, dap Mr | 








— oder es fo oder fo ‚auffaffe‘, oder dieſe oder 
jene ‚Begründung* gebe; denn er jelbft jagt Nichts, faßt 
Nichte auf, begründet Nichts, fondern immer find es feine 
Dnellen, welche Solches thun, und die einzig richtige Aus · 
brunchsweife ift ‚bier fehreibt er Diefen ab und dort ercerpirt 

nen‘) — gehören zu den Dingen, welche das Buch ebenfo 

usftehlich machen, wie es bis auf Weiteres unentbehrlich 
fe Aber es erwedt fein günftiges Vorurtheil, wenn noch 
neuerdings ein gewiß verbienfivoller Vorkämpfer der thom ⸗ 
iifchen Doltrin dem Aquinaten Lehrfäge zufchreibt und den« 
felben um deßwillen eine hohe Autorität zu vindieiren fich 
anſchict, welche wörtlich aus Ariſtoteles herübergenommen find. 

So liegt hier noch ein dankbares Feld ber Tätigkeit 
offen, zumal fr fatholiiche Gelehrte, und mit befonderer 
Freude ift Darum auch das vorliegende Werk zu begrüßen. 
Die Natur des Gegenſtandes brachte es mit fi, daß dariu 
neue und überrafgende Refultate von großer Tragweite nicht 
gefucht werben dürfen. Anjelmus bezeichnet die erſte Periode 
der ſcholaſtiſchen Philoſophie; noch ift, nad) den Kataftrophen 
der Völferwanderung, der Umfang des im Umlauf befind- 
Keen antifen Materials ein befchränfter, wenige Abhand« 
lungen loglſchen Inhalts liegen dem Schufbetrieb zu Grunde, 
Über der Verfaſſer ift mit diefen Quellen ebenfo vertraut, 
wie mit den Schriften Anſelm's und nicht minder hat ex ſich 
mit der Denkweife der Kirchenväter, namentlich Auguſtin's 
gründlich befannt gemacht. Der Fleiß, mit dem überall bie 
neueren Bearbeitungen, franzöftfche wie deutfche, herangezogen 
find, verdient alle Anerkennung. Daß hiebei die Wertbfdhäge 
umg des Ausländers nicht Immer mit der unfrigen zuſammen ⸗ 
trifft, Fan nicht Wunder nehmen. Das Schriftchen von Got 
über den Axiftoteliichen Gotteöbegriff hat in Deutichland glüd« 
licherweiſe wenig Beachtung gefunden, mit feinem Urtheil 
über das Werk von Hoppe diirfte bee Verfaſſer gleichfalls 
allein ftehen. Auch iſt zu bedauern, baß er ſich in der Auf⸗ 





faffung der arioteliichen Logik allzuſehr von Prantl ber 
einfluffen ließ. Als Gefammtleiftung aber ift Das Buch ver 
züglich zu nennen und auch, im Einzelnen iſt es reich sn 
ſcharfſinnigen Gombinationen und lictvellen Erörterungen. 
Eein fpehulativer Sinn läßt den Verfaſſer nirgends bei abe 
‚geriffenen Sägen und unverftandenen Formeln ftehen bieiben, 
überall vielmehr bemüht er ſich in die Örbanfenverfnüpfungen 
einzubringen, welche die nech wenig ausgebildete Sprache 
oft mehr errathen läßt als in präcijer Meife ausbrüdt, 

Anſelm's Ruhm gründet fi befonders auf dem fege 
nannten ontologifchen Gottesbeweis, auf ihn concentrirt ih 
demgemäß auch das Hauptintereffe jeder Darftellung feina 
Lehren. Hr. v. W. ift weit entfernt dem Argumente die Beneit: 
fraft zufchreiben zu wollen, die ihm befanntlicy ſchon die Berger 
ragenden Vertreter der mittelalterlichen Philoſophie abfpraden. 
Aus der denfenden Vorftellung eines Objektes, wie immer 
daſſelbe beſchaffen feyn möge, läßt ih niemals die Nealität 

* des Gedachten erfchließen. Aber indem er uns in dem Miklels 
punft von Auſelm's gefammter Denfrichtung einführt, weih 
cr Beziehungen anzufnüpfen, bie und wenigftend einiger 
maßen bie Gewalt nacfühlen laſſen, welche das Argı 
ment des Proslogium auf bie Eeele feines erften Uxhebers 
ausübte, 

Daß gleich allen übrigen Gefchöpfen auch der Menfc 
mit feinen Kräften von der vorſchauenden Weitheit Gottes 
zu beftimmten Zielen hingeorbnet fei, alſo der Verftanb zur 
richtigen Erfenntniß und der Wille zum Befige des Guten, 
ift die Orundauffaffung, von der ſich bei Anfelm alle Cinzelr 
beftimmungen beeinflußt zeigen. Aus ihr allein erklären 
fich feine Definitionen der Wahrheit und Oerechtigfeit, welche 
beide in dem esse ut debet esse zufammengefaßt werden. 
Zugleich aber mußte dem in Auguftin’fchen Ideen Großgegogenen 
die Erwägung nahe liegen, daß nichts Endliches das Stechen 
des menfclichen Geiſtes befriedigen kann, fondern fein Er⸗ 
kennen und Wollen raftlos dem Unendlichen nacyjagt und 
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in ihm Nude findet, ja daß diefer urfprüngliche und unwider⸗ 
ſtehliche Zug der Menſchenſcele zum Abfoluten geradezu ihr 
unterfcbeidendes Merſmal ausmache. Im Lichte diefer Bes 
tracbtungsweife erfcheinen dann bereits die Argumente des 
Monologium, welde von dem Nelativen auf das Abfolute 
ſchließen und uns durch die verfchiedenen Stufen und Grade 
‚enplicher Bollfommenbeiten zu dem über alle Gradverſchieden ⸗ 
heiten hinausliegenden ſchlechthin Vollfommenen führen 
wollen, als bloße Verſuche jene bezeichnete Tendenz unſeres 
Geiſtes auf einen logiſchen Ausdrud zu bringen. Auch ift 
ficherlich beachtenswerth, wenn Anfelm in feiner Replif gegen 
den Mind Gaunilo auf das Zeugniß provoeirt, welches , Glaube 
und Bewußtſeyn“ für das Abſolute ablege. 

‚Hier nun hätte er einſetzen ſollen, fußend auf dem frucht⸗ 
baren Princip von der Ölaubwirbigfeit und Berechtigung der 
den urfprünglichen Geſetzen ihrer Natur folgenden Seelenkräfte, 
hätte er in der lebendigen Tendenz zum Unenblichen, nicht 
in dem logifchen Begriffe vom Unendlichen den überzeugenden 
Beweisgrund für das Dafeyn des Unendlichen fuchen follen, 
Aber das Ueberwiegen logiſcher Gewöhnung läßt den feucht» 
baren Keim nicht zur Entwidlung fommen, in der Rofemif 
gegen Oauniloheftet ſich Anfelm nur noch fefter an das rein 
fubjeftive Begriffogebilde, und der ontologifche Beweis 
bleibt was ce ift, ein Spiel dialeftifch geübten Scharffinnes 
ohne zwingende Kraft. 

Um fo größeres Intereffe gewährt es, zu fehen, wie 
Zhomas von Aguin, der das Argument in der überlieferten 
Geſtalt verwirft, den angebeuteten Gedanken aufnimmt und 
in feiner lichtvollen Weiſe entwidelt, dabei aber Ausbrüde 
gebraucht, weldeden@influß von Anjelm’sSchriften 
deutlich erfennen laffen, Man vergleiche Summa contr, 
gent. 1. 43: Intellectus noster intelligendo aliquid in infinitum 
exienditur; eujus signum est, quod quantitate qualibet finita 
data, intellectus nosler malorem excogitare possit. Frusira 
aulem esset haec ordinatio intellecius ad infinitum, nisi esset 
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aliqua res intelligibilis infinita. Oportet igitur al en 
intelligibilem infinitam esse, quam oporlet esse maximum 
rerum; el hanc dicimus Deum. Deus igitur est infinitus, — 
Ja Duns Stotus biegt jogar mit ausdrüdlichen Worten das | 
Anfelm’fhe Argument nach biefer Richtung um: Intellechus. | \ 
culus obiectum est ens, nullam invenit repugnantium intell- | 
gendoEns infinitum, immo videtor perfectissimum intelligibile. .. 
Per illud potest colorari rulio Anselmi de summo cogitahlli, ,. 
quia in tali cogitabili summo summe quiescit intellecius; ') 
ergo in ipso est ralio primi obiecli intellectus, scilicet En, 
«(Tract. de primo prineipio, c. IV. num. 24.) Wud bie 
Späteren fonnten ben Gedanfen nicht los werden, daß dab 
Argument nur der Ergänzung nach irgend einer Seite Kr ' 
dürfe, um wirklich beweisfräftig au werden, aber fte fuctm | 
fie minder glädlih auf anderen Wegen als die mittelalter 
lichen Lehrer. , 

Greilich darf nicht überfehhen werben, daß auch bad 
fo gefaßte eine grumblegende Bereutung nicht anfpreden 
fann, Nur wer bereits auf dem Boden der theiftiichrteleee | 
logifchen Weltanficht fiebt, wird in den Anlagen und Friebe 
unferer Seele eine Hinorbnung zu einem Ziele erbliden, un 
darum immerhin auch in der Beſchaffenheit und der Michtung 
jener erfteren einen nachträglichen Beleg für die Realität 
und die Beſchaffenheit diefes lepteren. 

Wiederholt iſt gegen Anfelm der Vorwurf erhoben werben, 
daß er im erften neuen Aufflug fpefulativer Berhätigung 
die Grenzen zwiſchen natürlicher und übernatürlicher Wahrbeit 
verwifcht und auch den Geheimniffen der Offenbarung gegene 
über, allerdings nur für die vom Glauben erleuchtete Vers 
nunft, eine volle wiſſenſchaftliche Durchdringung für möge 
lich gehalten habe. Der Verfaffer beweist ausreichend das 
Unbegründete dieſes Vorwurfs. Zahlreiche unmwelbeutige 
Stellen zeigen Anſelm auch an diefem Punfte im voller 
Harmonie mit der von den Vätern umd den großen Scho⸗ 
laſtilern vertretenen Kirchenlehre, bie Aeußerungen aber, welche 
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das Mißverfländniß veranlaßten, laſſen ſich mit Bug aus 
der noch ſchwanlenden Terminologie und einem, allerdings 
nicht wegzuleugnenden, Mangel an Präcifion im Ausprude 
erflären. Wenn dort von „nothiwendigem Beweisverfahren” 
und „nötbigen Gründen" die Rede ift, fo erläuterte ſchon 
Seotuo: Ad auctorltates Richardiet Anselmi dleendum, quad 
adducunt ipsi sieut et eneleri doclores, raliones necessarias, 
sed non evidenter necessarias: non enim omne necessarium 
est evidenter necessarium (Report. Paris. prol. q. 2, n. 
18); und a. e. a. St.: Licet sunt ex necessarlis, non tamen 
praemissae sunt necessario evidenles, quia non sunt nolae 
ex terminis nobis notis. (I sent. d. 42. q. 1, n. 4.) 

Indem Hr. dv. W. ſich gewifienhaft an den ‚durch die 
Brageftellung der Afademie vorgegeichneten Plan hielt, mußte 
fich ihm jedes der fünf Kapitel, in denen er Die Dialektik 
Anfelms, feine metaphyfifhen Grundlehren, feine Stellung 
in der Univerfalienicage, feine Gotteslehre, endlich feine Ber 
Rimmungen über das Berhältnig von Philofophie und Theos 
fogie darlegt, zu einer vollftändigen Geſchichte diefer Lehren 
von ihren Anfängen in den Vätern oder auch in der antifen 
Philoſophie bis zum Ausgange der mittelalterlihen Periode 
geftalten. Anſelms eigene Bedeutung aber tritt gerade hiers 
durch Überall in das richtige Licht. Sie läßt fih darin zur 
fammenfaffen, daß er zu einer Zeit, wo fo zu fagen die ges 
famnte Rhitofophie in der Logik aufging, zuerſt Die ſpekulativen 
Antriebe der Väter in weiterem Umfange wieder aufgenommen, 
ſchatfſinnig und felsftändig entwidelt, auf eine wiffenfchafts 
liche Form gebracht, und fo feinen Zeitgenoffen und Nach ⸗ 
folgern übermittelt hat. — Zugleich aber wird durch jene 
Behandlungsweife ein Bingerzeig dafür gegeben, welches für 
eine Gefammidarftellung der mittelalterlichen Philofophie Die 
einzig entiprechende Form ſeyn würde. Hierüber noch ein 
lur zes Wort. 

Die Philoſophie der Griechen beginnt in ſchwachen 
Keimen und vereingelten Anfägen, die ſich allmälig ent 
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wicleln und zuſammentretend einander ergänzen, bis baraı 
die großen und umfajfenden Lehrgebäube ber Wlüthezeit ent: 
ſtehen. So erfcheint fie als ein urfprüngliches und eigene 
artiges, aus den allgemeinen Bebürfniffen des menfchlichen 
Seiftes und den Elementen des Volfsthums felbftändig er« 
wachfenes Gebilde, und es iſt die Iohnende Aufgabe der 
Wiſſenſchaft diefes Werden und Wachſen und biefe organifte 
Entfaltung zur Darftellung zu bringen. Die Jonifchen Natur⸗ 
philoſophen bis hinauf zu Anarageras und Demofrit, die 
Eleaten und Pothagoräer, die Sophiten, Sofrates, Plate, 
Ariftoteles, alle diefe Philoſophen und Philoſophengtuppen 
welche zufammen den Hauptentwidlungsgang ausmadben, 
find originale Erfheinungen; überall überwiegt die eigene 
ſchöpfetiſche That vor dem überfommenen Material. Die 
briftliche Philofopbie dagegen Amüpfte feit ihrem erſten Ber 
gi an Gegebenes an. Die wichtigſten Fragen, an been 
der Scharffinn der heidniſchen Weiſen fih abmühte, nad 
dem Ürfprung der Welt und der Beftimmung des Menfchen, 
waren, wohin immer die Predigt des Evangeliums brang, 
durch übernatürfiche Offenbarung endgültig entfchieden, und 
nur das blieb zunächft die Aufgabe, die einzelnen Lehren 
und Vorfhriften des Ghriftentbums ſpelulatis zu durchdringen 
und foftematifch auszugeftalten. Der Charakter der chriftlichen 
Philoſophie Fonnte demgemäß von Anfang an nur ein ers 
bonixender, commentivender, foftematifirender ſeyn, und auch 
in der weiteren Entwidelung mußte ex weſentlich ein vepros 
duftiver bleiben, weil ja die Köfung jener Orundprobleme 
ſowie ber mit ihnen unmittelbar zufammenhängenden Kragen 
die gleiche blieb. Hiezu fam dann aber noch die zuvor bereits 
betonte Abhängigkeit von dem ganzen Reichthume am Vor⸗ 
ftellungsweifen und Gebanfenverfnüpfungen, welchen die 
antife Spekulation hervorgebracht hatte. War «8 au in 
erfter Linie nur die Abficht, denfelden in den Dienft bes 
Chriſtenthums zu ftellen und im Intereffe feiner Ichrhaften 
Ansgeftaltung und Vertheidigung au verwerthen, ſo fonnte 
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nicht ausbleiben, daß die chriſtliche Spefulation nicht 

nur der Form nach, fondern überall da, wo die Dffenbarung 

feinen Auffchluß bot, auch dem Inhalte nad) durch griechiſche 

Traditionen mächtig beeinflußt wurde. Nur in dev Beſchaffen⸗ 

beit des aufgenommenen Materials, nicht in diefem Abhängig» 

feitsverhäftniß ſelbſt unterſcheiden ſich patriftifche und ſchola ⸗ 
ſtiſche Periode von einander. 

Hieraus erhellt zur ®enüge, daß von eigenen Lehrfoftemen 
einzelner chriftlicher Philofophen nicht, oder doch nur in fehr 
befchränftem Sinne gefprochen werben, und daf es für eine 
Geſchichte der chriſtlichen Philoſophie das angemeffene Vers 
fahren nicht ſeyn laun, folde vermeintlich eigene Syſteme 
aus den Schriften der Bhilofophen zufammen zu ſtellen und 
in chronologiſcher Folge aneinander zu reihen. Wo dieß ger 
ſchieht, führt es zu einer exmübenden Wiederholung der 
gleichen Gedanfen und Lehrmeinungen, vor welcher das hie 
ſtoriſche Moment volllommen in den Hintergrund teitt, Die 

„richtige Methode kann vielmehr nur bie ſeyn, bie Geſchichte 
der einzelnen Lehren zu erforfchen und barzuftellen, in denen 
ſich die fpefulative Thätigfeit jener Periode zufammenfaßte, 
Bon einer Ueberſicht alfo einerfeits der Probleme, deren Bes 
arbeitung an die Begründer der chriftlichen Philoſophie herans 
trat, und andererfeits der Mittel, welche ihnen als Erben 
der vorangegangenen Eulturperiode zur Löfung diefer Probleme 
zu Gebote ftanden, wäre Ausgang zu nehmen. Die Ente 
widlung aber, durch die allein doch es auch hier eine Ger 
ſchichte gibt, würde in der fortfcreitenden Ausgeftaltung der 
Probleme und in der immer vollftändigen Ausnügung jener 
Mittel liegen, und nur an und mit der zunächft vorwiegenben 
reproduftiven Arbeit würden bie felbftändigen Leiftungen der 
Einzelnen heraustreten und. eine zufxeffende Würbigung finden 

- Können. Neben diefer inneren, die Musbildung des Lehrs 
gehaltes verfolgenden, müßte daun allerdings eine Äußere, 
die literariſche Seite berüdfichtigende Geſchichte der mittels 
alterlihen Philofophie hergeben. — Es iſt bereits hervor 
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gehoben worden, daß, was jene erftere beteift, das ) 
Weddingen's ſich, entſprechend der Faſſung Se 
einem vortxefflichen und muftergültigen Bruchſtück geftaltet hat. 
Der biographiſchen Daten im Leben Anjelms wird nur 
gelegentlich gedacht. Aber die reichliche Mittbeilung größerer 
und Heinerer Stellen aus feinen Schriften läßt die Perfün- 
Tichfeit des Mannes deutlich hervortreten. Jedem Lefer ders 
felben ift es befannt, wie in ihnen überall durch Die trodene 
und ſchwerfällige Sptache der Aufflug eines fpefulativen 
Geiſtes und die Märme eines tiefsveligiäfen Gefühls bin- 
durchbricht. Und fo möge denn von diefer für alle Zeiten 
anfprechenden Perfönlichkeit mit den Worten des Verf. Abſchied 
genommen werden: „Jener frenge Sohn ber Einfamfeit und 
der geweihten Stätten regte zugleich eine mächtige Bewegung 
an im Reiche ber Ideen, war ein borgefchritiener Pionier 
der großen Wiftenfchaft des Gedanfens. Der Glaube, ftait 
die Schwungfraft feines Geiftes zu hemmen, ftärkte ihn viel 
mehr und veredelte ihn und eröffnete ihm neue Pfade zu den 
* Höhen des Unendlichen. Statt feine Seele aussntrodnen 
verlich die Metaphyſit ihr jene Heiterkeit, die mie ein Abglang 
der ewigen Gefepe erfcheint. Strenge in ber Beweisführung, 
hochfliegend in feinen Ausbliden, zeigt ex in feinen Briefen, 
feinen Homilien, feinen Betradtungen ein Herz voll Einfall 
und anmutbiger Zartbeit. Gleich feinem Lehrer Auguſtin, 
gleich dem h. Thomas und dem feraphifchen Lehrer pflegte 
er, ſoweit bie Zeit es zulich, Wiſſenſchaft, Porfte und äfther 
tifche Schönheit als ebenfoniele verfchiedene Ansftrahlungen 
des einen Abfoluten. Aus der ſtillen Arbeit des Mofters 
heraus zu hohen Würden im der Kirche berufen, bewährte 
ſich — ein ſeltenes Beifpiel! — der Mann des Ideals 
augleich als Muger Diplomat und gefhikter Verwalter, Ju 
ſchwierigen Tagen wußte er die Umabhängigfeit der Kirche 
gegen einen argwöhnifchen Fürſten zu behaupten, ja fein 
anerfchrodener won Banatismnd freiee Muth ſchuf ihm fir 
biefem wenn aud nicht einen Freund, fo doch einen Der 
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wunderer. — In unferer vielfach bewegten Zeit, unter 
leinlihen Sorgen und banalen Befchäftigungen muß bie 
Erinnerung an ſolche Männer ftärfend und tröftend wirken, 
fie entſchädigt die Philofophie für die Verachtung des großen 
Haufens, und verfündet fie auch nicht die Nähe einer neuen 
Zufunft, fo wahrt fie doch den Glanz einer Vergangenheit, 
die frahlender noch wicder aufleben fönnte, wenn fie fih an 
unjeren Fortfchritten bereicherte. Sie wedt Bedauern, viels 
leicht auch Hoffnung.“ 
De} 


Zeitläufe. 


IV. Die Reformen in der Türkei, alt und neu verfprochene. 
Den 10. November 1875. 


Es iſt augenblidlich wieder mehr als je die Frage, ob die 
Diplomatie und die Preſſe ſich nicht demnächſt wieder anftatt 
mit dem Statusquo der Türfei und mit defien „Verbeſſerung“ 
mit dem füpflavifchen Nationalprogramm zu befchäftigen haben 
wird. Der Aufftand in Bosnien und der Herzegowina zieht 
fich in die Länge und die ftets ſchwankende Haltung Sers 
biens und Montenegro’s läßt alle Möglichkeiten offen. Zu+ 
dem hat Rußland eine überrafchende Schwenfung gemacht, 
von der Politif der Nichteinmifchung zu deren entfchiedenftem 
Gegentheile, deren eigentliche Ziele in tiefem Dunfel liegen. 

Indeß verlöre die Brage der türfifhen Reformen ihr Ins 
terefie auch in dem Falle nicht, wenn die Leitung der ganzen 
orientalifchen Bewegung ben Händen der Mächte entfchlüpfen 
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und benfelben die ſchwierige Aufgabe zuwachſen 

Alten ſich darüber zu befinnen, wo die Grenzen eines großen 
Süpflaven «Staats oder eines Compleres folder Meineren 
Etaaten denn eigentlich zu ſuchen ſehn follten. Uebrigens 
drüdt die neueſte Schwenfung Ruflands vor Allem den 
entſchloſſenen Willen aus, bie orientalifhen Dinge feft unter 
dem Daumen zu haften; zugleich führt man aber in © 
Petersburg über die türliſchen Reſorm- Verſprechungen eine 
Sprache, die nicht geringſchähiger ſeyn lönute. Iſt das ber 
rechtigt? 

Wenn von der enormen Reform: Bebürftigkeit der Türkei 
die Rede iſt, fo muß man nur ja nicht glauben, daß unter 
den berrfchenden Zuftänden die Najah allein au leiden hate 
und die dominirende Rage der Osmanen ſowie die Moslims 
überhaupt daneben auf Rofen gebettet feien. Die allgemeine 
Zerrüttung des türfifchen Stantsweiens drüdt die Einen fe 
gut wie die Anderen. Ein Dofument, das wir fofort näher 
bezeichnen werden, hat dem Sultan ſchon vor einigen Jabren 
in’s Geficht gefagt: „Ihre Untertbanen, gleichviel melden 
Religion, zerfallen in zwei Claffen: im jene die zügellos 
unterbrüden (die gefammte Beamtenjchaft mit Einfluß gewiſſet 
geiftlichen Machthaber), und in jene die erbarmungslos ums 
terbrüücht werden." Es fommt dann nur noch hinzu, daß bie 
gedrädten mufelmanifchen Untertbanen ſich dadurch ent⸗ 
ſchaͤdigen, daß fie die gedrüdten chriſtlichen Untertbanen auch 
noch ihrerfeits drüden, ſoviel es ihnen möglich ift. 

Seit ungefähr zehn Jahren hat fih am Bosporus eine 
Aungtürtiſche Partei” gebilvet und damals einen leitenden 
Ausſchuß, beftehend aus Mlüchtlingen und freiwillig emi« 
grirten Parteihäuptern, zu Paris niedergefept. Als Präfident 
dieſes Ausſchuſſes hat fich ein gewiſſer Zia Bey, namentlich, 
feit 1868, bemerflich gemacht; als der eigentliche Führer 
der Partei aber ift Muftapha Easy! Paſcha, ein Bruder ders 
Bicelönigs von Aegypten, eine Zeit lang auch türkiſcher 
Minifter, betrachtet worden, Diefer Bay! Paſcha nun hat 





ihr 1867 ein Schreiben über die Lage des tückichen 
eiche an den Großheren gerichtet, worin folgende Stelle 
enthalten ift: 

„Europa bildet ſich ein, bie türfifhen Chriſten allein 
leiden durch bie Willfür und bie Erniebrigung ber Unters 
brüdung. Das ift falſch. Gerade weil um die Mufelmanen 
feine fremde Macht ſich fümmert, werben biefe vielleicht in 
noch viel unmwürbigerer Weife beraubt und unterjocht, als jene 
welche ſich nicht zur Lehre des Propheten befennen. Bis jeht 
Haben fie, beren Seelengeheimniß eine ſtolze Nefignation und 
Langmuth ift, für welde bas Abendland feine Verſtändniß 
Bat, gebulbig gelitten, Anbererfeits find fie desſelben Stammes, 
bem das erlaudte Kaiſerhaus angehört, und verjhmilzt ſich 
in ihrem Geifte bie Verehrung für ben Thron mit jener für 
ben Koran. Aber die Mufelmanen haben es fatt Opfer zu 
bringen und Leiden zu ertragen; ſchon macht dumpfes Murren 
fi bemerkbar, und ed wäre gefährlid, für Sie und Ihre ers 
lauchte Dynaſtie fie zur Verzweiflung zu treiben. Unter diejer 
fortwährenden, bas Wefen des herrſchenden Syftems bildenden 
Knehifhaft nimmt bie männliche Kraft ber türkifgen Nage 
täglich ab; fie beginnt an dem ſchleichenden Uebel ber Uns 
frudibarfeit zu leiden. Das aber erſchredt mich nicht jo ſehr; 
benn bie Abnahme ber Volkozahl hängt vielleicht mit unferm 
militärifhen Syſtem zufammen. Was mid über unfere nachſte 
Zufunft beunruhigt, bas ift, daß wir Osmanen, bem Deir 
ſpiel der eroberten Magen folgend, feit einigen Jahren einer 
moralifhen Entartung anheimfallen, bie mit jedem Tage ſicht⸗ 
barer, tiefer wurzelnd, allgemeiner Kervortritt!).* 

Liberale Blätter haben damals gemeint, wenn ſolche 
Männer wie Fazyl Pafcha an's Ruder berufen würben, fo 
würde bie orientalifche Frage bald in einemganz neuen Lichte 
erjcheinen. Aber auch das war eine große Täufhung. Ges 
ade nach der Perſon Fazyls zu mtheilen, find die ernfthaften 
Männer noch viel cher unter den „Alttürlen“ als unter den 
Jungtürten“ zu finden. Ein öfterreichifcher Gewährsmann, 


1) Bol. „Neue Freie Preffe® vom 26 ‚März 1807. 








? } Em Dekan Wirkungen 
der verfchiedenen Reformalte in's Leben getreten feyn, teil 
die Dinge dort unter den Augen der auswärtigen Vertreter 
vor fih gehen; in den Provinzen aber find jedenfalls alle 
drei Inftrumente ſoviel wie unbelannt geblieben; fie find 
feinerzeit Faum formell veröffentlicht worden und haben ind» 
bejondere auf die Rechtspflege nicht den mindeften Einfluß 
geübt. Als Gefegbuch bei den niederen Gerichten der ganzen 
Türkei gilt nad) wie vor die Multfa, eine Art Panvekten 
des tanoniſchen Geſehes des Islam, und diefem Goder ger 
genüber ift der Nicht: Moslim ein vollftändiger Pariah und 

"materiell rechtslos. 

Sienach begreift fih, daß in den Provinzen der Türkei 
heute noch ein Soſtem fehanerlicher Ausfaugung und Rechts— 
verhöhnung herrſchen kann, wie es im der Dentjchrift der 
Infurgenten in der Herzegowina jüngft gefchildert worben 
iſt. Diefe Denkſchrift foll am 12, September d. 36. den ins 
ternationalen Commiffären zu Metfovid; übergeben worden 
feyn, und fie ſchließt mit den Worten: „Den türkijchen Vers 
ſprechungen ſchenlen wir feinen Glauben mehr, und was 
Euere Verwendung beleifft, die Ihr und anbietet, jo haben 
wir und überzeugt, daß fie bei den Türken nicht fo viel gilt 
ald eine Bohnenjcote‘)." Die bisherigen Erfahrungen geben 
einer ſolchen Klage vollfommen Recht, und Rußland thut 
dieß jept ausprüdlic. Aber felbt dann wenn die Mächte 
eine jürmlihe Garantie übernehmen wollten, fo vermöchten 
auch fie ihren Verpflichtungen auf einer ſolchen Baſis wicht 
gerecht zu werben, denn Das ganze Syſtem it von Grund 
aus verfehlt und mit einer Oarantierleiftung prineipiell uns 
verträglich. 

Es ift fürzlich eine Faiferliche Itade oder Delretur ergangen, 
welde die Einführung einer Volfövertretung bei ven Vila- 
jetö- Regierungen verheißt und damit den Aufftand in den ſüd⸗ 


1) Kreuggeitung vom 2. Dltober 1873. 








gegenüber laßt man den Großherrn großartige Steuer 
 machläffe und Verminderung der Abgaben verfprecdhen. 

Der Hattir-Humafum Hatte ausprüdliche Beftimmungen 
über die Rechtspflege für Angehörige nicht muhamedaniſchet 
Riten getroffen und „gemifchte Gerichte“ mit neuen Juſtiz⸗ 
gelegen einzuführen verheißen, Allerdings war einem ſolchen 
Bruch mit der alttürfiihen Tradition ſchon feit Sultan 
Mahmud I, vorgearbeitet. Bis auf diefen Vater der Reſorm ⸗ 
Periode galt der Koran, die Sunny umd ihr von zahlreichen 
Gommentatoren mit heilig exachteter Autorität ausgelegter 
Sinn (Multfa) als unumſtößliches und alleiniges Gejep. 
Eine in den Ausſprüchen der Tradition wohlbewanderte Core 
yoration von Gelehrten (Ulema’s), die Mudderis, die Kubi, 
die Mufti an der Spige, ſprach unparteilich Recht nach Prä« 
eebenzfällen und den kanoniſchen Schriften; ſelbſt manchen 
Sultan Fofteten diefe Nechtquellen Thron und Leben, Die 
Rajahı freilich, die weder Bürger: noch Menſchentechte hatte 
und überhaupt nur gegen eine jährliche Kopfiteuer das Leben 
friften durfte, lonnte dieſe Gerichte nicht anrufen, für fie gab 
8 fein Gefep, fondern lediglich Gnade. Wie weit nun bie 
Gerichtöreform Abdul⸗Medſchids ihre Lage verbeffert hat oder 
nicht, darüber famen wenige Jahre nachher Berichte, welche 
feinesiwegs geeignet find die Klagen der Aufſtändiſchen in 
der Herzegowina und die neuerlichen Anſchuldigungen Seitens 
der ruffiihen Vertretung zu widerlegen. 

„Die Vaſcha's, Bey's und Effendi's, an Ignoranz unb 
Habgier groß, welden die Anwendung und bie Durdführung 
ber neuen Gefehe oblag, wozu auch Uebertragungen ans bem 
franzöffgen Code penal, Code civil und Code de commerce 
gehörten, ergriffen mit Freuden bie Gelegenheit, um bie ſonſt 
fo refpeftirte Autorität ber Ulema zu rebuciren und in ihren 
eigenen Hänben die höchſte Gewalt zu vereinigen. Die Kabi, 
Mufti und Naib bilden zwar nod immer in jeder Provincials 
Hauptftabt ein beſonderes Tribunal, bas fog. Wehteme; allein „ 
ihre Gerihtöbarkeit erftredt ih auf Eivilftreitigleiten zwijhen 
Mufamebanern, und wer ba will, kann entweder vom ihnen 

so” 
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Macht zu heiligen.“ Der Gevanfe lag nun freilih nahe, 
daß hauptiählih der Mangel einer Berufungs-Inftanz die 
ſchlechte Juftigpflege bisher verfchulvet habe, und daß man, 
wenn irgend möglich, durch Beftehung die Gunft des erften 
und legten Richters ſich zu verfchaffen gefucht habe, weil es 
feine höhere Inftanz gabi). Aber es hat feitvem nicht ver 
lautet, daß das Obergericht von dem niederen Gerichten fich 
anders als durch größere Koftipieligfeit unterſcheide. 

Ale diefe Reformen, ſowie die bei dieſer Gelegenheit 
ertheilten Verfiherungen des Sultans, daß Jeder ohne Unter 
ſchied der Religion in feinem Neiche jede Stelle, felbit die 
Des Großveziers, erreichen fünne — wie es denn in der That 
feit dem Krimfriege ein paar hriftliche Miniſter in der Türfei 
gab — und daß „die verichiedenen Culte jedem Gefühle von 
Beratung und Beindfchaft zu entfagen* hätten: brachten 
zunächſt bei den Moslims die gegentheilige Wirkung hervor. 
ALS der englijhe Minifter Lord Stanley ein Jahr zuvor fi 
von ben biplomatifchen Agenten Bericht erftatten ließ über 
Die Lage der Chriften in der Türfei, da ward ihm berichtet, 
daß die wirkliche Ausführung der Beftimmungen des Hattis 
Humajum nicht überall möglich fei, und daß er in den aftatifchen 
Provinzen geradezu unausführbar ſeyn würde wegen des 
Sanatismus der dortigen Muhamedaner‘). Die Oräuelthaten 
in Syrien drohten ſich fortzupflanzen bis vor die Thore von 
Eonftantinopel; fo ftand namentlich Bruffa an der Schwelle 
einer ficilianijchen Veſper gegen die Ehriften. Derwiiche und 
Ulema’s durdhitreiften das Land, indem fie nicht nur ihren 
Haß gegen die Chriften zur Schau trugen, fondern noch weit 
mehr ihren Nbfcheu gegen die Perfon des Eultans und gegen 
einige feiner Minifter ausſprachen. Bon Arabien her ſchien, 
unter dem Borantritt der Wahabiten-Selte, eine heftige Re« 
aftion gegen „Die Demoralijation der Stambuler Türken“ 


1) Das Heil, Land. Organ des Vereins vom HI. Grabe. 1868. ©. 77. 
2) Ag. Seitung vom 5. Juni 1867. 


und ihten Abfall vom Koran ſich vorzubereiten; und feitbem 
iſt wiederholt von dem ftillen Wirlen einer „Partei der iblam ⸗ 
itiſchen Einheit“ die Rede, von der man namentlich in St. 
Metersburg zu beforgen ſcheint, das fie unter gegebenen Ums - 
fländen zu einer großartigen Erpfofion führen fönnter). — 
Es war und iſt nad allen Seiten hin ein gefährliches Dapı 
pelipiel, das die Piorte mit dem Hatti- Humajum wie mit 
allen: ihren Reformen, freiwillig oder gezwungen, foielte und 
fpielt: 

„Die Hohe Pforte Hatte verzweifelte Anftrengungen ges 
macht, nit unter unbebingter Toleranz aud bie Mufhekung 
ber Tobesftrafe für Abfall vom Islam zu verftehen und Nicht⸗ 
mubomebaner zu allen Aemtern zuzulafjen, fowie Exterritere 
ialen das Recht bes Grunderwerbs zu eribeilen. Es Half iſt 
nichts; fie mußte ben Großmädten ben Willen thun. Dafür 
Hat fie fi hinlänglich gerächt, indem fie nichts hielt, und fogat 
auf Grund ber Verſprechungen bas Loes ber Unglänbigen vers 
ſchlimmerte. Wie z. B. durch bie Zulafung ber Chriſten zum 
Heeresbienft unter Erlaubniß bes Losfaufs. Den lehtern bir 
nubte fie zu großartigen Erprefjungen, und es fiel ihr ger 
nit ein, mit einem Berfude ber Ginreifung vom Chrifen 
in das ftehende Heer ober bie Miliz zu beginnen, Alles as 
barüber verlautete, ift Lüge. Die Gntwaffnung ber Ehriflen 
ift mit größter Gonfequenz burchgeführt, mäßrenb jeber ers 
Iumpte und beſcholtene Muhamedaner das Recht und die Piigt 
bat Waffen zu tragen, bie ihm fogar häufig im Kerker ges 
Iaffen werben, Dasgeugnig von Chriften gegen Mubamebaner 
gilt noch Heutigen Tages vor Gericht nichts"). Die Laften der 


4) Allg. Zeitung vom 24. Juni 1871; vgl. basfelbe Blatt vom 
20. April 1861, 10, Aug. 1862, 29. Oft, 1863. 

2) 68 ift ein Hrer Brany Maurer, bee dritthalb Jahre nad der 
infegung bes oberften Gerichtahofes To berichtet. Auch dieſe Ine 
Mitution Hatte Feine Menderung in den Zuftänben hervorgebracht, 
welche von ben engliſchen Gonfuln in ihren oben erwähnten ame 
lichen Berichten geſchildett morben maren. Mirgenbs wurde wor 
Gerrit das Ztugniß eines Ghriften pugtlaſſen. Gonful Gantey im 
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Srifilihen Bevölferung find entfehlih vermehrt worben (zum 
Theil durch bie Frohnen für fhlehten Wegebau, zu benen 
nunmehr aud) folde für ſchlechten Eiſenbahn- Bau kommen 
werben), und mit ber religidjen Toleranz ift es Lüge wie 
mit allen andern Verſprechungen!).“ 

In dem politifchen Teftament bes berühmten Reſorm ⸗ 
Minifters Fuad Paſcha fommt folgender Cap ar: „Unfer 
herrliches Land liefert reichlich alle Mittel, um mit jeber 
europäiihen Macht in die Schranken zu treten; um nun 
dieſes Ziel gu erreichen ift Eins unumgänglich erforderlich: 
wir müffen alle unfere politifhen und focialen Einrichtungen 
abändern.” Im Jahre 1867 erſchien in der That ein Compler 
von Gefepen, welche in der Preſſe als Schöpfungen gepriefen 
murben, die von Neuem eine Wiedergeburt der Türfei mit 
ſich bringen follten, Seit Jahren waren die fraglihen Maße 
regeln erörtert worden, und eben jeht, am Vorabend der Ab⸗ 
reife des Sultans nah Europa und als deſſen Empfehlungs- 
brief an das Abendland, ergingen Geſetze über die Etaatd« 
domãnen, beziehungsweife über das ber Türfei mit dem 
mittelalterlichen Europa gemeinfame Lehenwefen; über ben 
Wafuf, d. i. das über die ganze Türkei verbreitete, größten“ 
theils die Mofcheengüter berührende Erbpacht-Syftem; endlich, 
über bie Erwerbung von Grundbeſitz durch Fremder). 

Das liberale Europa erftaunte naiv über die freie 
finnigfeit diefer Verfügungen. Doch fügte ein Berichterftatter 
fogleih bei: „Won pofitivem Werth kann der Grunbbefig 
für die Ausländer in den Provinzen erft dann werben, wenn 
die Willfür der Beamten und Steuerpächter, vor allen Dingen 


Kuſtendſche berichtete, biefem Umſtand fei nut dadurch abzuelien, 
daß die chriſtliche Partei ſich zwei türfifhe Zeugen — faufe. 
Arhnlices conflatisten die anderen Gonfuln. „Allg. Zeitung“ vom 
5 Juni 1807. 

1) Allg. Zeitung vom 3, Dec. 1870, 

2) Ueber den Inhalt diefer Gefepe vgl. bie „Gtenzbolen.“ Heft vom 
18. Dftober 1867. 
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aber die allgemeine (Redhts)-Unficherheit in den M 

einen mehr geregelten Zuftande Plap gemacht haben. 
gegenwärtige Stand der Dinge wird der Diplomatie 
vollftändig triftigen Grund zur Ablehnung geben). 
ferwerfte Bedenlen dlag im türkifchen Iufizwefen, gegen Fr 
die Mächte ihre Capitulations-Rechte nicht ofmerweltens 
vertaufcher lonnten. Unter dem Bortrüt Franfreide fm 
war ein din Anfctuß ermuthigendes „Protofol® in Got 
ftantinopel zu Stande; im Uebrigen aber trat noch ein anderer 
pereitelnder Umftand hinzu. Noch dritihalb Jahre finitee 
bemerkte ein Gorrefvondent aus Vera: „Alle Geſehe, werihe 
in diefer Weife (nämlich durch das Amtsblatt) zur Kenntniß 
kommen, find für das eutopaiſche Publikum und auf Fünfte 
ung berechnet. Beweis: die Gejege über dad Grundeigen: 
thum, bie noch bis zur Stunde nicht vom Evfaf-Minifterium 
anerfannt und ſemit ein topter Buchſtabe geblieben find)“ 


Noch eine andere Reform hatte Fuad Paſcha auf dm 
Papier geplant, ich meine das fogenannte Bilafets 
In einem Memorandum an den englifchen Geſandten 
den Zuftand der Rajah hatte ſich der Minifter haupt! 
anf diefe neue Inſtitutlon berufen als den einzigen 
auf dem bie Verſprechungen des Hatti-Humajum A 
den Provinzen realifirt werben Fönnten. Es follte nämlich 
jedem Generalgouverneut als Viceſtatthalter ein Chrift am 
die Seite geftellt und ſprengelweiſe eine Art von Verwaltung: 
Gerichtshof gebildet werben. Daß auch diefe Reform wirfungs« 
108 blieb, beweist die neueſte Irade. Während aber Fuad 
ſich mit ihrer Vervollftändigung befehäftigte, und kurz vor 
der Abreiſe des Sultans, lam die Nachticht über die Ent⸗ 
dedung einer großen Verſchwoͤrung aus Stambul, Dieſe 
Goniuration ift jedoch wohl zu unterſcheiden von der fpäteren 


4) aug. Zeitung vom 20. Iunt 1807, 
2) lg. Zeitung von 25, Neo. 180%. — Das obengenamnte Minis 
Perium if das der geifllichen Güter und ber Domänen. 
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Verſchworung im 3.1868, welche die Etmordung Abdul-Air’s 
und die Erhebung feines Neffen auf den Thron zum Zweck 
gehabt haben fol, übrigens eine möfteriöe Geſchichte ger 
blieben und nicht weiter verfolgt worden ift'). 

Die Berfhwörung von 1867 war gegen die mächtigen 
Minifter Fuad und Aali gerichtet, zu deren Entfernung ber 
Sultan gezwungen werben follte, weil bie Häupter der Con · 
inration, der mehrerwähnte Fazyl Paſcha und Zia Bey, ſich 
ſelbſt für die befähigteren Männer hielten. Lepterer fpricht 
dies im feiner Denlſchrift vom 22. Dezember 1867 mit der 
größten Naivetät aus”). Fazyl Paſcha hatte, um feine „Jungs 
türfen“ zu refrutiven, eine Art „Freimaurerbund“ gejtiftet, 
dem die Polizei fange nicht auf die Schlihe fam. Der Zweck 
der geheimen Verbindung war, den Sultan mit neuen Leuten 
zu umgeben und durch deren Einfluß zur Unterzeichnung 
einer conftitutionellen Verfaffung zu zwingen. Es follte ein 
Reichstag einberufen werden, in türfifcher Sprache Miller 
Medschlissi, welcher die Finanzverwaltung beauffichtigen und 
namentlich) die Verſchwendung des Serails befchränfen würbe?). 
In feinem bereits eitirten Briefe — der übrigens auf ortho · 
dor moslim’fden Standpunft fteht und fogar den Ehriften 
vorwirft, daß ihr Dogma von der Gnade den ganzen Fata— 
lismus des Islam aufiwiege — ruft Fazyl dem Sultan 
Au: „Retten Sie das Reich, indem Eie ihm eine Verfaſſung 
verfeiben, welche durch Herftellung einer vollfommenen Rechts ⸗ 
gleichheit zwiſchen Ehritten und Muſelmanen jene von den 
Decidentalen für unmöglich erklärte ebereinftimmung zwiſchen 
Siegern und Befiegten verwirklicht." Zia Bey in feiner 
Dentichrift ſchildert dieZuftände, in faſt wörtlicher Ueberein« 
fimmung mit Bayyl, wie folgt: 


4) Neue Beeie Preffe vom 8. Dftober 1868. 
2) Bergl, „Allg. Zeitung“ vom 18. Auguf 1872. 
3) ©. den ausführligen Bericht „Allg. Zeitung” vom 20, Funk 1867. 
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mDie Hohen Staatsbienfiftellen im Inmern bes Landes 
werben unwiſſenden, unvelfötfämlihen unb nidtänugigen 
Männern anvertraut; es genügt bie Unterjtäßung eines ber 
Minifter. Ueberall herrſchen Veſtechung und Verſchleuderung, 
Straflofigfeit ift denen geſichert, welde einen mächtigen Ber 
ſchaber baden. Das Volt wird burd hohe Steuern erbrüdt;, 
die willfürlige Rekrutirung decimirt es; ber Mißbrauch ber 
Gewalt treibt es zur Verzweiflung; bad controlloje, Feiner 
Berantwortlichfeit unterworfene Staaterehnungdwejen erfädgfl 
tie Hülfsquellen bes Schapes; bie Parteilihfeit ber Gerihtk 
Höfe erzeugt bie Ungerechtigkeit — kurz bie Bermaltung if 
willtütlich und gehört zu ben unfähigften. Europa, burd 
feine Agenten ſchlecht unterrihtet und durch bie Intrigun 
Nußlands bupirt, glaubt an bie ausfhlichlige Unterbrüdung 
ber Ghriften. Die ift ein Irrihum. Die einen und bie 
andern haben, ſchlecht regiert, das Recht fih zu beflagen, bir 
Mufelmanen aber noch mehr als bie Chriſten, bie bon ben 
fremden Gefandtfhaften und Gonjulaten gefhüht werben. 
Die von den großen Mächten ver Türkei gegenüber befolgie 
Politik erzeugt nur für Rußland günftige Nefultate, Iabem 
man ausjcliehlih die Chriſten befhätt und bie große mufel« 
maniſche Berdlferung ber Wilfür ber Reglerung — 
füet man mit vollen Händen die Keime ber Zwietracht, ber 
wirkt, daß bie einen das Loos der andern beneiden, und fehl 
ſich, anftatt fie burdh ein Band bes gemeinſchaftlichen Wohl: 
ſeyns zu vereinigen, in einer nicht fehr fernen Zukunft ben 
allerdrohendſten Eventualitäten aus“!). 

Nebenbei gefagt hatte die „Verfchwörung*, obwohl zahle 
reiche Verhaftungen geräuſchvoll ftattfanden, für die Theile 
nehmer auf die Dauer feine unangenehmen Folgen. Selbft 
die Häupter Famen ſogar in hohe Stellungen, ald nach dem Tode 
Aali's und dem Sturze Mahmud Paſcha's die „Liberale 
Aera“ Vidhats eintrat. Man betrachtete dieſen Wechſel im 


4) Mg. Zeitung vom 18. Muguft 1872. 
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das Wort Islam Darin gar nicht vorfomme, daß be 
und Emir aller Gläubigen jelbit ſowelt gehe, dem | fi 
Safungen des Koran einen bemmenben Einfluß auf | 
Entwidlung der öffentlichen Wohlfahrt Jusufchreiben und | 
Nothwendigfeit einer Säfularifirung des Staats ausyu) 
Diefe Säfnlarifirung fei bereitd durch die Bilajets 
angebahnt und mun zum erftenmale als Hauptaufgal 
Staatsleitung proflamict). 

In ganz moderner Weife wurde mun eim Moreffenjtum 
voll Epeichellederei in's Werk gejept; Deputation folgte auf 
Drputationz auch der Scheif el Islam mußte an der Spi 
der oberften Ulema erſcheinen, nachdem man freilich Die Bor 
fiht gebraucht hatte das ganze Corps derfelben It Stan 
bul zu entwaffnen, Ein Jahr daranf hatte der Sultan ab 
mals Luft im deforixten Saale des „Staatsraths* eine Thron 
rede zu halten; nachdem et den Verwaltungsbericht 
angehört hatte, antwortete er ganz im — —— 
Man traut feinen Augen kaum, wenn man heute dieſe 
hoͤchſte Schönfärberei über allen den Fortſchtitt, die dicann 
ben Grebit, den wachfenden Wohlftand 1. nachliest, Muh 
bie Phrafe ehrt bier wieder: „Ich empfehle ernftlich ala 
Mitgliedern des Staatsraths, ohne Anfehen der Rage abet 
Religion, ſich als bie Kinder Eines Vaterlandes anzufe 

Eine franzöfiiche Broſchüte, welde zumächft den Zell 
hatte die Unterfehrift Frankreichs zu bem Protofolf über iin 
Grundbefig der Musländer als ein durchaus ungerechiferkige 
tes Vertrauen In das Wollen und Können ber Mforte 
zu tadeln, hat auch eine hübſche Illuſtration über Die 
Ritution des Staatsrathe gebradt. Am Tage ber Eröffnung 
habe nämlih Fuad Paſcha die driflihen Mitglieder € 


1) Allg. Zeitung vom 2, und 12. Juni 1869. Bergl, bie Mebe dee 
Sultans In der Nr. von 21, Mai 1808, 
2) Allg. Zeitung vom 18, Mai 1869, 
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fijcgen Behörden ſich gewöhnlich betheiligten; bei _ 
meniern in Erzerum habe er daffelbe gefunden. Der Im 

ful zu Salonich beridtet,, daß bie dortigen Griechen fo is 
trigant und kauflich feien, daß ihre Theilnahme an der Ber 
waltung dem Allgemeintwohl nur ſchadlich fegn würde. „ML 
ſtimmen darin überein, da die verfchiebenen religiöfen Scin 
der Chriften fih untereinander noch weit mehr haſſen und 
anfeinden als die Türken“ ). Und da follten ſich bie Knie) 
fufioniren! 

Das Gefeg über die Beringungen, unter melden — 
den Fremden geftattet: feyn follte Grumbbefig in ber Türk 
zu erwerben, hat im ganzen Abendlande eingehende Dicıje 
fionen über die Frage hervorgerufen, 06 es räthlich fei kafl 
die Rechte der Erterritorialität, beziehungsweiſe bie Cayiır 
Iationen aufzugeben. Auch diefe Ftage gehörte in das Gayıkl 
von der „Hufion der Racen“. Am Schluffe einer langen Er 
handlung in der „Allg. Zeitung Hat damals eine Funde 
Feder die geiftige Kluft aufgevedt, welche zusifchen bem kin 
thum und den abendländifchen Anfchauungen gähnt. Orr 
die höheren und hoͤchſten Stände feien «8, in deren Mag 
wir als Verrücte, unfer ganzes Treiben ald Narcheit und 
Wahnſinn erfcheine. Noch einmal ſchildert derfelbe Mann in 
unaufhaltfamen Verfall des Türfenreihs, wie er ihn I 
Stambul an Drt und Stelle beobachten fonnte: 


„Unter einem Muft von albernen und ungiwecmäßigit 
Geſehen und unter ber nidtswärdigen Verwaltung uni 
ber Beamten wird Raubwirthſchaft getrichen, umd bie Kult 
quellen dieſer ehemals fo reihen und mädligen Länder, F 
Staaten und Monarchien find zu einer ſolchen Tiefe bes @lende 
herabgefunfen, baf die mit Anwendung aller Getoaltmitkl 
eingetriebenen Ginfünfte nicht einmal zur Berahlung Det 
Militärs und der Beamten ausreihen, fo daß von Jahr zu 


1) Allg, Zeitung vom 25. Juni 1869. 
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wt, fid) micht immer auf einem Haufen beifammen zu 
an, fondern ſich in loyaler Collegialität unter die türs 
m’Mitgliever zu fegen. Im derjelben Stunde habe 
Paſcha zu den türfiichen Staatsräthen gefagt: da man 
Befehlen des Sultans und den Reklamationen der Weit- 
Be wegen der Zulaffung der Ehriften zur Staatövers 
ung nicht länger widerſtehen Fünne, fo müffe man ſich 
x; es fei zwar widerwärtig jeden Tag den Mujelmanen 
den Giaurs gegenüber diefelben Begrüßungen zu ges 
hen, aber die Rechtgläubigen fönnten ſich dadurch helfen, 
Fe je einen Giaur zwifchen ſich feßten, fo daß die Bes 
mng anfdeinend auch an die Ehriften, in Wahrheit aber 
an die muhamedanifchen Collegen gerichtet werdet). 
ügens hat man von dem Etaatsrath außer den ge- 
Den Budgets, die er produzirte, wenig mehr gehört. 
Man fieht leicht, daß alle diefe Reformen von dem Einen 
:eip ausgingen, welches in dem Teftament Fuad Paſcha's 
wigenden Worten ausgefprochen ift: „In unferer innern 
tit müffen alle unfere Anftrengungen auf Einen Punkt 
Het fegn: die Fuſion der Raçen. Ohne diefe Bufion 
at mir die Aufrechthaltung unferer Herrfchaft eine wahre 
‚öglichfeit. Fortan darf dieſes große Reich weder den 
hen noch den Elaven, weder diefer Religion noch jener 
e angehören. Das Reich des Drients dürfte nicht anders 
hen Eönnen ald duch die innige Vereinigung aller 
mtalen." Aber gerade die Fuſion der Ragen hat fi 
die baarfte Unmöglichkeit erwiefen. Nichts als die alls 
tine Eorruption ift ihnen gemeinfam geworden. Darüber 
ſchte in den Berichten der englifhen Eonfuln von 1867 
Eine Stimme. So erzählt der von Ruſtſchuck, daß in 
garien die Gemeindevorfteher ſowohl als die (griechiſchen) 
höfe bei den Unterfchleifen und Beitehungen der tür- 





I) ANg. Zeitung vom 18. Auguft 1868, 
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Wenn man freilich in St. Peterdburg „das größte Vertrauen 
in die Abfichten des Sultans')* zur Schau trug, fo war dief 
pure Heuchelei. Denn man weiß nirgends beffer als vor, 
daß alles Reformiren auf Grund der „Fuſion der Ragen“ 
falliren mußte und fallirt hat, daß mit Einem Wort die ger 
fammte Türkenwirthfchaft am Ende ihres Lateins angefommen 
iſt. 

Das hat Rußland nun endlich rund und nett erklätt; 
die „Garantien“, welche es jet nicht von der Pforte, 
fondern von den Mächten verlangt, find ehrlich ger 
ſprochen eine Vormundſchaft oder Euratel, mit welcher die Liqui⸗ 
dation beginnt, 


4) Bel. 3. B. Journal de St. Pätersbourg in der „Ag. Zi 
vom 9, Dft. 1875. 


LI. 


Jugenderinnerungen des l. bayr. Geheiuraths Dr. Joh. 
Nep. von Ningseis, 


Füuftes Eapitel: Feldzug nad Frankreih (1815—16). 


2 In Montargis (Borlj). Paris. Nüdreife bis Belgien, 
Montargis den 15. Dftober 13. 
Theuerfte Aeltern, Schweitern und Freunde! 


Der Friede des Herrn ſey mit Ihnen. Ich grüße Sie 
alle aus innerem Herzenogrund und freue mid ber Stunde, 
in ber ich mein deutſches Vaterland wieder betreten und 
eltern, Schweftern und Freunde wieder ſehen werbe, Wie 
will ich mich niederwerfen, wann id; wieder auf deutſchem 
Grund und Boden ftehe, und Gott banken, und entzüdt bie 
erſte beutjhe Scholle füffen! Denn bier kann es unfer einem 
micht wohl werben, hier weht eine Luft, bie feiner deutſchen 
Bruft behagt. Alle Deutſche Hafen, veradten ober ertragen 
fie, immer halten fie fih für die erfte, gebifdetfte, uns 
beftegte und unbefiegbare Nation. Glaubt ifr etwa, 
baf fie bey Leipzig feyen geſchlagen worden ober in ber Schlacht 
beim „Schönen Bund’? oder hie und ba und dert? D ihr 
Narren und Leihtgläubige! Sie haben ſich bie und da zurüds 
gezogen wegen Vertath, wegen lauterem, purem Verrath. In 
der Schlacht Bei Leipzig Haben 40,000, fage vierzigtaufend 
Sadfen und ih weiß nicht wie viele Taufenb Bayern vie 
frangdfiige Sache verrathen und find übergegangen ꝛc. Unp 
in ber Schlacht bey Delle Alliance Haben franzdſiſche Generale 
felöft den Kalfer verraihen; welche Generale? je nun das 

—R * 





wiſſen fie jelbit je genau nicht. „HiHi Hi, ie, 

fie geladjt über meine Unwiffenheit, ber ich im meiner be 
Einfalt wirklich glaubte, fie wären im biefen ober jenen Shlahten | 
geilagen worben. „Wie ich nur fo etwas glauben Fünnte, Frans 
zofen von Deutfchen geſchlagen !* — Ob fiedenn bie Dentfgen nicht 
für tapfer hielten? „Kür groß wohl" (das will fagen plumpı, 
„aber fo tapfer wie die Franzofen ?— bad wäre doch ein men 
ſtart.“ Wenn ich fragte, ob fie es denn unbilliger fänben, baß bir 
Deutfhen ale Länder beutfcher Zunge, z. B. Beutje Lothringen‘) 
und Elſaß mit Deutfäland vereinigen wollten, & daß ihr i 
Kaifer Hamburg, Bremen ze. mit Frankreich vereinigte, mad 
gaben fie zur Antwort? „O5 wir nidt gleih auch Parid 
nehmen wollten; ihr Kaifer habe Deutſchland erobert und 
darum das Recht gehabt, «6 mit Frankreich zu bereinigemt 
Wir aber Haben Frankreich nicht erobert? „Hihihi, Kigifile 
Ja was haben wir denn, wie find wir denn hereingefommen! 
„Dihihi, Hipifi* — Der Kaijer Franz? „In ein Tropf* (m 
che). — Warum? „Weil er fein eigen Blut* (ben Re 
mulns) „verrathen hat“"). Sie find voll Ungebuld Über unfer 
langen Aufenthalt-und drohen mit weiß Gott mas all. 
„Was fie denn fagen würden, wenn wir Deutſche and 20 
Jahre in Frankreich blieben, als lange ihre Landelewie in 
Deutfäland waren ?* Hahaha, fie, Branzofen, würden jo wer 
nicht leiden, wir wären zulcht bob mur Deutfde, wir 
haben einen breiten Nüden zum Tragen" (mie bie Ochſen 
wir find zum Tragen und Ziehen geboren). — Und wäre 
bief etwa bloß des Pöbels Meynung ? AG nein, beffen Mey: 
mung in biefen Stüden ift ned zehnmal fo did und mafjio, 
«8 iſt bie herrſchende Mepnung, fo benten bie Sousprefets el | 


1) Der teurfdiredenden Ortſchaften gibt #6 in Lothringen ellerkinge 
heute nut wenige mehr, obſchen bie Lorhringer greßemthrileneuiidhen | 
Uripeunges find. 

2) Der Sousprefet, fein Sohn und feine Eahmiegrrtodhter fanden 1 
barbariich, daß Kalfer Branz den Gemahl feiner Tochter brfringe, 
„Gr hat mech”, entgegnete ich, „ie Züchter in feinem eich, vie 
Kfm edenfo am Kerpen liegen müßen, barum befriegt er den Dann 
dee Einen.“ 
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genderinnerungen des F. bayr. Geheinrath® Dr. Joh. 
Nep. von Ningseis. 


Süuftes Gapitel: Feldzug nad) Fcankreih (1815—10). 


In Montargis (Bortf.). Paris. Rüdreiie bis Belgien. 
Montargis den 15. Dftober 13, 
Theuerfte Aeltern, Schweftern und Freunde! 


Der Friede bes Herrn fey mit Ihnen. IH grüße Gie 
aus innerem Herzensgrund und freue mi ber Stunde, 
ber ih mein deutſches Vaterland wieder betreten und 
tern, Schweftern und Freunde wieber fehen werde. Wie 
ich mich nieberwerfen, wann ich wieber auf deutſchem 
ınd und Boben ftehe, und Gott banken, und entzüdt bie 
e deutſche Scholle küſſen! Denn hier fann es unfer einem 
t wohl werben, bier weht eine Luft, bie einer deutſchen 
iſt behagt. Alle Deutſche haſſen, verachten ober ertragen 
immer halten ſie ſich für die erſte, gebil detſte, un— 
iegte und unbeſiegbare Nation. Glaubt ihr etwa, 
ſie bey Leipzig ſeyen geſchlagen worden oder in der Schlacht 
ı „Schönen Bund“? ober hie und da und dort? O ihr 
ren und Leihtgläubige! Sie haben fi hie und ba zurüd= 
gen wegen Verrath, wegen lauterem, purem Berrath. In 
Schlacht bei Leipzig haben A0,000, fage vierzigtaujend 
dien und ih weiß nicht wie viele Taufend Bayern bie 
zöſiſche Sache verrathen und find übergegangen ꝛc. Und 
der Schlacht bey Belle Alliance haben franzöſiſche Generale 
R den Kaifer verrathen; melde Generale? je run bas 
au. 57 


einzig haftbaren Grundpfeilern beruhte, RR 
Umfturz derfelben. Was find eure Manieren, eure feinen 
Sitten, von benen ihr’ fügt, daß die ganze Welt fie mabe 
ahme? Ein ſchlechter Erfag, und ein ſchlechter Mantel für 
den Mangel höherer Güter!). Glauben eure Landsleute niät, 
fie Hätten ſchon alles, weil fie dieſe Manieren Haben? Sind 
biefe Manieren nicht Lug und Trug? Was braucht ber 
innerlich Gute und Tüchtige viel äußeres Wejen ? Hatten ber 
Herr Jeſu Eprift und bie Apoftel bergleidhen Manieren ? Yhr 
findet es ja gar unböflih von und, dag wir dem Herrn Ice 
Chriſt und ben lieben Herrgott bußen?... Daß ihr eud ein: 
bildet, ihr mwärt die größte Nation, kommt von eurer Uns 
kenniniß der übrigen Bölfer her. Von bem, mad außer frank 
reich vorgeht, wißt ihr nichts, die deutfche Literatur kennt ir 
gar nicht, wie Könnt ihr über fie urtheilen Wenn fogar die 
Stimmfüßrer unter euch, z. B. der Monlteur, fo ummilfens 
find, um zu behaupten, ber König von Preußen Habe in 
London preußiſch gejprogen, was joll man von bem übrigen 
deuten? (Hier fragte mein Hausherr, ber Unterpräfekt: „Was 
ſprechen benn alfo bie Preußen für eine Sprade?*) Bemm 
fie über die Defterreiher und Preußen fihimpften, im der 
Borausfegung, daß ich das gerne hörte, fofagte ich: „I Bitte 
Sie, zu bebenfen, bak die Defterreicher und Preußen Deujde 
find, und daß ih mich aud zu ben Deutſchen zäple. Wat ben 
Kaifer Franz betrifft, jo fihert gerade bie That, wegen ber 
ihr ihn verachtet, ihm bie bleibende Verehrung von Dentfd: 
land und ber Nahwelt. Und mit welcher Inconfegueng wer 
achtet ihr ihm! Ihr tadelt euern König, da er das Wohl 
feiner Dynaſtie dem Wohl und Willen des ganzen Volkes 
vorziehe? Miüft ihr aljo nicht ben Kalfer Franz loben, daß 
er ſtark genug war, bie Wünfde und das Wohl feines Bolles 


II weife zuräd auf das was ich Bingangd tes Gapitels geiagt 
habe, daß meine Auffafung der franzöfiichen Zufkiate kn wire 
i@iediner Nütücht eine einfeitige gereejem Daß aber wicht Miles 
an, meinen Klagen unbegräntet war, irgibs ſich ams den anger 
führten Tharfayen. 





von Dr. v. Mingorie. 


Laut Krieg gegen Frankreich verlangte, vor bem 
 Wunfe feiner Tohter zu berüdfictigen? — Ihr fagt, ihr 
feib nicht Beftegt, fo wie wir es nicht waren, benn nur unfere 
Armeen waren gefhlagen, nicht das deutſche Bolt; ober went 
ihr uns Sefiegt nennt, fo ſeid ihr «8 auch mit bem nämlichen 
Rechte zu nennen“... IH verfihere Sie, daß man ſich durch 
- folge Neben in Reſpelt ſeht. 
17. Dltober. Geftern wurben bie Friebenebebingniffe ber 
- kannt; Frankreich verliert eine halbe Million Einwohner, 
zahlt (?) Millionen Franken ꝛc. Ganz Deutfhland ift über 
biefen Frieden mißvergnügt, weil wir Elfaß und Lothringen 
nicht erhalten. Die Franzofen Magen über furchtbares Uns 
recht, ſprechen von Nahe, bie ihre Kinder nehmen müßten 
eines fo ſchimpflichen Friebens willen. » Viele ſchreiben, 
was id für die armen Kranken thue, einer befonberen Bors 
liebe für bie Franzoſen zu. Als ich daher einmal äußerte, es 
fei ganz natürlich, daß alle Länder deutſcher Zunge, alfo auch 
Elſaß zc mit Deutſchland vereinigt werden, fagten meine 
Wirtheleute: Est-il possible que vous desirez cela, pwisywe 
vous aimes tant les frangais, pour leur faire kant de bien? .., 

Die Freunde aus Nürnberg grüße id aus voller Seele. 
Und num Gott empfohlen... Liebe und Gebet gegen und fürs 
Euren Nepomuk. 

Anftatt das falfche Prineip der Nationalität zu bee 
tonem, hätte ich freilich beſſer gethan, auf die Kit und Uns 
gerechtigfeit hinzuweifen, Durch welche das Elſaß uns einft 
geraubt worden und welche und doppelt berechtigte, das 
wiedereroberte feftzubalten. An eine ſchnöde Behandlung der 
wieder mit und vereinten Brüder dachte ich aber auf 
feinen Ball. 

Noch hebe ich folgende Briefftelle aus: 

.. . Ich babe in einem früheren Briefe gejchrieben, baf 
id; mein Urtheil über bie Neligion ber Franzoſen zurüdhalten 
wollte, Ih muß geftehen, da es damit fehr ſchlecht ausfieht. 
In Deutſchland halten die fatholijchen Ghriften doch nod auf die 
Werke und bem äufieren Gottesbienft; bier trifft man auch 
das wenig. Die Kirchen fichen leer, nur von einigen frauen 
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beſfucht. Bon ben Prieftern, die ih geſptochen, ſcheigen bie 
Meiften Boſſuet vor Fenelon zu ehren. Gegen Letzteren haben 
fie etwas. 

Meiner damaligen Meinung nad ftellte der frangöfifche 
Klerus den Paptt zu hoch. Man weiß aber, daß Franf- 
reich und feine Geiftlichfeit weit öfter am Gallifanismus 
frankte als an übertriebenem Ulttamontanismus. 

Ad vocem Benelon: Unter mehreren Gliedern feiner Fa⸗ 
milie (Salignac de la Mothe) die ich Fennen lernte, befand 
fib ein Offizier, welchem Münden in gutem Anbenfen ge 
blieben war. Denn als er einmal mit einem Kameraden 
nad; Mitternacht dort angelangt war, da hatte die aus dem 
Schlaf gewerte Wirthin zum ſchwarzen Adler fie beide mit 
fo rührender Freundlichkeit empfangen, felber in der Küde 
für ihre Verföftigung geforgt und Alles aufs befte aurichtem 
laſſen, daß es ihm unvergeßlich blieb. Nebenher hielt er 
auch was Rechtes auf das bayerifche Biert). 

Zu Anfang Dftober fing man an unfere Spitäler aut 
auleeren, das von Montargis nad Joigny, Aurere und 

Sens, das von Drleans und Pithivierd nad Montarpis, 
Unfer Aufenthalt hierfelbft neigte alfo zu Ende. Der früber 
extheilten Genehmigung gemäß gedachte ich aber micht mit 
der Armee zurüdzufehren, jondern wenigft auf einige Wochen 
nach Paris zu geben und ward angewiefen, bis aur Hufe 
fung des Spitals in Montargis zu bleiben, zuvor aber, 
fobald ſich durch Evacuation der Kranfenftand dort mindere, 
die Leitung des Spitalvienftes vom Heren Db.+Beldfp.+Ehir. 


1) So fällt mir dabei ein, tie ich in Landshut einmal mit Bruder 
und Kameraden fvaplerengehenb, etliche von bee norbprutfchen Küße 
berabgefommene Portugiefen aus Napoleons Heer droegnet, anger 
ebrk und auf mein Zimmer zu Berietbung mit Dier und falter 
Küche geladen batte; auf mein Bedauern, ihnen feinen Mein ver 
fegen zu fönnen, ertwiderten le: „D Hätten wie dahelın ein Merränf 
mie diefes, wir wollten auf den Wein verzichten!" Mbre «6 war 
auch Bier von bazumal. 





Dr. Adam Fleſchuez zu übernehmen. Bon Paris aus hoffte 
ich, nach Deutſchland zurückfebrend, die noch nicht gefehenen 
Univerfitäten Göttingen, Marburg, Heidelberg umd 
Tübingen zu befuchen. 

19. Dktober. Geſtern feierten ber Stabsarzt Straffer 
er ein ſeht kenntnißreichet Arzt), Dr. Kronen, bie Brüber 
Adam und Thomas Flefhuez und id auf: bem Zimmer 
bes Lehteren feinen Abfgieb von hier bei Elfer Rhein- 
wein. Es wurde viel gefungen und angeftoßen, unter andern 
und zwar vor allen andern auf die Geſundheit des Herrn 
Hofrat Nöfhlaub, Keiner von uns dachte daran, daß der 
18. Dftober fei. Nun fo warb er ummwillfürlih gefeiert und 
zwar bei beutfchem Wein, 

Paris, den 30. Dftober 1813. 
Liebſte Neltern zc.! 

... Den 24. habe id das Spital, das ih in ben letzten 
Tagen allein beforgte, gänzlich ausgeleert, und bie Kranken 
vorwãris nach Joignh gefhidt. Den 25. ging das 11. Negiment 
von Montargis ab, und ich blieb allein zurüd, ber einzige 
Baier und Deutſche. Ih ging nit mit bem Regiment, weil 
ich in ben lehten geſchäftvollen Tagen nicht Zeit hatte, meine 
Sachen zu orbnen, und weil id; wußte, daß für mich gar 
Reine Gefahr fei, einen Tag länger zu bleiben. Denn bie 
Einwohner waren mir zugethan... Mehrere haben mir am 
Tage vor meiner Abrelfe noch mit Thränen gedankt. Ein 
franzöfif ger Oberfter ber Artillerie, dem bei Dresden ber 
Schenkel zerfämettert wurde und ber im ber folge den Bein— 
fraß befam, ein junger unterrihteter Mann, lieh mir durch 
feine Schweſter eine jhöne goldene Uhrkette mit goldenem 
Sälüffel überreihen, 4 bis 5 Louisbor von Werth. Diefer, 
mit bem id) öfter über bie Religion Chriſti Worte zu wech— 
feln Hatte, fagte zu mir: Wenn bas, was Gie hier für bie 
Kranken gethan, Folge Ihrer Religion ift, fo habe ich alle 
Achtung vor derſelben. Ich rieth ihm, ber nach philoſophiſcher 
Ueberzeugung ſtrebt, St, Martin zu leſen, ben weber er noch 
in Frankreich irgend Jemand, womit ih davon ſprach, nur 
dem Namen ober dem Titel feiner Werfe nah kannte. Vom 
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Vater meiner zwei Meinen Augentranken bekam ich tier 
Louiedor. 

Iqh ging den 25. auf die Munteipafität, um einen Bor 
fpannwogen für den folgenden Tag zu Begehren, ben man mir 
mit ber größten Höflichkeit zuſicherte. Ueberall, wo ih «= 
diefem Tage noch Vifite machte, fand man ſich geiämeidelt 
dur das Vertrauen, das id ben Ginwohnern bewies bar 
durch, daß ich noch einen Tog ganz allein. in ihrer Mitte blick, 
Mein Hauskerr fehte alten Wein auf, und bie immer reich 
lich verfeßene Tafel war es an biefem Tage noch mehr. Max 
wollte mid fühlen laffen, bap man in Franfreih dem Reifen: 
den vom Soltaten unterfgeite, und wie zutorfommenb man 
jenen behandle. Dod konnten fie nit unterlajfen, unter alt 
dieſe Artigfeiten einiges füße Gift zu milden. Soz. 
fagten fie ſcherzend, daß ber Meine Eutel meines Hausterm, 
von 16 Monaten, vielleiht einmal die Ehre Haben mwürk, 
mich in Bayern zu fehen und ben Beſuch zu erwibern. S4 
entgegnete, ebenfalls ſcherzende Eigentlich wären. wir Deufide 
noch Schuldner an bie Sranzojen; benn fie hätten und mis 
vend zwanzig Jahren die Ehre ihres Beſuches gejchentt, ben 
wir minder artige Deutfche nur auf einige Monate ermibert 
hätten; übrigens fey id den Franzoſen zu gut, als deß ih 
keinen follte, fie möchten anders benn Bloß wie Meljenbe 
kommen; ganz Deutfland jey feit einigen Jahren tie ein 
Isel, ganz borftig und ftahlig von Speeren, fobalb fi ein 
Feind nähert, es fen daher hledterbings unmöglich, etwas 
dagegen zu gewinnen, jeber Verjuh von Seite Franfreiäe, 
Deutſchland zu verkleinern, müfe daher bie Verkleinerung 
Brankreid nad ſich ziehen.“ Diefe Tepte Neußerung, bie all- 
gemeinen Waffenübungen in Deutihland betreffend, brachte fie 
ein wenig in Verzweiflung. Sie famen wieber auf die Preußen, 
und zwar zu ihrem Nachtheil zu ſprechen. Ichentgegnete: „AG 
Halte Sie für viel zu gerecht und für viel zu einfihtig, als 
tab Sie ein Volk tadeln follten, das fo viel Nationalfin 
gezeigt hat, ſemit eine Tugend, wegen ber man berzüglid bie 
Franzoſen rühmt, ein Volk, das aus Liebe zum Vaterland 
alles geopfert hat; wenn Sie bie Preußen nicht lieben, was 
nicht möglih iſt, fo Können Sie ihnen doch Ihre Achtung 





und mehrere baten mic, 
i Paris ober aus Bayern zu fhreiben. 2 
FRE fuhr in einen fogenannten Patache, einem vieredigen, 
inwendig mit Sammt-befleibeten Kaſten, über Nemours nad) 
Fontainebleau. 


—— In dieſer Stadt, wo ich noch bayeriſche Truppen fand, 

hatte ih Quartier bei zwei alten Fräulein, Echweitern, 

welche fi) höchlich verwunderten über meinen geringen Brod» 

‚verbrauch; in Rußland, betheuertem fie mir, jei die frans 
 göfifche Armee durch den Mangel an weißem Brod zu Grunde 
gegangen. Eie erzählten mie aber auch, zum ſchönſten Glück 
ihres Lebens gehöre es, daß fie während der Gefangenfchaft 
des heil. Vaters Pius VI. in Fontainebleau täglich feiner 
heit. Meſſe beigewohnt hätten, 

In Effone waren noch Sachſen und Preußen. Ich 
wohnte bei einem Müller von 48 Jahren, die Frau war 
40 alt, beide aber von jugendlichen Ausfeben, beide wahre 
haft fhön; Hier war ich recht luſtig, der Müller ein feöhr 
licher Geſelle, ex fang und ich fefondirte, Auf der Munlei- 
palität, wo ich wieder eine Patache begehrte, drüdte mir der 
Mann, mit dem ich zu thun hatte, freundlich die Hand: 
„Oh comme vous &tes doux!* umd fubr fort: „Ia, wenn 
alle Soldaten fo wären! Sie follen gutes Quartier haben 
und morgen um halb 7 Uhr wird ein gededter Wagen bei Ihnen 
halten.“ Gefagt, gethan, zur rechten Zeit ftund eine ſehr 
gute Kutſche, mit zwei Pferden ftatt Einem, vor meiner 
‚Ehir, meine Müllersieute nahmen freundlichen Abfchied und 
fort ging's nah Paris, wo ich denfelben Tag (28, Dft.) 
um 11 Uhr ankam. 

Verſchiedene meiner Patienten in Montargis hatten mir 
Adreſſen an Verwandte mitgegeben und jo fuhr id denn 
gleich mit einem Fialet zu einem Kaufmann (in der Rue Er, 
Honor&, glaube ic), der mich ſeht freundlich empfing, mic 
mir altem Wein bewitthete, und ſogleich wurden mix zwei 
Augenparienten vorgeführt und mic verfprochen, mich zu einem 
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dritten zu führen; biefer dritte wollte dem Atzt, der ihm 
heilen würde, 60,000 Franken bezahlen ; „ich werde ihm aber 
wahrſcheinlich auch nicht heilen“, meinte ich in einem Brief, 
und da mir nichts erinnerlich iſt von einer Einnahme von 
60,000 Franfen, fo ſcheint meine Prophezeiung richtig ger 
wejen au fepn. 

Geftern Hörte ih, daß unfer Kromprimz noch bier ſei 
und Heute, den 30. abgehe. Ih warb ihm durch feinen erften 
Abjutanten, Major Baron Gumppenberg vorgeftellt, mil 
neh ſeche andern Dffizieren vom Generalftab; er ſprach mit 
jedem berfelben einige Worte, und auch mit mir, über rau 
von Arnim u. f. f., und fhoß wie ein Pfeil wieder zur Thür 
Binaus. 

Anfänglid wohnte ich vier Tage in einem nemietheien 
elenden Zimmerchen über 84 Stufen; es war aber mod 
golden gegen ein daranſtoßendes, worin ein verabfdhiebeir 
fpanifcher Offizier wohnte, den ich öfter Ouitarre fpielem 
hörte ; das Bett nahm faft die ganze Breite feines Zimmers 
ein, und aufrecht ſtehen fonnte man nur in Einer Richtung, 
nämlich wo die vom Dach gebildete fhräge Dede die einzige 
rechtwinkelige Wand berührte. Dann wurde ich von Anns 
wegen einquartirt bei einem guimüthigen Mann, einem Spiel 
waarenhändler, der alle feine Waaren aus Nürnberg ber 
zog und erft vorm Jahr dort geweſen war, Aber hier ber 
fand ich mich zu weit von den Spitälern und fo quarticte 
ich mich den 11. November freiwillig wieder aus und miethete 
in der Borftabt St. Marceau ein Zimmer um 17 Branfen 
monatlich; in Wien und Berlin wäre es theurer geweſen. 

Auch an berühmte Parifer Aerzte und Chirurgen 
hatte ich von meinen Patienten zu Montargis Mdreffen ers 
balten, fo an Larrey, Pinel, Dubois, Dupuptren, 
wodurch mir der Vortheil erwuchs, daß 3. B. Lehterer in ber 
Kinit mich ſtets an feine Seite nahm. Pinel ſprach mir 
mit großer Hochjhäpung von den deutfchen Aerzten, nament« 
lich ihrer vorzäglichen Diagnofif (mie ich denn überhaupt 
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in Frankreich jagen hörte: „I faut tomber malade en Alle- 
magne et 'casser In jambe en France.) Mit dem Tyroler 
„Swebiaur, einem beliebten Pariferargt, fpeiste ich bei 
Eichhorn, den er Damals behandelte, und befuchte ihn. 
Larrey, Napoleons ärztlichen Begleiter nach Egypten, von 
diefem der ehrlichfte Mann der Armee genannt, fand ich 
nicht nur vertrauenerwedend, fondern auch von gewwinnender 
Freuudlichleit. Er gab mir die herjlichſten Grüße mit an 
"Sömmering, mit dem er perfönlich befannt war. In 
einem Werk über Truppenverpflegung im Feld hat auch er 
die diätetifche Trefflichfeit des bayeriſchen Biers und bie 
Vorliebe der franzöftichen Soldaten für daffelbe hervorgehoben. 
Ob außerhalb unferer etlichen brauenden Klöfter das bayerifche 
Bier wohl noch jene diätetifchen Vorzüge hat? Auffallend 
iſt es, daß zuc Cholera⸗Zeit unfere Münchener Franzisfaner 
ber allgemeinen Nachfrage nad ihrem unverfälfchten kräf- 
tigen Trunf gar nicht genügen Fonnten; und hier wurde 
der Eifer der ächtfärbigften Ultramontanen beſchämt und 
überboten durch die hingebende Toleranz der ausgemachteften 
Liberalen. Ich glaube, daß die Berfchlechterung unferer Biere 
zum großen Theil mit herrührt vom Aufhören der Eon» 
«urrenz mit den chemals zahlreichen Klofterbrauereien, Die 
Far ausnahmslos ein vortreffliches Getränf lieferten. 


Baris 11. November 1815, 

u.» Ih Bin num vierzehn Tage hier und habe in biefer 
Zeit fo vielerlei gejehen, daß ich meine, es jei [hen ein halbes 
Jahr, ».. wahrhaft viele tauſend und taufenb Gegenftänbe, 
Was bie Lebendigkeit betrifft, fo iſt ſelbſt Wien mit Paris 
nicht zu vergleihen. Gegen 4000 (in Wien 700) Flaker find 
in beftändiger Bewegung, bie dreimal fo große Zahl ber eigenen 
Magen nicht gerechnet. 


Dbwohl noch ohne Miühülfe von Gas, glänzten doch 
ſchon damals am Abend die Kanfläden in reichſter Beleuche 
tung, aus zahllofen Spiegeln widerftrahlend, und fing der 





tomnen, fo erwiderte ih, bie Deutſchen hätten 
‚ein Spriäwort: Mile guten Dinge find drei. 

Ich bejuchte bald das Theater und ſah Talma. In 
der Rolle von Heinrih IV., dann des Nadamift von Cre— 
billon entſprach er meinen Envartungen ducchaus nicht, aber 
als Hamlet, weld’ eine wundervolle Darftellung! Bekannte 
lich verbot das franzöfifche Theater » Comment, einen Geiſt 
‚auftreten zu laffen ; die Art aber, wie Talma- Hamlet vor 
ver (hinter ver Gonliffe gedachten) Erſcheinung fich entfete, 
halb in’s Knie brechend feinem Freund in die Arme ſank 
und doch unverwandt nach dem Entfeglihen hinſtartte, war 
„sielleicht exſchütternder, als wenn wir das Gefpenft zu Ger 
fit befommen hätten. 

Paris 16. November 1815. 

Ich babe hier jo viel zu thun und zu jehen, daß id) 
nech faum recht zu mir gefommen bin. Wenn id nur ſchon 
wieber fort wäre!, Indeß will es ber, Simmel ſchon, daß id 
noch fehs Wochen Hier hafte. Dann ſel mir wieder gegrüßt, 
hehres deutſches Vaterland mit beimen hoben dunklen Wäldern, 
beinen Herrligen Strömen und Ufern, beinen erfriſchenden 
Wleſen, beinen himmelhohen Bergen und deinen biedern Ber 
wohnern; 0 wären fie noch die alten! Wahrhaftig habe ich 
mic; noch nie fo nad, ber Heimath gefehnt als nun. Dan muß 
das Ausland gefehen haben, um fein beutfhes and recht lieb 
zu gewinnen. Bei aller ihrer Urtigkeit, Gefälligkeit ze. kommen 
mir bie Franzoſen doch nie recht in's Herz Hinein; da fehlt 
ber wahre tiefe Grund; es iſt mır Schein und Schaum; 
bohle Aeußerlihkeit, womit ein wahrhaft deutſches Gemürh 
ſich nit begnügen fann'). Auch muß man in Frankreich ges 
wejen ſeyn, um bie Herrlifeit unjerer deutſchen Fichten: und 
Zannenwälber zu empfinden. Hier lauter niebere, Fichte Laube 
walder, fein einziger Nabelbaum. Auch jab ich in Frankreich 
noch feinen mächtigen Strom wie bei und bie Donau, ber 
ihein, ber Innz bie Seine hat hier bie Breite ber Jar bei 
Landshut — kaum — und fliegt träge wie ein Sumpf. 


1) Distinguendum esset. 
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Wieſen gibt es gleichfalls wenige, techte Berge: = 
nicht gefehen. Ich glaube num, daß es fein 

folge Mannigfaltigkeit und folgen Reichthum —— 
heiten enthält als Deutſchland, mein hohes Vaterland. Ge 
priefen fei ed barum ven nun an bis in Ewigkeit! ? 


Ich bevachte nicht, daß ich doch nur einen geringen, und 
dem durchaus nicht fehönften Theil von frankreich. geieben. 
Nachdem ich jo mich in patriotifche Begeifterung geredet map 
geſchrieben hatte, mußte ich doch felbft wieder darüber laden 
und erklärte: 


Solde Beratungen und folder Eifer entftchen mir 
bier in meiner falten Stube, denn weil das Holz fo heuer 
it, fo habe ih mir mur etliche Scheiter gefauft um einen 
Fünffranfenthaler, ziche, bamit mich nicht zu fehr friere, Kar 
mafchen an, barüber cin langes Beinkleid, ftede die Füße in 
Filzſchuhe und die alfo beſchuhten Füße in meinen Mantel 
fat; dabei (d. h. bei fonft jo weifer und mohlüberlegter Wis: 
richtung) iſt nur das Unbequeme, daß ich öfter auffteßen uab 
meine jo trefflich geftellten Beine in Unordnung bringen mu, 
Nachdem ich ein paar Stunden in biefem Zuftande zugebragt 
fängt mich denn bod an den Füßen zu frieren an. Yett lofle 
ich in meinem welſchen Kamin (ber hier überall dem Bedes 
gleich ift) ein paar Scheiterchen anzänden, um baran bie Füße 
zu mwärmen — Fühe warm, Alles warm, Denn (twohlger 
mertt) man muß in⸗ Frankreich fparen und bas Gelb lieber 
den Deutfchen zu loſen geben, befonders wenn man in Franfs 
reich ſchon viele andere Sachen gefauft hat, wie id 5. ©. 
Ihwarzen Not, beito Wefte, beito u. ſ. w. und zmei Siften 
vol Bücher, wovon mich das Porto nah Münden nichte 
toſtet. Auch erfparen bier bie Deuifhen (was eine bortreffe 
liche Ginrihtung) das Nachteſſen ; denn ba man Hier erjt um 
5—6 Uhr zu Mittag und um 19—12 Uhr zu Nacht ift, fo 
erisgrien bie Mugen Deutſchen bas lehlete nicht und geben 
au Belt. 


Dann rührte ſich auch mein Gewiſſen gegen bie armen 
Frangofen und ich fuhr fort: 








Wenn id) von ben Franzoſen manches fage, was ihnen 
nicht zur Ehre, fo darf ich doch auch nicht verſchweigen, mas 
id Gutes und Lobenswerthrs gefunden. Sie find fehr gefällig 
und bienftfertig. Wenn man auf der Gaſſe ſich erkundigt, jo 
erklärt ebermann bie Sache in's Lange und Breite, ober fie 
gehen ſelbſt mit, das Gefragte zu zeigen, id; habe das ſchon 
bunbertmal erfahren. Da ih in ber Vorſtadt St. Marceau 
ein Quartier ſuchte, ging ein junger Mann mit mir in mehreren 
Häufern herum, handelte für mid ac. und ihm verbanfe ih 
«8, daß ih mein hubſches wohlfeiles Zimmer in ber Mitte 
von drei Spitälern und bei guten Hausleuten habe, 

(Folgt Fury, was ic unten weitläufiger don meinem 
Epicier erzähle.) 

Nun Ieben Sie recht wohl. Beten Sie, daß alle Men— 
ſchen und Völker gut und jo miteinander ausgejöhnt werben. 
Ich wünſchte, bie Kranzofen möchten recht gut feyn und alle 
unfere Achtung verdienen. — Der Herr fei mit Ihnen und 
mit Ahrem gehorfamen Sohn und danfbaren Freunde Ne— 
pomuf, 

Mein früher erwähnter Epieler von der Rue St. Honor 
bat oder warnte mich, nur in folchen Läden, die er mir an« 
weifen wilrde, Einfäufe zu machen. Als ich einft bei einem 
von ihm Gmpfohlenen blaues Tuch zu einem Frad gefauft 
hatte und «8 dem Epicier zeigte, rief derfelbe, den Preis ver 
nehmend: „Da hat er Sie geprellt; das darf er nicht une 
geahndet thun“ — ging mit mie hin und zwang den Tuch⸗ 
händler, mir ohne Nachzahlung noch Tuch zu Beinkleidern 
zu liefern. Diefe Bürforge meines Epicier rührte mic, Ein 
andermal ging's mir nicht fo gut; aber ich hatte auch auf 
eigene Kauft gehandelt. Ich Faufte nämlich im nächften bejlen 
Schuhladen ein paar Stiefel; beim erften Ausgang auf 
ſeuchtem Boden fielen die Sohlen ab, fie waren nur ans 
geleimt,. Da fuchte ich den Laden wieder auf — fort war 
er, und ic erfuhr, daß ſolche herumgichende Pfendobandwerfer 
einen eigenen Erwerbozweig cultiviren. 

7. Dezember. ... Die Franzofen find ein unglüdlices 








ig wohnen wir dem Stage am 

ittage bei; denn noch vor die Barriere zu 

gehen ift uns Efteen zu weit, und Anderen wollen wir 
unfere Töchter nicht anvertrauen.” 

Immerhin verfhwand feld ein einzelner Zug im Ger 
fammtbilbe, das ich von Paris empfing umd aus ber wahre 
genommenen Verderbtheit glaubte ich ſchlieben zu follen, daR 
die Franzoſen auch politifch nicht mehr in Die Höhe fommen 
würden; denn von den verfhiedenen Parteien ſchien mir 
feine die Repräfentantin des Rechten und Guten; überall 
ſchien „Oalanterie“, d. h. zierliche Schamlofigfeit und Frech⸗ 
heit gegen das andere Gefchlecht für Tugend zu gelten. 

Als fo ein galanter Tugendheld wirb aud ihr angebeteler 
Heinrich IV. auf den Theatern dargeſtellt. Es iſt leider in 
Deutfhland viel Verderbtheit, aber man tröftet ſich faft bars 
über, wenn man Frankreich fiebt. 

Auch die Wiſſenſchaften, oder eigentlich „die Wifſen— 
Fb aft“ im höheren Sinn gefiel mir nicht in Paris und fo 
Tamı ic) zu dem allerdings voreiligen Schluffe : 

Da man in Frankreich ſelbſt feinen guten Keim ficht, 
aus dem eine treffliche Frucht hervortreiben fönnte, fo bleibt 
ihm faft fein anderes Heil, ald daß es in Stüde zerriffen 
und biefe anderen Mächten zugeteilt werben, auf daß bem 
Franzofen ber Keim bes Befleren von außen wieber mit— 
geteilt werde. 

Wenn ich über gewilfe Mebelftände von Paris mich 
verwunderte, fo machten gar Manche meiner Landsleute fie 
ſich zu Nup. Als ich in den erſten Tagen in Uniform durch 
das Palais-Noyal ging, hängten ſich an hellem Tag zugleidy 
zwei Geſchöpfe weiblihen Geſchlechts, das eine reits, das 
andere links an meinen Arm; ich hatte alle Mühe fie ab» 
aufbütteln. Da meine officiellen Befuche zu Ende waren, 
zog ih feit jenem Tag nie mehr Uniform an. Ein noch 
junger preußifcher Offizier von blühenden Ausjeben, vier 


Drden im Knopfloch, ſchien fih von dem Augehäng weniger 
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r biefem Jubellied der Befreiung drängt fich mir Die 
Betractung auf: So bedenklich mir Vieles im Kriege von 
“ 1870/71 auf deutſchet Eeite erfheinen muß — das follten 
‚bie feither Racheſchnaubenden unter den Franzoſen wohl ers 
wägen: Sie find beftegt und gedemüthiget worden, das ift 
wahr, und haben eine Strede meift deutſchen Landes vers 
loren, das fie jelber ung ungerechterweife enteiffen hatten; 
was ift aber dieß im Vergleich mit den Kränfungen und 
Demüthigungen, die wir Deutiche durch fie erlitten?! Haben 
fie fremdes Jod) zu tragen, wie wir es von ihnen erdulden 
mußten? — Andererfeits aber iſt auch die Betrachtung un ⸗ 
abweisbar: Wenn wir die Rolle übernehmen follten, die 
chedem die Franzo ſen gegen und geipielt, fo wird auch 
an ung die Reihe tieffter Demüthigung wieder fommen und 
werden wir das Fein erleben müffen, daß auf unfere Koſten 


Zriumpheslicver wie das obige mus zu Gehör geſungen 
werden. 


Vergnügen machte mir, von Franzofen zu vernehmen, 
wie bei einer Mufterung die drei alliitten Monarden 
von Defterreich, Preußen und Rußland, nebeneinander reitend, 
an einen großen Graben gekommen. feien, der Preufe und 
Auſſe eingebalten hätten, Kaiſer Franz aber ohne Bes 
finnen hinüberfegte und ihm bieß dem jubelnden Beifall der 
aufdauenven Parifer eintrug. 

un. Morgen ben 18. Dezember werbe id) von hier nad 
Brüfel abgehen... Während meinem Aufenthalt in Paris 
Babe ih 200 fl. aufgegeben, wovon aber auf Wohnung und 
Koft nicht über 55 treffen; denn geiviß breißigmal war ich 
zu Mittag eingeladen (einigemal durch genefene Patienten), 
das übrige ging auf für Bücher, Kleider, Geſchenke nad 
Haus x. 

Bei einer jener Einladungen, als das Geded zehn Ftancs 
gefoftet, hatte ich mich micht überfättigt, für fünf france 











Hier fagte man mir, da preuhiſche 
Zug von breifuntert Kranken amt: Genefenten em VER 
fortgefügrt, einen Geläfmten mitzunehmen vergeffen Gatten. 
Diefer arme Menſch, ein Gübjher Junge von 18 Jahren, 
dem eine Kugel durch die beiden Beine gebrungen war, bes 
fand fih im einem untröftlien Zuftande, er glaubte ſich jhen 
verloren; die Franzofen, meinte er, würden ihm umgebradt 
Haben. Als ich ihm mit mir nahm, betrachtete er mid ald 
feinen Netter. Wir fuhren neh Abends um halb fünf Ufe, 
alſo in nächtlichem Dunkel vier Stunden weit nah Nanteuil, 
das wir jebod vermöge ſtarkem Trab und Galop jdon um 
Halb fieben Uhr erreichten. Hier wurde ih mit meinem Pal 
men in einem Gaſthaus einquartirt und janb gute Leute, bie 
viel Mitleid mit ihm hatten, weil er „jo jung und hübſche 
bob Heinen Schritt geben konnte. Ich glaubte Hier ben 
preufijhen Krankenzug zu treffen, aber er war am biefem 
Tag eilf Stunden weit nad Billers Eotterel gegangen. Dabin 
fußren wir am andern Morgen bis halb ein Ußr; der Malte 
Tagte, alle Wagen feien für bie preußiichen Kranken — 
gebracht worden und wied und auf ein Dorf, drei Stunben 
von V. C., und zwei von ber Strafe entfernt, in einem 
Walde liegend, ber mad bed Fuhrmanns Aueſage Hundert 
Stunden im Umfange hat, dem Walde vom Soiflons, “Dein 
labıner Reifegeführte meinte, es wäre bedenklich, gegen Abenk, 
von ber Strafe abwärts, fo ganz allein in dem Wald zu 
geben, zu einer Zeit, wo feine verbünbeien Truppen im ber 
Nähe. Ich Hieh ihn nur die Hand nah am meinem Säbel in 
meinen Montelfad zu Halten, um ihn im Fall der Noth mir 
reichen zu konnen, aber es begegnete und feine Gefährbe, um | 
halb fünfligr famen wir in Longpont am. Es war ein reider 
Pächter, der und die Vorſpann leiften mußte. Die frau war 
erſchredt, als fie Jemand in’s Haus treten fah mit zweierlei 
Tuch am Nod; benn fie hatte acht Tage vorher viel gelitten 
von naſſaulſchen Truppen und es fiel ihr und ihrem Dann, einen 
gutmäthigen Phlegmatiker, wie ein Stein vom Herzen, als fle 
mid mild und freundlid fanden. Cie bebadhten nicht, daß IP 
doch mehr Urſache zur Furcht hatteals fie. Sie boten mir alles 
an, was fie hatten, obwohl ih Hier nicht eimguartirt war, 














£ elge Irch Stärke und Bollsirigteit feit 

Suftte, vernahm, baf ich Arzt fel, hatte fie große 
Freude, „weil bie beutfchen Aerzte beifer wären als bie frans 
‚zöfifhen." Sie wünjäte, daß ich bei ihnen übernachtete und 
beinah hatte ich Luft, denn ich war ſchon ſchlafrig und müde. 
Indeſſen der Wagen mar angejpannt und fo fuhren wir noch 
um 6% Ußr nah Soifjens, wo wir um neun Uhr, alfo abers 


mals bei Nacht anfamen. Ich beſuchte nebjt bex anſehnlichen 


Domtirde heute früh das Spital, das wie faft alle in Frans 
rei von Nonnen bedient wird‘). Auch traf id; Hier ben 
preußiſchen Transport von Kranken und übergab daher meinen 
Gefährten. Um zehn Uhr fam ein Wagen mit zwei Pferden, 
mich abzuholen; als ber Eigenthümer ſah, daß ich allein war, mit 
einem Kleinen Koffer — „Ei mein Herr, was thun Sie, fehen Sie, 
das eine ift Halb lahm, der Wagen geht ſchwer, Sie fommen 
nicht von der Stelle. Wenn Sie Sich mit Einen begnügen, 
fo nehm’ ich ein leichtes Mägelein, fahre felber und verſpreche 
Ihnen, ſchneller an der Stelle zu feyn als Sie mit dem zweien 
hintommen.“ Alſo fuhr ih mit bem Mann, ber aud ein 
Pächter war, wieber ganz allein auf fein Dorf, um bier ums 
aufpannen. Er nahm mic aber ganz freundlich auf, fepte mir 
Wein, Butter und Branntwein ver, machte mich mit feinen 
Kindern, bie fehr hübſch und artigwaren, befannt und fuhr mich 
Binnen 4% Stunde den acht Stunden weiten Weg nad Saon, 
Cin beffen Nähe die Preußen 1814 eine Schlacht gewonnen). 
Hier traf ih einen ehemaligen jranzöfifhen Offizier, ber bie 
Bitterfte Galle gegen die Preußen auegoß. Da in ganz Laen 
und Umgegend kein verbündeter Soldat mehr ift, jo barf man 
nicht zu laut ſeyn; id ſprach daher ganz milde mit ihm, und 
als er mi unterrichtet fand, wurbe auch er milder, und fing zus 
et an bie Deutſchen zu loben, Uebrigens war er feldft ſehr unters 
richtet, hatte lang in Spanien, aber nie in Deutſchland gebient. 

Ueber Avesnes und Maubeuge, die legte frangöfifche 
und noch von Preußen befepte Stadt und Feſtung gelangte 


4) Man rrinnert ſich, dafı wir damals Feine Möfter hatten, alfo aud 
nicht zur Rrantmpflege. 
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Katbaliiche Sirhe unverfennbare Spuren von Aehnlichteit 
mit dem Zuftande der Kirche in England mach) den Zeiten 
Heinrichs VII. allgemad annimmt, fo muß die Ausführung 
dieſes Planes doch vor. der Hand ald eine verfrühte bes 
zeichnet werden, indem das zu dieſem Zwede erforderliche 
hiſtoriſche Material noch nicht vollftändig gehoben, kritiſch 
gefichtet und zufammengeftellt ft. Zwar befigen wir eine 
Geſchichte der latholiſchen Kirche in Cugland von Dodd, mit 
Zufägen und Dofumenten bereichert, neu herausgegeben vom 
Domfapitular Tierneyt). Indeß abgeſehen davon, daß Dodd 
eine Geſchichte der engliſchen Kirche bloß bis zur Revolution 
von 1688 bietet, fo genügt fein Werk den Anforderungen, 
weiche vom heutigen Standpunfte der Kirchenhiſtoriographie 
erhoben werden müffen, nicht mehr. Die pragmatiide Ber 
handlung der einfallenden Thatſachen tritt in den Hinter 
grund, während fich zugleich viele hiſtoriſche Ungenauige 
keiten in die Darftelung einſchleichen. „Dodd war nicht 
allein Katholif, fagt Tiernev, fondern auch Priefter. Im 
einem Zuftande der Profeription fich befindend, vom Verkehr 
mit Gelehrten abgefchnitten, war er geſwungen, insgeheim 
feine Studien zu betreiben und deren Reſultate ohne jene 
Vollendung dem Publikum mitzutheilen, welche ihnen andern« 
falls zu Theil geworden wäre"?), 

Um nun einem in biefer Beziehung dringenden Bedürf- 
niſſe in der Fatholifchen Literatur Englande abzubelfen, bat 
der ehemalige Domfapitular von Wejtminfter, munmehrige 
Sefuiten- Pater Morris ſich Die Aufgabe gefept, durch Bio- 
graphien hervorragender Perfönlichfeiten die Banfteine zu 
Kiefern, welche ein künftiger Geſchichtoſchreiber der latholiſchen 
Kirche Englands wird verwertben fünnen. Morris durchs 


1) Dodd's church history of Englanl. By the Rev. M. A. Zierney. 
Vol. l. London 1839, 

3) Dadıl, ed. Tiernoy Vol, 1. Advertisement Vlll. Zuecft erjchlen 
Depp in Bräfel 1737, 
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forſchte zu dieſem Zwede die zahlreichen Hamdardhive NE 
englifchen Adels, die Bibliethelen der in unfern Tagen jo 
aufererdentlich blühenden Gollegien zu Stonyhurft, in Yanlar 
ihire, und Dfeott bei Birmingham, und die Archive vs 
engliſchen Collegs zu Rem, melde noch viele Echäge von 
gauz befonderem Werthe für den in Rede ftehenden Zr 
enthalten. Zugleich hatte Morris Zutritt zu den Staalı 
archiven, P{ublic) Riecord) Office), und dem großen brittijchen 
Muſeum in London, deren handſchriftliches Material er mit 
Fleiße ausgebeutet hat. Hieraus erzielt er den boppelien 
Vortheil, daß er einen über allen Zweifel erhabenen Beweis 
für die Wahrheit feiner katholiſchen Quellen erbringt, far 
dann uns aber auch einen Blick thun läßt in jenes emtfeg 
liche, unter Elifaberhs Günftlingen Lord Burghley und ihrem 
Selretãr Eir Francis Walfingham zu vollenderfter Ausbildung 
gelangte Spürfpftem und Intriguenipiel, unter weichen die 
engliſchen Kathelifen namenloje Leiden zu erdulden hatten, 
Bald waren 18 Gerüchte von Gomplotten gegen das Velen 
der Königin, bald falfche Nachrichten über die Landung Feind 
lichet Flotten, welche man in Umlauf fegte, um Das feuer 
ders Haffes gegen die Katholifen zu nähren und ven Der 
fiimmungen der gegen fie erlaffenen drafoniichen Gefege um 
fo nachdrüdlicher Geltung zu verfchaften. Als einem Haupte 
opfer dieſer Umtriebe begegnen wir der Königin Maria 
Eruart von Schottland, welche nad der von Morris im 
verfloffenen Jahre herausgegebenen, im Eigenthum der Unis 
verſitat Orford fi befindenden Brieffammlung "des Sir 
Amias Paulet durch einen Juſtizmord abfchredenpfter Urt 
das Leben verlor'), Im laufenden Jahre hat P. Morris 
uns mit einem unfer Jutereſſe in gleichem Maße bean» 
fpruchenden Buche befchenft, deſſen erfter Theil ein Bild des 


1) Bergl. über Bauleris Briefe den ausführlichen und lehtreichen Mufs 
fap in Schreben's „Beriodifce Blätter 1874. ©. 433, 489, 
D. Red, 
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leit eichen Lebens des Jeſuitenpaters 
Silhelm Wefton entrollt, während der zweite ung bie 
Kebrfeite einer in apoftolifhen Werfen ſich ausprägenden 
‚Thätigfeit in der Perſon des öfters vom katholiſchen Glauben 
. abgefallenen eugliſchen Priefters Anton Tytrell zeigt). Im 
Anſchluß an den über die „Leiden umferer Fatholiichen Vor ⸗ 
fahren“ jungſt in diefer Zeitſchrift veröffentlichten Bericht 
Bo. 75. 374) möge es uns vergönnt ſeyn, den Lefern 
Weſtons apoſtoliſches Wirken in leichten Umtiſſen zu zeichnen. 
In hellem Glanze ftrahlt er in der Reihe jener engliſchen 
Glaubenshelden des fechszehnten Jahrhunderts, welche durch 
Unerfehrodenbeit und Todesmuth ihre Zeit vor die Schranfen 
forderten und deren Thränen, Leiden und Blut ohne Zweifel 
die Keime enthalten, aus welchen die ftaunenswerthen Gone 
verfionen unferer Zeit, zwar fpät, aber doch ficher, gemäß 
einem die Entwidlung der Kirche Gottes beherrſchenden Ger 
fege, hervorgehen. 

As Duelle diente dem Verfaſſer in erſter Linie eine 
Autobiographie jeines Helden, welche gegen Ende des vorigen 
Sahrhunderts von Lüttih nach dem Stonyhurſt -Colleg ger 
bracht wurde, aber leider auf Vollftändigfeit keinen Anz 
ſpruch erheben kann. Außerdem fchöpfte er aus handſchrift⸗ 
lichen Notizen über Weſton's Leben, welche wir dem Rektor 
des englifden Kollege zu Sevilla, P. Peralta, verdanken; 
diefelben befinden ſich gegenwärtig im Hechiv des Profeß- 
haufes der Jeſuiten in Rom und wurden bem Berfaifer durch 
die Freundlichteit des. durch feine gediegene Lebensbefchreibumg 
des feligen Ganifius befannten P, Bosro in Nom zur Vers 
fügung geftellt. Cine lateiniſche Weberiegung diejer Notizen 
enthält unter dem Titel eulogium das Brüffeler Staats⸗ 
archiv, wohin diefelbe nach Aufhebung des Jeſuitenkloſters 
zu St. Dmer gebradit wurde. Morris begnügte ſich aber 


1) The troubles ofonr entholio Forefnthers related by themselves. 
Seconi Series. Lonlon. Burns & Dates 1875. 
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Difelplin in England; nachmals wurde er in ben Tower 
geworfen, und unfehlbar würde auch an ihm, wie am den 
mit ihm daſelbſt verhaftenen übrigen Prieftern die Todes» 
frafe vollzogen worben ſeyn, hätte Elſſabeth, in deren Dien⸗ 
fen Haywood ald Knabe geftanden war, ihm nicht die Onade 
der Verbannung zu Theil werden laſſen. (Morris 35, 68.) 

Weſton erhielt im Jahre 1584 zu Sevilla den Befehl, 
feine Kräfte der eugliſchen Miffion zu widmen; beigeneben 
wurde ibm ber Reftor des Sejuitencollegs in Trier, John 
Gibbons, welcher aber mit edler Offenheit dem General der 
Geſellſchaft, wie dem Dr. Allen erllärte, ex hoffe nicht das 
mit anzuftoßen, wenn er behaupte, daß ihm der für ein Wert 
von ſolcher Bedeutung erforderliche Muth) fehle.“ (Morris 20). 
Unfer Wefton dagegen nahm den Ruf am, verfaufte in apo« 
ſtoliſchem Geifte das ihm von den Dbern für die lange Reife 
geihenfte Pferd, tbeilte den Erlös fammt feiner übrigen 
Baarfchaft unter die Armen und legte den ungebeuern Weg 
von Sevilla nah Paris zu Buß zuräd. Nach mehreren Ber 
rathungen mit feinen Ordenobrüdern Perfons und Mauthieu, 
ſandte er den Saienbruder Ralph Emerjon, um: die nötbigften 
Vorkehrungen gu treffen, mad) Dieppe, von wo biefer fammt 
Weſton und Henry Hubert in See ftachen und dann im der 
Gegend von Dover an offener Küfte in England landeten. 
Während es Wefton gelang, London zu erreichen, wurde 
Emerjon ſammt ver Bagage feftgehalten und die legtere, welche 
gun Theil aus den Werfen des Dr, Allen beitand, confischtt. 
Diefer außerordentliche Mann nämlich, der wegen feines un⸗ 
smüdlicen Eifers in der Vertheivigung der katholischen Res 
figion von Eliſabeth mit glühendenm Haß verfolgt wurde, 
unterließ, nachdem er das engliiche Golleg unter Beibülfe 
des Cardinals Guife in Rheins errichtet hatte, nichts, um 
die engliſchen Katholiken in- entſprechender Weife durch 

e 1 teöften und aufjuflären; ohne Zweifel bes 
‚dem confiscirten Gegenftänden feine damals 
ulichte „Vertheidigung der engliſchen Katho⸗ 
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Br: fein Andenten hingegen lebt fort bei den enaliichen 
' Katholifen, welche in ihm einen ihrer trefflichiten Glaubens» 

befenner verehren, 
Weſton war e8 nicht lange von ber Vorfehung ver 
gönnt, feine apoftolifche Thätigfeit zum Nutzen feiner Lands - 
leute zu entfalten. Sein großartiges Wirken fonnte bem 
fpäbenden Auge der Häfcher der Regierung unmöglich ent ⸗ 
gehen, ſchon fange war dieſelbe ihm auf der Epur, Als 
er einmal in einem Privarhaufe das heil. Meßopfer barger 
dracht und fi zum Zwecke der Danfiagung in fein Zimmer 
aurüdgezogen hatte, fürzte ber Bediente des Haufes mit Der 
Botſchaft, Aufivärer nahten, herein, worauf Weiten fein 
Brevier ergriff und in das fogenannte hiding place, dem 
man heute noch in alten Häufern in Yortſhire begegnet, 
Roh. Das Haus wurde einer eingehenden Unterſuchung 
unterzogen, welche bis zum Abend des fommenden Tages 
mährte, bis wohin Weiten in feinem Verſteck auszubarren 
hatte. Um fib einen Begriff von der Ausdehnung des 
S:pürfpftene, welches die englifche Regierung damals unter 
bielt, zu bilden, erwäge man, daß, ald Don Antonio, der 
marieliche Bruder des Cardinal Heinrich, Königs von Por 
tugal, welchen Etifaberh in feinen Auſprüchen auf die por 
Augiefifche Krone mit einer Flotte unterftühte, England ber 
fuchte, der im feinem Gefolge befindliche Priefter Gonfalvo 
de Lima über etwaige veichsfeindliche Abfichten einem firengen 
Berhör unterworfen wurde; und in feinem Stiege gegen bas 
heil, Opfer ließ fih das ſtolze England zu wiürbelofem 
Babnden auf Hoftien verleiten, welche damals noch den alten 
Nomen singing cakes führten. So ſchreibt Sir Charles 
Gornwallis am 28, Mai 1609: „Ein gewiffer Peter Lefter, 
im Alter von 35 oder 40 Jahren, wohnt neben Fleetbridge 
und fertigt Hoftien für die in England befindlichen efuiten 
und Meßpriefter. Das hierzu erforderliche Eifen bewahrt 
er in einem Bierfaſſe rechter Hand im feinem Keller auf.“ 
Morris 135.) Inmitten diefer Verfolgungen, welchen er 
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diefes Mal glüdlih entging, ſchöpfte Weften großen Troft 
aus der Zufammenfunft mit feinen Orbensbrüdern Henry 
Garnet und Robert Southwell, welche Nom im Mai 1576 
verließen und am 7. Juli j. I. in England ‚landeten. Der 
erite ift befannt aus dem gun powder plot, der Pulverver⸗ 
ſchwörung, in welche er unſchuldigerweiſe werwidelt wurde, 
der letztere war eine durch und durch poetiſche Seele, weldie 
fich in erhabenen Gejängen und liebeglübenden Betrachtungen 
ergoſſen hat!). 

Earl von Leicefter, der allmächtige Minifter der Königin, 
hatte unterbeß dur den apoſtatiſchen Priefter Anthony 
Tortell über Wefton und feinen Aufenthaltsort nähere Kunze 
erhalten. „Was Bold in Yancafbire betrifft, fo ritten Ed⸗ 
monds (Wefton) und ih vor zwei Monaten mit ihm nad 
feinem Haufe in Berfhire, wo Edmonds prebigte.” Man 
bier wandte ſich Weſton nah Orford, machte bei einen 
Katheliten einige Tage Raſt, um ſich geiflichen Uebungen 
gu unterziehen, und folgte einem Nufe nach London, mo 
mehrere Perfonen und die Abwidelung einiger Gefhäfte 
feiner baren. „Auf dem Wege Cin London) wandte Id 
mich häufig um, um zu feben, ob mir Feine verbachterregende 
Perſoͤnlichteit folgte; meinem Haufe indeß mich nähernd, fah 
ich einen Dann daberlaufen, aber ohne Schwert ober irgend 
eine andere Waffe, welche eine ungünftige Meinung in mic 
erzeugen Fonnte. Als ich an der Thüre Hopite und einen 
Augenblit des Definens harrte, Fam er auf mich zu und 
legte Hand an mich mit den Worten: ‚Im Namen ber 
Königin arretire ih Eie', Ich erwiderte: ‚Sie thäten beffer 
und fähen zu, dab Sie feinen Irrthum begehen, vielleicht 
bin ich nicht der Mann, welchen Sie ſuchen.“ ‚Sein Ir 


4) Ben Seuthmel ls Getichten wird eine nme Mufgabe werbrreitet; 
feine Betrachtungen edirte Morris unter dem Tutel: A handred 
meditations on Ihe love of God. By Robert Sowthreell, priest 
of the society of Jesus. London 1873. 





— end derjenige welchen ich 
Sie find Edmonds, Prieſter und Jeſuit.“ Ich ante 
wertete: ‚Das ift micht unrichtig, aber in weffen Namen 
artetiren Sie mich, zeigen Sie mir, wenn Sie Fönnen, Ihren 
Verhaftobefehl, fonft gebe ich mich nicht gefangen,‘ Sofort 
ariff er in feinen Bufen und zog eine Lifte mit den Namen 
vieler Katholifen hervor, welche meines Bedünkens dingjeft 
gemacht werben follten; weil fie aber meinen Namen nicht 
enthielt, vief ich aus: Dieſe Lifte hat weder amtlichen Chas 
after, noch enthält fie meinen Namen, können Sie etwas 
Befferes nicht aufzeigen, fo weiche" ich nicht, ſondern beftche 
auf meinem Nechte.‘ Der Streit fand feine Löſung duch 
einen Echlächter, welcher des Weges einherlam und mir zu 
gehorchen befahl, indem ex mich fonft mit feiner Art erfchlagen 
wirde.” (Morris 141. 148.) 

P. Morris verbreitet fich in einem eigenen Kapitel (XI) 
über das von der englifchen Regierung gegen die Fatholifche 
Beiflichkeit in’s Leben gerufene Epürfoftem, bei deffen Auss 
führung wie ſchon in den apoſtoliſchen Zeiten und auch in 
dem modernen Gulturfampfe abgefallene Brüder, wie Gifford 
und Torrell, leider die Hauptrolle fpielten, und welches in 
unferer Zeit in manchen Ländern des Gontinents feinen 
wejentlichen Zügen nach reproducitt ward, So heißt «8 in 
einer wenige Tage vor Weſton's Arreſt an Walfingham 
durch einen Epion gefandten, jegt im Etaats-Arhiv befind» 
lichen Mittheilung: „Bereits des öftern habe ich Kunde 
von dem Aufenthaltsorte des Jeſuſten gegeben, ohne daß 
man grofies Gewicht darauf gelegt hätte. MWüßte ih, daß 
es Euer Hochgeboren genchm wäre, ich würde ihn ſammt 
mehrern Andern mit eigenen Händen ergreifen... Henley 
Park ift mie ohne drei oder vier Prieſter, der Jeſuit hält 
fih gegenwärtig dort auf, und dennoch habe ich nie von 
einer Unterfuchung bort gehört, obgleich ich fte oft beantragt 
babe, wenn mande dort verweilten.“ Bald reichten Die Spione 
dem Staatsfekrelär Walſingham vollftändige Berzeichniffe 




















Biliem MWeilon. 

dieſes Mal glüdlih entzing, ſchöpfte Wefton großen Froft 
aus der Zufammenfunft mit feinen Orbensbrüdern Henry 
Garnet und Robert Eoutbwell, weldie Nom im Mai 1576 
verliehen und am 7. Juli j. I. in England Iandeten. Der 
erite iſt befanut aus dem gan powder plot, der Pulververz 
ſchwörung, in welche er unſchuldigerweiſe verwidelt wurde, 
der letztere war eine durch umd durch poetiſche Seele, welche 
fich in erhabenen Gefängen und licheglühenden Betrachtungen 
ergoffen hatt), 

Carl von Leicefter, der allmächtige Minifter der Königin, 
hatte unterdef durch den apoftatijchen Priefter Anthong 
Tyrrell über Weſton und jeinen Aufenthaltsort nähere Kunde 
erhalten. „Was Bold in Lancafhire betrifft, fo ritten Ed⸗ 
monds (Mefton) und ich vor zwei Monaten mit ihm nad 
feinem Haufe in Berfhire, wo Edmonds predigte.* Bon 
hier wandte fit) Weiten nah Orford, machte bei einem 
Katholiken einige Tage Naft, um ſich geiftlichen Uebungen 
zu unterziehen, und folgte einem Nufe nad London, mo 
mehrere Perſonen und die Mbwidelung einiger Geſchäſte 
feiner barrten. „Auf dem Wege (in London) wandte ich 
mich häufig um, um zu ſehen, ob mir feine verbachterregende 
Perſonlichteit folgte; meinem Haufe indeß mich näbernd, ſah 
ich einen Mann daberlaufen, aber ohne Echwert ober irgend 
eine andere Waffe, welche eine ungünftige Meinung in mir 
erzeugen lonnte. Als ich am der Thiire Hopfte und einen 
Augenblid des Definens harte, Fam er auf mid zu und 
legte Hand an mich mit den Worten: ‚Im Nanten der 
Königin arretire ih Sie‘. Ich enwiderte: ‚Sie Ihäten beffer 
und fähen zu, daß Sie feinen Irrtum begehen, vielleicht 
bin ich nicht der Mann, weldien Sie fucden,‘ „Kein Dre 


N) Bon Sonthwel ts Gedlchten wirb eine neue Nusgabe vorbereitet; 
feine Detrachtungen edirte Morris under dem Tel: A hund 
meditatlons on Ahr Force of God. By Robert Southcell, priest 
of the society ol Jesus. London 1873, 





4 jet ob, ſprach er, Cie find derjenige welchen ich 
fuche, Sie find Eomonds, Prieſter und Jefuit.‘ Ich ante 
wortete: ‚Das iſt micht umeichtig, aber in weffen Namen 
arretiren Sie mich, zeigen Sie mir, wenn Sie fünnen, Ihren 
Verhaftobefehl, fonft gebe ich mich nicht gefangen.‘ Sofort 
griff er in feinen Buſen umd zog eine Lifte mit den Namen 
vieler Katholifen hervor, welche meines Bedünkens dingfeſt 
gemacht werben follten; weil fie aber meinen Namen nicht 
enthielt, rief ich aus: ‚Diefe Lifte bat weder amtlichen Chas 
ralter, noch enthält fie meinen Namen, fönnen Sie etwas 
Beſſeres nicht aufzeigen, fo weiche" ich nicht, ſondern beftche 
auf meinem Rechte.‘ Der Etreit fand feine Löſung durch 
einen Echlächter, welcher des Weges einherfam und mir zu 
gehorchen befahl, indem er mich ſouſt mit feiner Art erfchlagen 
wiirde.” (Morris 141. 148.) 5 

P. Morris verbreitet fih in einem eigenen Kapitel (XD 
über das von ber eugliſchen Negierung gegen die katholiſche 
Geiftlichfeit in's Leben gerufene Epürfoftem, bei deffen Aus- 
führung wie ſchon in den apoftolifhen Zeiten und auch in 
dem modernen Culturkampfe abgefallene Brüder, wie Gifford 
und Tyrtell, Teider die Hauptrolle fpielten, und welches in 
unferer Zeit in manchen Ländern des Gontinents feinen 
wefentlichen Zügen nach reproducitt ward. So heißt es in 
einer wenige Tage dor Weſton's Arreſt an Malfingham 
durch einen Epion gefandten, jept im Staatd-Arhiv befind» 
lichen Mitibeilung: „Bereits des öftern habe ich Kunde 
von dem Aufenthaltsorte des Jeſuſten gegeben, ohne daß 
man großes Gewicht darauf gelegt hätte, MWiüßte ih, daß 
«8 Euer Hochgeboren genchm wäre, ich wilrde ihn ſammt 
mehrern Anderm mit eigenen Händen ergreifen... Henley 
Part ift mie ohne drei oder vier Mriefter, der Jeſuit hält 
fih gegenwärtig dort auf, und dennoch babe ich nie von 
einer Unterfuchung dort gehört, obgleich ich fie oft beantragt 
babe, wenn mande bort verweilten.“ Bald reichten die Spione 
dem Staatoſelretär Walfingham vollftändine Bergeichniffe 





Bilian Befen, 

der in Londen Irkeuben Priefter ſammt Angabe berienigen 
Zaien ein, bei welchen fie ang» und einzufehren pflegien. 
Zwar forderte die Majeftät des Geſedes, das Necuianten 
und Priefter in Gewabrſam gebracht und nach Gebühr ges 
firaft werden folten; jedoch wurde manden aus ihnen die 
Greiheit gewährt, „weil Geld dem (Spion) Berden, welder 
ſich in AuferfterNorh befand, große Erleichterung gewährte.“ 
Vhelippes, Walſingham's belaunter Entzifferer für geheime 
Gorrefpondenzen?), ichreibt aljo an Berden: „Sir, bewirken 
Sie mir gefälligft die Freiheit des im Gatehouſe befindlichen 
Scminarpriefters Ralpb Bidley, fie wird mir zwanzig Pfund 
eintragen; auch die Freigebung des Richard Sherwood, alias 
Garleton, im Gountergefäingnif, welche mir dreißig Vfund 
wert iſt.“ Noch wirerweärtiger nimmt fich der nächte Brief 
an Balfingbam aus, welcher einen Beweis für die Gewiſſen⸗ 
lofigteit erbringt, mit welder man das chen gejpertter 
Priefter in England vetſchacherte. Berden ſchteibt an Wal⸗ 
fingbam: „Id beehre mih Euer Hochgeboren ehrerbietigft 
dafür gu danfen, daß Cie Chriſtepher Drylands Leben bei 
der legten Eignng auf meine Vorſtellung reiteten, webel 
ich Sie verfichere, daß mein Auſehen bei den Rapiften das 
duich geitiegen ıft, dab fie die Erhaltung feines Lebens auf 
mich zurüdführen, venn fie glauben, daß irgend ein Breund 
Ihnen hierin zur Seite ſtaud.“ 

Doc kehren wir mach biefer Digreffion zu Wefton zus 
rüd. Zuerſt in ein Privatbaus gebracht und dort einen 
Uuffcher überliciert, bezog ce nach Verlauf mehrerer Wochen 
das große Clinkgefãugniß, wo er eine anitändige Behaud ⸗ 
lung erfube und auch Juwellen Oclegenbeit hatte, das beit, 
Dpfer darzubringen,” Gin gaufts Jahr bindurh bing das 
Damoklesihwert über ihm; zwar fehlte es nicht an Vers 


1) Meter feine Thltigfeit im Gutziffern der dm Propeg der Königin 
Marla Stuart in Beirat Iommenden Brirfe vergleiche den cikitem 
Nufjap in den Periodiihen Blättern 





(ben, ihn aus dem Kerker au befreien, fogar die Gräfin 
Arundel erſchien verkleidet in_demfelben, mit dem Anerbieten 
ihn durch Geld Toszufanfen. Weſton lehnte es ab nnd fah 
mit Ruhe dem Ausgange feines Prozeſſes entgegen, welchen 
der Richter mit einem Verhör einleitete, welches man nidt 
unpaflend als eine Art Anticipation der vorigiährigen Er - 
poftulation des Night Honorable Gladſtone über den ger 
theilten Gchorfam ver Katholifen benennen darf. Höchft ine 
tereffant if der Bericht über die Difputation, welche 
Weſton gegen Lancelot Andrewes, nachmaligen Biſchof 
won Chiceſter, in Betreff der Interpretation der heiligen 
Schrift und der Lehre über die Beicht ftegreih im Ger 
fängniß der Art burchführte, daß zwei im Glauben wans 
ende Prieſter, welche derfelben anwehnten, dadurch gerettet 
wurden, und einer aus ihnen den Glauben fogar mit dem 
Martyrium befiegelte. (Morris 197 ff.) 

MS die ſpauiſche Armada im I. 1588 ſich England 
näherte, ſuchte man die eingeferferten Katholilen in möglicht 
engen Gewahrfam zu bringen, um ihnen jede Gelegenheit, 
dem Beinde Hülfe zu bieten, abzuſchneiden. Die Annahme 
faatsverrätherifcher Gonfpiration, deren man fie für fähig 
gehalten, zerrann bei Ankunft des Feindes, bei deſſen 
Andrang Katholiten wie Proteftanten, von gleicher Ber 
geifterung für bie Unabhängigkeit des Baterlanves ger 
tragen, ungefäumt zu den Waffen griffen, Wefton brachte 
man von London nad Wiſbech, einem ftark befeftigten 
Schloß in der Grafſchaft Suffolf, welches feit alter Zeit 
gu den Gütern des Domes von Ely gehörte und von dem 
Cardinal Morton, welcher den bifchöflihen Sig dert von 
1478 1485 innehatte, neu in Ziegel aufgeführt worden 
war. Das chemalige bifdöflihe Gefänguiß im Echloffe 
biente früher zu wieberholten Malen, feit 1559 aber aude 
ſchließlich als Stantsgefängniß, was um fo leichter geſchehen 
fonnte, ald das Bischum von 155I—A5TL erledigt blieb. 
Weſton traf in Wiſbech eine große Menge Priefter als Mit- 








ahlreichem Anhange zur Discuffion von Glaubenslehren zu 
uns Famen, jo ſchwoll der Etrom der Katholifen, die ung 
zu ſehen wünſchten, derart an, daß die Königin und ihre 
Näthe Unmillen darüber empfanden und dieſen dem Ges 
fängnißverfteher zu verfichen gaben. Weil wir aber weit 
von Hofe entfernt waren, wurden die Befuche nicht lange 
verboten. Unzählige von Menfchen ftrömten aus allen Theilen 
des Reiches zu uns; einige unternahmen eine Art Walls 
fahrt, empfingen die Saframente und unterzogen ſich frommen 
Uebungen, als ob fie ein Belt feierten. So fam es, daß 
unfer Haus nie leer war und wir beftändig unſerm heiligen 
Dienfte oblagen. Ich übergehe dabei die Gewiſſenofälle, welche 
wir fchlichteten und die Antworten, welche wir forwohl Anders: 
gläubigen wie auch ſolchen Katholiken auf ihre Briefe geben 
mußten, welche die Theilnahme an afatholiichem Gottesdienfte 
weder für geſezwidrig ned; verbammungstwürbig erachteten.“ 
Befonderd gefegnet wurde Weſton's Wirfen durch die Ber 
fehrung der mit fcharfem Verftand und guten Kenntniffen 
ausgerüfteten Tochter Urfula des Gefängnigauffehers, was 
den lehtern zu einem folchen Grade von Wuth brachte, daß 
ee feine Tochter tödten wollte und fie verftieß, (Morris 
244. 252.) 

Nach zwölfiährigem Gefängnig in Wiſbech wurde Wefton 
nach London überführt und hier von dem Riefengefängnig 
am linfen Ufer der Themfe, dem allbefannten Tower aufe 
genommen. Wer aus unſeren Leſern hätte nicht ſchon vom 
Tower gehört, welcher als Feſtung, Staatsgefingniß und 
Balaft von hoͤchſtem Intereffe, bis in das letzte Jahrhundert 
mit allen wichtigen Thatſachen der engliſchen Geſchichte auf 
das engfte verfnupft war. König Stephan 1135 — 1154 
hielt Hof im Tomer, Heinrich I. 1216 — 1272, der Er⸗ 
bauer der Weftminfterabtei, brachte dem größten Theil des 
Jahres bier zu, während feine Gemahlin Eleonore von der 
Provence in der Nähe das Et, KatharinarHofpital guinbete; 
von hier aus bewegte ſich am 23. Juni 1509 die prachte 








Die preußiſchen Neftoratsichulen. 867 


‚ellten an der aufrichtigen Würdigung der Wohlthaten 
eligiöfen Friedens durch dic engliihe Nation, an der 
3lichen Zerfahrenheit der anglifaniihen Hochkirche auf 
Gebiete der Dogmatik wie der Difeiplin, und endlich 
er gefchloffenen Einheit der Katholifen, deren Biichöfe 
Laien in fehönfter Eintracht und mit einem Dpferfinne 
3 find, welder an die erften Zeiten des Chriſtenthums 
:ert, und die ficherfte Garantie für die Zufunft bietet. 
der katholiſchen Kirche fang fchön der Eomvertit Dryden: 
She fear’d no danger, 
For she knew no sin'). 
Röln. Bellesheim. 


LII. 


Der Reltoratsſchul⸗Sturm in Preußen. 


„Beſſer gar feine Schulen als ſolche“, nämlich religiös- 
olifhe: das geflügelte Wort ift wohlbefannt. „Gewalt 
vor Recht” — ſchrien dereinft die Hortfchrittsmänner in 
altiger Entrüftung, wenn ber Minifter über die Ver— 
ing fi hinwegfegte. Heute gefallen fie fi in einem 
mijchen Lächeln, wenn „folhe durch die heutige Zivangss 
gegen die Ultramontanen gebotene Nothwehrmaßregeln 
der Verfaſſung bei ftrifter Interpretation nicht vereinbart 
den können.” Rohere Naturen ſchütten wohl offen ihr 
3 dahin aus, daß fie ſich über jeden Schlag herzlich 
ten, ber den Katholifen verfegt würde. Merkwürdig, 





) The poetical works of John Dryden, London. p. 171. 


ein Höfer Dämon bei den engliſchen Katholifen eine zeit 
lang fein verrätherifches Spiel trieb. Dem Lord Burgbles | 
und Nichter Young, melde an der Epige der damaligen | 
engliſchen Katholifenverfolgungen ftanden, hatte er ſich auf 
Lehen Ind Tod verfauft, aud von ihnen Erlaubniß erhalten, 
im beuchleriicher Weiſe die Ausübung feiner prieſterlichen 
Bunftionen fortfegen zu dürfen. „DVerftellen Sie ſich, beben 
Sie durchaus nicht zurüd, erinnern Sie fih der Sache, für 
welche Sie handeln. Sie lönnen Gott feinen größeren Dienfl 
erweiſen, als wenn Sie die Verräther aufſpüten umd zur 
Anzeige bringen, und was ihre abſcheulichen Werle betrift, 
melde Eie nachzuahmen gezwungen find, fo gedeulen S 
Naamen des Syrets“ u. f,w. (Morris 403.) Daneben läßt und 
Tyrrell's Autobiographie einen Einblit in die namenlofen 
Qualen thun, welde ein Herz zenwühlten, das zwar weit 
vom Mege der Pflicht abgeint, aber doch noch nicht ven 
Grund aus vergiftet war. Tyrrell wurde anglifanifder 
Prediger, erhob gegen Gregor XUM., ven Iefnitengeneral, 
Dr. Allen und eine Menge anderer diftinguirter Fatbolifcer 
Perſonlichleiten die grundloſeſten Anflagen und BVerläums 
dungen, und war Schuld, daß viele Priefter zu Kerler, Beil 
und Verbannung verurtheilt wurden. Er kehrte ſchließlich nacdı 
vielen Wanderungen und Wandelungen zum alten Glauben 
zurück und ging nach Belgien, wo er glaubwirdigem Bes 
richte zufolge als Büßer verſchied. (Morris 412. 417. 501.) 
P. Morris aber find die engliſchen Katholiken für das 
ihnen durch Weſton's und Tyrrel’6 Biographie geborene 
fdöne Befchenf zu herzlichem Danfe verpflichtet, Sollte die 
latholiſche Kirche Englands in unferer Zeit einen ähnlichen 
Gulturfampf wie im 16, und 17. Jahrhundert zu beftehen 
haben, jo wird Weſton's ermuthigendes, Tyrrell's abfehredendes 
Beifpiel dazu dienen, um den Fämpfenden Katholilen ihre 
Wege zu zeigen und fie mit neuem Muth zu erfüllen. An 
Verſuchen, auch England in die continentale antifarbolifche 
Strömung hineinzuſiehen, bat es nicht gefehlt; aber alle 
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gerfhellten an der anfeichtigen Würdigung der MWohlthaten 
des religiöfen Friedens Durch Die englifhe Nation, an der 
entjehlichen Zerfahrenheit der anglifanifhen Hochkirche auf 
dem Gebiete der Dogmatif wie der Difeiplin, und endlich 
an der gefchloffenen Einheit der Katholiken, deren Biſchöfe 
und Laien in jchönfter Eintracht und mit einem Opferfiune 
thätig find, welcher an die erften Zeiten des Chriſtenthums 
erinnert, und die ſicherſte Garantie für die Zufunft bietet, 
Bon der latholiſchen Kirche fang ſchoͤn der Eonvertit Dryden: 

She fear'd no danger, 


For she knew no sin'). 
Belleehtim. 


LIII. 


Der Reltoratsſchul⸗Sturm in Prenfen. 


Beſſer gar feine Schulen als feldye”, nämlich religiös: 
Fatholifhe: das geflügelte Wort ift wohlbefannt. „Gewalt 
geht vor Recht“ — jehrien bereinft die Bortichrittsmänner in 
gewaltiger Entrüftung, wenn der Minifter über die Ders 
fafung fih hinwegfegte. Heute gefallen fie fich in einem 
ſchelmiſchen Lächeln, wenn „folche durch die heutige Zwangss 
Tage gegen die Ultramontanen gebotene Rothwehrmaßregeln 
mit der Verfaſſung bei firifter Interpretation nicht vereinbart 
werden fünnen.” Rohere Naturen ſchütten wohl offen ihre 
Her dahin aus, daß fie ſich über jeden Schlag herzlich 
freuten, der ben Katholiken verfept würde, Merlwürdig, 


1) The poetienl works of John Dryden. London. p. 171. 
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rechnet find. Die als Hiljelchrer ongeftellten fogenannten 
Gonreftoren haben oft nicht mehr als 3 bis 4 hundert 
Thaler im Ganzen. 

Ob ein weltlicher Lehrer auch mit diefem geringen Sate 
ſich zufrieden geben würde? Ich möchte es bezweifeln. Dit 
mir doch befannt, daß in einer nieverrheinifchen Stadt nach 
Aufhebung der geiſtlichen Rektoratoſchule die Staptvertretung 
ſich bexbeilieb, dem Wunjche der Regierung entipredhend 
einen weltlichen Lehrer mit 1000 Thaler und freier Bohnung 
im Schulhauſe anzuftellen, daß aber die Grau Reftorin, wenn 
fie im Wochenbette ſich befand, das Lärmen der Schulbuben 
micht ertragen Fonnte und daher die Stadtvertretung in der 
wohnungsarmen Stadt auf Anordnung der Negierung eine 
andere Wohnung fchaffen mußte. Die Bürgerſchaft hätte 
auch dieß gerne gethan. Aber es betrübte fie, dab die Re— 
gierung fo frei ift, ihr einen „achtenswerthen Altkatholiken“ 
als Lehrer zu jenden, 

Aber die verdummten Ultenmontanen begreifen nicht, 
daß bie billigfte Regierung und die billigite Schule nicht die 
beite ift. Und billig waren biefe Neftoratsfhulen ſehr. Das 
Schulgeld war gering umd die Kinder fonnten bei den Eltern 
zu Haufe bleiben, was auch fehr viel billiger als das aus⸗ 
wärts zu zahlende SKoftgeld war. Die Billigkeit dieſer 
Rektoratsjculen ermöglicht es vielen Eltern ihre Kinder 
ftudixen zu laffen, die nach Aufhebung der Neftoratschulen 
darauf verzichten muͤſſen. Die Kinder bfeiben vier Jahre 
zu Haufe, und fönnen jo manchem Bache ſich widmen, welches 
ihnen fonft verſchloſſen geweſen wäre, Will der Kuabe 
Kaufmann werden, fo ann er es auf dev Neftoratsichule fo 
weit bringen, daß nach Abſolvirung derfelben ein einjähriger 
Gymnaſialbeſuch das Zeugniß zur Berechtigung für ben 
einjährigen Dienft verſchafft. IA der mittellofe Knabe 
Willens Theologie zu ſtudiren, jo fann er nach Abfolvirung 
der Reltoratoſchule in eine biihöflihe Anftalt eintreten, 
welche am Dite eines Gymnaſiums das unentgeltliche 








feet Reftoratsichulen zurüdzufommen — die 

| a begnügten ſich alfo, wie geſagt, mit geringen Eins 

nahmen, denn es war Praris der Drbinariate, bewährte 

Reftoren feinerzeit mit guten Pfarrftellen zu belohnen, Ich 

verſtehe, um jüdifch «liberalen Verdächtigungen zu begegnen, 
unter „gut“ nicht immer und allein einträglich. 

Das firdliche Benefichum des Neftors ift nun zum 
faatlihen Opium geworden. Der Sturm gegen diefe ultras 
montanen Brut» und Bildungsftätten hat begonnen. Er 
wüthet um fo fehredlicher als es eine preußifche Eigenthüms 
Lichfeit iſt, daß folde Stürme in Preußen meift Hinderniffe 
nicht beachten, welche in anderen Staaten unüberfteiglich 
find... 

Unfere Berfaffungsurfunde fagt in Art. 22; „Unterricht 
zu ertheilen und Unterrichtsanftalten zu gründen und zu 
leiten, fteht Jedem frei, wenn er feine fittliche, wiſſen ⸗ 
ſchafiliche und techniſche Befähigung ben betreffenden Staats: 
behörden nachgewieſen hat.“ Art. 23: „Alle öffentlichen und 
Privatunterrichts» und Erziehungsanftalten ſtehen unter der 
Aufficht vom Staate ernannter Behörden. Die öffentlichen 
Lehrer haben die Rechte und Pflichten der Staatspiener.“ 

Diefe Berfaffungsurfunde datirt vom Jahre 1850. Man 
jollte nun meinen, daß durch diefelbe die früberen Regierungse 
verordnungen modiſicirt worden wären, Dem ſcheint jedoch 
nicht fo zu ſeyn. Die Regierung beruft fih nämlich auf 
eine Minifterialverfügung aus dem Jahre 1839, worin die 
Bedingungen und Erforperniffe mitgetheilt find, unter denen 
Semanden die Erlaubnifi, eine Refteratsichule zu halten oder 
am berfelben zu unterrichten, ertheilt werden kann. Diefe 
Verfügungen ſchreiben befondere Gramina vor, deren Ber 
ftehen mehr weitläuftig als ſchwierig iſt, was bei dem preus 
Bifgen Bureaufratismus nicht wunderbar erſcheint. 

Das verfaffungsmäßige Auffichtsrecht wird dann von 
der Regierung als Aufhebungsrecht aufgefaßt. Das Recept 


iſt folgendes. Iſt bei einer ſolchen Reltoratoſchule ein Geift⸗ 
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feinen Grund. Zu Eonreltoren pflegte man meiſt 
piejenigen jüngeren Geiftlichen au nehmen, welche unter 
Difpenseribeilung vor dem erreichten lanoniſchen Alter ges 
weiht worden waren ober aus anderen Gründen vorerſt als 
Curatgeiſtliche noch nicht in Funltion treten follten. Der 
Regierung war das Verfahren befannt und fie hat niemals 
h won diefen Herren Das befondere, übrigens mit der Verfafjungs- 
Urkunde nicht mehr zu vereinbarende Gramen verlangt, 
weldyes um jo mehr überflüffig war, als dieſelben bald in 
die Seelforge einzutreten pflegten und nur wenige Jahre 

als Eonreftoren thätig waren, 

Der große Wafchzettel am Rhein brachte neulich einen 
Artifel, worin durch Zahlen nachgewieſen werben follte, daß _ 
die Fatholiche Beyölferung ein weit geringeres Eontingent zu den 
afademijch gebildeten Leuten ftelle als die evangeliſche. Das 
angeblich liberale Blatt vergaß aber babei, daß in der Statiftif 
Zahlen nur eneteris paribus beweifen. Ueber die enorme Untere 
fügung der enangelifchen und (was bajjelbe heift) fimultanen 
Bildungsanftalten von Seiten des Staates, über die Ber 
binberung dev Errichtung fatholifcer Bildungsantalten (vergl, 
die Verhaͤltniſſe in Voſen), über die dargelegte Unterbrücung 
tatholiſcher Bildungsanftalten fagte das Blatt fein Wort. Daß 
in der Rheinprovinz, um nur ein Beifpiel anzuführen, zwei 
aneinanderftoßende Kreiſe fich befinden, wo bie Zahl ber 
tatholiſchen Gymnaſien geradezu im umgekehrten Verhält- 
nie zu dem Procentfage der Fatholifchen Bevölkerung der 
beiden Kreife fteht, ſcheiut dem xheinifchen Blatte ganz 
unbefannt zu ſeyn. Daß das Eine katholiſche Gymnaſtum 
aus Stiftungs» und die beiden evangeliſchen aus Staates 
mitteln unterhalten werden, joll nur nebenbei hervorgehoben 
werben. Der Geſchichte zu überliefeen iſt aber noch das 
weierlei Maß, was in Bezug auf bie Anforderungen ges 
ftellt wird, welde nach den Verorbnungen erfüllt werben 
möüflen, Da ift mir eine evangeliſche Reltoratſchule in einer 
Stadt mit berwiegend latholiſchet Bevölferung befannt, welche 

sor 
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wie auch bisher, bei den fubalternen (das Wort nicht im 
inne des preußiſchen Bureaufratiemus genommen) Stellen 
Halt zu machen haben. Wenden fih aber die Katholifen 
mehr dem Handelsftande und der Induftrie zu, fo wird ſich 
in Preußen diefelbe Etſcheinung zeigen, wie jet in Holland, 
wo bie Katholifen bedeutende Gapitaliften, Induftrielle und 
Geldmänner find, aber faft feinen Stantsbeamten in ihren 
Reihen haben, weil ihnen der Staatsvienft bis vor Kurzem 
verſchloſſen war und es erft der Zeit bedarf, bis die Bes 
völferung von der alten Gewöhnung abgeht. Der hervors 
gehobene Umftand bewirlt aber, daß die Katholifen Hollands 
ein fehr bedeutendes Gewicht in die Wage der ſtaatlichen 
‚Kräfte werfen, ein Gewicht weldyes bedeutender iſt, ald das 
Berhältniß ihrer Angehörigen zur Gefammtbevölferung. 

Es wäre zu wünſchen, daß der Tathofifche Adel durch 
feine nachgeborenen Söhne mehr als bisher die Vorbildung 
für den Givil-Staatsdienft ſich zu verfchaffen fuchte, da ders 
felbe an dem Familien -Fideilommiß-Vermögen einen ftaxfen 
Nüdhalt hat, weldyer den wegen ihrer religiös = politiichen 
Richtung angefeindeten bürgerlichen Beamten meiftens ab» 
geht. Allerdings wirkliche Beamte zu werden, lonnte man 
dem Adel nicht wohl zumuthen, es fei denn ad majorem dei 
gloriam, Aber die Vorbildung würde ausreichend und er« 
forberlih feyn für die Stellung als Volfsvertreter, welche 
dem Adel in Zufunft immer mehr zufallen wird, zumal er 
jegt inter den vorderften wahren Freiheitolämpfern fteht. 











erfchlichen konnte, daß Die Kammer» Majorität ni 

zu Gunften der liberalen Parteien ausgefallen war, hat fie 
ihre Entlaffung bei Sr. Maieftät dem Könige: eingereicht. 
Hierauf find zwei Mitglieder der Fönigl. Staatsregierung 
wirtlich ausgefchieden und ein neues Mitglied, welches wir in. 
unſerer Mitte zu fehen heute die Ehre haben, ift eingetreten. 
Die Thronrede hat hierauf die verföhnlichften Worte an das 
Land geſprochen, und plöglic fuchte die Fünigl. Staatsre⸗ 
gierung eine verföhnende Stellung einer Partei gegemüber 
einzunehmen, gegen deren Auffommen fie alle Mittel fo frei ⸗ 
gebig angewendet hatte. Cie verlangt heute von derſelben 
Partei vwertrauensvolles Entgegenfommen. Das Vertrauen 
ift aber eine Sache, die fich nicht befehlen läßt, die fh aus 
den Umftänden, aus der Vergangenheit ſchöpfen muß“). 
= Nun darf man nicht vergeffen, daß das Minifterium 
jeitbem zwar wieder einige Perfonalveränderungen erlitten Tat, 
durch das leitende Mitglied aber das gleiche geblieben iſt 
wie damals. Im Jahre 1869 trug es den Namen Fürft 
Hohenlohe, heute heifit es von Lug. Auch der Mißerfolg bei 
den Wahlen hat ſich wiederholt. Der Gedanfe, in Folge der 
Niederlage der eigenen oder doch der begünftigten Partei 
Er. Majeftät die Entlaffung anzubieten, it aber biefmal 
dem Minifterium nicht beigelommen; und obwohl ſich feine 
Stellung gegenüber der von der neuen Mehrheit vertretenen 
Volfsmeinung feit den fünf Jahren ungleich feindfeliger ger 
ſtaltet hat, jo würde doch diefes Minifterium in der Fönige 
lichen Thronrede, wenn eine ſolche gehalten worden wäre, 
ſich abermals die verfühnlichfte Miffion zugefchrieben haben 
ober ſich zuſchreiben zu laſſen verftanden haben. Das bes 
meist bie Folge im dritten: ft. 

Die königliche Throntede vom 17. Januar 1870 ent« 
hielt in ihrem Eingange folgende Mahnung: „Der Widers 


1) Graf Lergenfelt. S. Verhandlungen der Kammer ber Reichs⸗ 
rathe des Königreichs Vayern vom I. 1870, 1. 110, 
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Auf die Friedensmahnung in der Thronrxede vom 
17. Januar 1870 hat nun die Adreſſe der Reichsraths · Kammer 
folgende Grflärung gegeben: „Mit Euer Majepät beklagen 
auch wir den ausgebrochenen Widerſtreit entgegengefehter 
Meinungen, deſſen ungewöhnliche Heftigfeit durch die er« 
neuten Wahlfämpfe und die damit zufammenhängenden Herz 
gänge nur gefteigert wurde. Entiprechend ber tiefgefühlten 
Trene gegen E. Maijeſtät und der feften Anhänglichfeit an 
das Land und deffen ſelbſtſtändige Entwidtung bat fi in 
dee Majorität des Volkes ein durch Die Barteiftellung 
des Miniſteriums noch gefteigertes Mißtranen gebildet, 
deſſen Auedruck der Erfolg der Wahlen iſt. Wohl find die 
erhabenen Worte E. Maf. geeignet die erregten Gemürher 
zu berubigenz allein ein dauerndes Vertrauen dürfte nur 
dann zurückkehren, wenn es E, Maj. gelingt, Männer als 
Nätbe der Krone zu finden, welche mit entiprechendem 
Willen und der Feitigleit des Handelns in gleicher Weife 
das Vertrauen E. Maj. und das des Landes in fih 
vereinigen.” 

Das ift nun genau derſelbe Gedankengang, in welchem fich 
auch die füngft befchloffene Apreffe der bayerifchen Kammer 
der Abgeordneten bewegt bat! Nur Eines mufte fie ſchon 
in ihrem Terte aufs Stärffte betonen, was bei der Beaut⸗ 
wortung der Thronrede von 1870 in der erften Kammer tar 
türkich mehr der Debatte zufiel: daß nämlich gerade durch 
die Art und Weiſe der Veranftaltung ber Jüngften Neur 
wahlen die Parteiftellung des Minifteriums auf das Uns 
widerfprechlichfte erwieſen jei: Das war jept zum weiten Mate 
geſchehen, und zwar noch ungenirter als im Jahre 1869. 
Daf aber ein ſolches Barteiminifterium dem erfehnten Brieden 
ſchlechthin nicht herbeiführen Fönne, hat damals in der erften 
Kammer der zweite Präfident gerade fo behauptet, wie es 
jüngft bie Adreſſe der zweiten Kammer gethan hat, Ein Reicht 
rath hatte damals an dem Adrefentwurfe getadelt, daß darin 
nichts „von Verföhnung” vorfomme, Darauf erwiderte ber 
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ait!), und begnügte fich übrigens gegen bie von liberaler Seite 
chon damals gebrauchte inte, ald fei der König direft durch 
die Adreffe der Reichsräthe berührt, öffentlich zu proteſtiren: 
Durch dieje Behauptung wird die geheiligte Perſon des 
Monarchen in ganz unzuläfliger Weiſe mit den verantwort⸗ 
lichen Räthen der Krone identificirt.“ 

Die eben angeführten, über die hohe Kammer der Reiche- 
wäthe verhängten Mafregeln, insbefondere bezüglich der 
Bringen des föniglichen Hauſes, haben damals in der Prefie, 
wamentlih in der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“, zu 
eingehenden Discufjionen geführt. Das conftitutionelle Ge» 
wiffen war damals bei den Liberalen noch nicht fo ganz abs 
geRumpft, daß fie nur gefragt hätten, was ihrer Partei nüge 
oder nicht. Sie unterjuchten den Ball an fi), obgleich bei 
einem Eonflifte wie der vorliegende nicht gejagt werben 
fonnte, daß nad) dem Geifte der Berfafjung und dem con« 
Kitutionellen Rechte nur die Alternative erübrige, entweder 
dad mißliebige Minifterium zu entlaffen oder die mipliebige 
Kammer aufzulöjen. Denn die erfte Kammer ijt unauflöss 
ih. Bon der zweiten Kammer gilt diefer Satz allerdings 
vollinhaltlich. Wenn die Minifter weder das Eine no das 
Andere belieben, wenn fie fich im Gegentheile mit der Autoris 
Mt der Krone gegenüber einer oppofitionellen Kammer» 
Mehrheit deden laſſen wollen, ja fogar die Krone verans 
laſſen ſich direft an das Volk zu wenden, um die Gewählten 
bei den Wählern zu verklagen: dann hören hier alle con— 
Ritutionellen Begriffe auf und bringen fie die Krone in eine 
grundfalfche und höchft bedenkliche Stellung. Conjequent 
mußten die Minifter nunmehr eine Abänderung der Vers 
jaſſung dahin vorfchlagen, daß in Bayern hinfür die Mit 
Hieder der Kammer der Abgeordneten auf minifterielen Ans 
Tag vom Könige zu ernennen feien. 

— 
1) Das Attenſtück fommt auch in den ſtenogtaphiſchen Betichten 
nicht vor, 



















begnügte fich übrigens gegen die von liberaler Seite 
ſchon ‚gebrauchte Finte, als ei der König direkt Durch 
bie Adteſſe der Neichsräthe berührt, öffentlich zu protejtiren : 
Durch diefe Behauptung wird die geheiligte Perſon des 
Monarchen in ganz unzuläffiger Weiſe mit den verantworts 
lichen Nähen der Krone iventificitt,.“ 

Die eben angeführten, über die hohe Kammer der Reichs« 
räthe verhängten Mafregeln, insbejondere bezüglich der 
Prinzen des Föniglihen Haufes, haben damals in ber reife, 
mamentlich in der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“, zu 
eingehenden Discnffionen geführt. Das conftitutionelle Ger 
wiſſen war damals bei den Liberalen noch nicht fo ganz ab» 
geftumpft, daß fie nur gefragt hätten, was ihrer Partei müge 
oder nicht. Cie unterfuchten den Ball an ſich, obgleich bei 
einem Conflilte wie der vorliegende nicht gejagt werben 
konnte, daß nad dem Geifte der Verfaffung und dem con« 
fitntionellen Rechte nur bie Alternative erübrige, entweder 
das mipliebige Minifterium zu entlaffen oder die mißliebige 
Kammer aufzulöjen. Denn die erfie Kammer ift unauflöge 
lich. Von der zweiten Kammer gilt diejer Sap allerdings 
vollinhaltlich. Wenn die Minifter weder das Eine noch das 
Andere belieben, wenn fie fich im Gegentheile mit dev Aulori⸗ 
tät der Krone gegenüber einer oppofitionellen Kammer 
Mehrheit veden laſſen wollen, ja fogar die Krone verans 
laſſen ſich direft an das Voll zu wenden, um die Oewählten 
bei den Wählern zu verklagen: dann hören hier alle cons 
ftitutionellen Begriffe auf und bringen fie die Krone in eine 
grundfalſche und hödjt bedenkliche Stellung. Gonjequent 
mußten die Minifter nunmehr eine Abänderung der Vers 
faffung dahin vorfchlagen, daß in Bayern hinfür die Mite 
glieder der Kammer der Abgeorpneten auf minifteriellen Ans 
trag vom Könige zu emennen feien. 


1) Das Atenfiüt fommt auch in den ſtenogtaphiſchen Berichten 
nicht vor. 
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Auflöjung der Kammer „das bayeriſche Volk in der Lage 
fegn werde nicht zwifchen Minifterien verfchiedener Parteien, 
fondern zwifchen dem König und den ultramontanen Kicchens 
fürften zu wählen“). Und das würden dieſe Leute noch 
eine „Wahl“ nennen wollen! 

Was vie Liberalen unter dem „innern Frieden“ ver: 
fiehen, das fann Jedermann wiſſen. Es ift der Friede der 
am Tage nach der Echlacht auf den Leichen der taufend Er— 
ſchlagenen ruht, welden fie für uns herbeiſühren wollen, 
für fich aber die unangefochtene Herrſchaft ihrer Partei. Eine 
ſolche Deutung wagten fie nun dem „inneren Frieden“ zu 
geben, deſſen Rüdfehr die Königliche Entſchließung verlangt; 
und doch ift es nach allen hiſtoriſchen Präcedenzfällen, die 
wir angeführt haben, durchaus Far, was die Entſchließung 
meint, indem fie „die Eräftige Unterftügung aller maßvoll 
Dentenden“ für das gegenwärtige Minifterium anruft. 

Auch die Adreffe der Kammer der Abgeordneten hat die 
Rückkehr des inneren Friedens ſehnlichſt verlangt. Aber fie 
bat behauptet, daß der erfte Echritt zu dieſem Ziele die Ents 
laffung des gegenwärtigen Minifteriums ſeyn müfle. Wer 
immer die Vorgänge feit dem 22. Dftober mit unbefangenem 
Auge beobachtet, wird in der That fagen müffen: wenn jelbjt 
die Adreſſe der Abgeordneten vorher nicht Recht gehabt hätte, 
fo habe fie unbedingt jegt Recht. Denn unzweifelhaft habe 
das Verbleiben diefes Minifteriums und die Art und Weife 
der von ihm angefirebten Erhaltung die Etimmung der 
Parteien wejentlih verbittert, die Möglichfeit einer Vers 
jöhnung erft recht abgefchnitten, die Zugehörigkeit der Staats⸗ 
regierung zur Partei der Minderheit und die fonft beharr- 
Lich geläugnete Barteiftellung der Miniſter über jeden Zweifel 
erhoben, und diejelben überhaupt in cine Lage gebracht, in 
welcher die Etaatöminifter eines conftitutionellen Landes fi 
nie und nimmermehr betreten laſſen dürften. 


1) Allg. Zeitung von 23. Dfteber 1875. 
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der Inndeöerrlihe Summepifcopat und die modernen 
evangelifhen Kichenverfafungen. 
Yon einem Proichanten. 
Oldenburg, im Dftober 1875. 


Sollte es in ber gegenwärtigen Zeit einer Rechtfertigung 
bebärfen, von ben Berfafjungen ber evangeliſchen Landeskirchen 
Dentſchlands in einem katholiſchen Blatte zu ſprechen? Wir 
glauben faum. Denn ganz abgefehen bavon, daß jetzt kirchliche 
Fragen im Borbergrunde ber politifhen Disfuffion jtehen, hat 
bei bem intimen Zufammenhange ber preußifchen Kirchenpolitit 
wit den innerkirchlichen Fragen ber evangelifhen Kirche und 
bem allgemeinen Streben ber Liberalen und Minifteriellen 
nach einer beutihen Nationallirhe auch für Katholifen ein 
weſentliches Intereffe, wie fi bie nächſte Zukunft ber evan— 
Belifhen Kirche geftalten mag. Ein Studium ihrer Verfafjung 
Nibt in biefer Beziehung lehrreiche Aufſchlüſſe. 

Wir wollen über das Thema, bas wir uns vorgefegt 
jaben, in brei Abſchnitten reden unb zwar 

1) über das Zeitalter der hriftligen Obrigkeit. 

Dr. Luther beabfihtigte befanntlih anfänglich nicht, fi 
von ber katholiſchen Kirche zu trennen. So ſchrieb er im 
Yahre 1519 als Antwort „auff etliche Artikel, fo im von 
einen Abgünnern auffgelegt und zugemefien* waren: 
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Der Iandesherrlihe Summepifcopat und die modernen 
evangelifhen Kichenverfafjungen. 
don einem Proteflanten. 
Dlvenburg, im Oktober 1875. 


Sollte e8 in ber gegenwärtigen Zeit einer Rechtfertigung 
bebürfen, von ben Berfafjungen ber evangelifhen Landeskirchen 
Deutſchlands in einem katholiſchen Blatte zu ſprechen? Wir 
glauben faum. Denn ganz abgefehen davon, baf jeht kirchliche 
Fragen im Vorbergrunbe ber politifhen Diskuſſion jtehen, hat 
es bei bem intimen Zufammenhange ber preußifchen Kirchenpolitit 
mit den innerkirchlichen Fragen ber evangelifhen Kirche und 
dem allgemeinen Streben ber Liberalen und Minifteriellen 
nad einer beutfhen Nationalkirche auch für Katholiken ein 
weſentliches Interefje, wie fi bie nächſte Zufunft ber evan— 
gelifgen Kirche geftalten mag. Ein Studium ihrer Verfaſſung 
gibt in biefer Beziehung lehrreiche Aufſchlüſſe. 

Wir wollen über das Thema, das wir und vorgeſetzt 
haben, in brei Abfnitten reden und zwar 

4) über das Zeitalter ber hriftliden Obrigkeit. 

Dr. Luther beabfitigte befanntlih anfänglich nicht, ſich 
von ber katholiſchen Kirche zu trennen. So frieb er im 
Jahre 1519 als Antwort „auff etliche Artikel, fo jm von 
feinen Abgünnern auffgelegt und zugemeflen* waren: 
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ftreit entgegenftehender Meinungen hat in der Iehten Zeit 
einen Grad ungewöhnlicher Heftigfeit“ erreicht. Im Felge 
defien haben ſich vielfach irthümliche und beunruhigende 
Vorftellungen verbreitet. Im Vertrauen auf Ihrer alkr 
Barerlandsliche und Einficht gebe Ich Mich der Hoffnung Kin, 
das das Vorbild maßvoller Haltung, welches Sie dem Lande 
geben werden, weſentlich zu feiner Beruhigung beitragen 
wird.“ Wenn man fofort dieſe vor fünf Jahren am ben 
verfammelten Landtag gerichteten Worte mit der an das Er 
fammtminifterfum ergangenen Föniglicen Entſchließung van 
19. Dltober 1875 vergleicht, durch welche ebenfowohl bie | 
Nidytannahme der Adreſſe der AbgeorbnetensKammer wie die 
Nichtannahme der vom Minifterium angebotenen Entlafung 
motivirt wird, fo erfeunt man leicht, daß in dem beiten 
allerhöchſten Willensäußerungen der gleiche Gedanfengang 
twiederfehrt. 

Auch Die neueſte Entſchließung nimmt Bezug auf die 
„bedigehenden Wogen des Parteifampfs* und fte wiünfdr De 
„Rüdtehr des innern Friedens“. Ein weſentlicher Uiterfcich 
beftebt nur darin, daß im Januar 1870 die Aufgabe den 
inneren Brieden zurücdzuführen, dem gefommten Landtag amı 
vertraut wurde, während die Eutſchliezung vom Dftober 
1875 bereits umterfcbeiden mußte, indem bloß die „maßvell 
Denkenden“ zur Unterftügung des Miniſteriums aufgernfen 
werden, dem nunmehr, mit der ausgeſprochenen Hoffnung 
des Gelingens, die Aufgabe angedacht iſt, die Nürtfchr bes 
innern Friedens zu bewirken. Hierin liegt Immerbin die ber 
deutfame Anerkennung, daß ſich die Lage des Minifteriums 
feit fünf Jahren wefentlich erſchwert und verſchlimmert babe, 
wie auch der’ Gedanke durchleuchtet, daß zur Erleichterung 
feiner Stellung bie compafte Majorität auf Seite der Oppe— 
fition in der zweiten Kammer abermals gefprengt werben 
müffe. Durch den gelungenen Berfuch einzelner Abbrödelungen 
hatte ſich nämlich die Regierung mit ber vorigen Kammer 
wirllich zur Noth durchgeholfen 





un A 





17. Sanırar 1870 hat nun bie Adreſſe der Reichsraths · Kammert 
folgende Grflärung gegeben: „Mit Euer Majeftät beklagen 
auch wir dem ausgebrocdenen Widerſtreit entgegengefeßter 

„deſſen ungewöhnliche Heftigfeit durch die er« 

hlkämpfe und die damit zufammenhängenden Her« 
gänge nur gefteigert wurde. Entfprechend der tiefgefühlten 
Treue gegen E. Majeftät und der feften Anhänglichfeit an 
das Land und defien ſelbſtſiändige Eutwidlung hat fi in 
der Majorität des Volles ein durch die Parteiftellung 
des Minifteriums noch gefteigertes Mifteauen gebildet, 
deffen Ausprud der Erfolg der Wahlen if. Wohl find die 
erhabenen Worte E. Maj. geeignet die erregten Gemüther 
zu berubigen; allein ein dauerndes Vertrauen pürfte nur 
dann zurückkehren, wenn es E. Maj. gelingt, Männer als 
Nähe der Krone zu finden, welche mit entſprechendem 
Willen und der Feftigfeit. des Handelns in gleicher Weiſe 
das Vertrauen E. Mai. und das bes Landes in ſich 
vereinigen.” 

Das iſt nun genan derfelbe Öedanfengang, In welchem ſich 
auch die jüngt beſchloſſene Mpreffe der bayerifchen Kammer 
der Abgeordneten beweat bat! Nur Eines mufte fie ſchon 
in ihrem Terte auf's Stärkite betonen, was bei der Beant⸗ 
wortung der Thronrede von 1870 in der erften Kammer nas 
türlih mehr der Debatte zufiel: daß nämlich gerade durch 
Die Art und Weiſe der Veranftaltung der jüngften Neus 
wahlen die Parteiftellung des Minifteriums auf das Uns 
widerſprechlichſte erwieſen ſei. Das war jegt zum zweiten Male 
arfhehen, und zwar noch ungenirter als im Jahre 1869. 
Daß aber ein ſolches Parteiminifteeium den erfehnten Frieden 
ſchlechthin nicht herbeiführen Fönne, hat Damals in der erften 
Kammer der zweite Präſident gerade fo behauptet, wie es 
füngft die Abreffe ver zweiten Kammer gethan hat. Ein Reiches 
rath hatte Damals an dem Adreßentwurfe getadelt, daf darin 
nichts „von BVerföhnung” vorfomme. Darauf, erwiderte der 
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Benn baher in Preußen ber landesherrlihe Summepiffopat 
aufhörte, fo würden fi ebenfowenig Orthobore als Kiberale 
um bie Befehle und Verorbnungen ber Generalfynede und 
des Oberkirchenrathes befümmern. 

Die evangeliſche Kirche hat ſich ſo lange am Gängel⸗ 
bande des Staates führen laſſen, daß fie zu ſelbſtſtändiger 
Fortbewegung permanent unfähig geworben ift. Trotzdem ift 
foviel fiher, daß der Tanbesherrlihe Summepiffopat ben Boden 
unter ben Füßen verliert. Kein Menſch, möchte ich fagen, 
vertheibigt ihn noch. Die einzigen Ausſichten, bie er noch auf 
einige Lebensbauer hat, liegen in ber allerdings ziemlid weit 
entfernten Möglichfeit, bag über Nacht eine confervative Re— 
aftion eintritt. Andernfalls ift es wahrſcheinlich, daß fi zus 
nãchſt einige freie lutheriſche Gemeinben bilden und ſich zu einer [us 
theriſchen, Freikirche“ zufammenfchließen werben. Die Liberalen 
werben jedenfalls verſuchen, eine Nationallirhe zu gründen, 
nämlid eine Kirche des Freimaurertfums und ber religionds 
Iofen „Humanität.“ 

Das find die Confequenzen bes großen Fehlers Luthers, 
weltliche Zürften zu Regenten und Bormündern einer Glaubens= 
gemeinfhaft zu maden. Wie Epheu an ben Käufern empors 
rankt, fo erwuchs die evangelifhe Kirche am Schemel ber 
Throne. Beraubt aber jetzt ben Epheu feiner Stüge, und 
verfucht ihn frei wachſen zu laſſen in ber Luft, daß er Trotz 
bieten könne allen Wettern und Stürmen, fo habt ihr ein 
Bild der evangelifhen Kirche. Mit biefer traurigen -Bers 
fpeftive fließen wir heute unfere Betrachtungen. 
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fung ein, föroff und mild, ernft und komiſch, anziehend und 
abftoßend, wie es feyn fol, in biefem Meinen Stüd Welt, in 
ber immer und überall, jo lang fie beftcht, das Bife mit dem 
Guten ringt. Unb ein Kleines Stüd Welt, harakteriftiih in 
die Zeit» und Culturfarbe bes 17. Jahrhunderts getaucht, 
fpiegelt "ji aud in biefem Romane ab, in dem alle Kräfte 
und Leidenſchaften in gewaltigem Ringkampf wiber einanber 
aufftehen und zufammentreffen, ein Ringtampf, in bem bas 
alte unb ewige Geſetz ſich erfüllt, daß bie verneinente Kraft 
doch zulegt nur das Gute ſchaffen Helfen muß. Wer Trauts 
manns Schriften gelefen, kennt fein Talent warmfühliger, 
Rimmungsvoller Seelenmalerei, das fi in ber Zeihnung ber 
Zräger ber fittlihen Idee, das fi zumal in ber Schilderung 
des edlen flillen Frauengemüths herzgewinnend offenbart. 
Es genügt, wenn wir fagen, baß in bem neuen Werk ber 
Dichter nur fi felber treu geblieben. Aber aud die ſchlechten 
und bämonifhen Charaktere find nicht als abjtrafte Scheujale 
hingeſtellt, ſondern als menſchlich faßbare Individualitäten, 
gewaltthãtig, abſchreckend, aber immer pſychologiſch begründet 
und begreiflich. Namentlich iſt die Hauptperſon, Gülich ſelber, mit 
jenem poetiſchen Verſtãndniß behandelt, welches das menſchliche 
Intereſſe für einen ſolchen Charakter lebendig zu erhalten weiß; 
die Wendung am Ausgang wirkt vollends verſöhnend. 

Dabei hat ber Verfaſſer in feiner gewohnten Art dafür ges 
forgt, daß die harten Contraſte burd eine reihlihe Mifhung 
von Humor wohlihätig gemilbert und ausgeglichen werben. 
Des Heitern und Muthwilligen ift manderlei in bem Bude; 
der Haupirepräjentant biefes Elements ber Frankfurter Paul 
Nigge. Eine Geftalt wie bie bes Paul Nigge, bes fonders 
baren Ehwärners mit feiner Zerfireutheit und Conſuſion, 
mit dem guthmüthigen Eifer aller Welt zu helfen und fait 
ebenfo oft das Gegentheil auszurichten, mit dem Freiheitss 
enthufiasmus, ber immerfort mißbraucht wird, ber ſtets für 
andere Menſchenkinder arbeitet und felber nichts erreiht — 
dieſes Heitere liebenswürbige Original wirb man ſo leicht nicht 
vergefien. 


904 Iugenterinnermugen yau Dr v Mingteit, ' 
hielt ein vortreffliches Bett, den folgenden Morgen drei Taſſen 
Kaffee mit Butter, mürbem Brod, vielem Zuder, Mittags 
Suppe, Rindfleiſch mit Kuödelchen, Kalböbraten, Hubn, 
Paſtete, Bratwurſt, eingemachte Aepfel, ungefochte Aepfel, 
dreierlei Zuderbadwerk; alles dieſes in überflürfiger Menge, 
Bier nah Belichen und ein Glas Rum. Was hätte man 
in Paris oder Wien alles dafür zablen müſſen! In Ant 
werpen forderte man — 5 Brand, (Wenn man in Grant 
reich mit dem Poſtwagen reiste, zahlte man für pas Wirtag« 
efien 3 Feancd, und das fand man im Allgemeinen fehr 
wohlfeil.) Dreigig Jahre jpäter fam ich wieder nach Anz 
werpen; wie hatten die Preiſe fich veränvert ! 

Daß die Belgier ihren König der vereinigten Nieder 
lande nicht liebten, weil en die Holländer mehr begünjtiate, 
weil die Landjtäude der erfteren zu wenige waren, Daber au 
wenig Einfluß hatten, weil die reihen Fonde der Brabanter 
mit dazu verwendet wurden, die Dämme der Holländer zu 
unterhalten, wußte man fchon damals. Dazu der Unterfhlen 
nicht nur der Religion, fondern auch des Temperamenisd, — 
Den Thurm in Antwerpen befteigend, gab id, bem Mförtner 
einen Frank, er forderte zwei, Gin in der Nähe Stehenper 
tief mic erläuternd zu: „Es ift ein Holländer I" 

Eindruck machte mir in vielen Kirchen die vortreffliche 
Schnitzerei. So gefiel mir in Brüffel ſchon der dargeftelite 
Gedanke: Zwei zur Kanzel führende Laubgänge aus die 
einandergreifenden Eichen, Palmen, Jasminen 1. j. m. ber 
deuten das Paradies; zwiſchen den Stämmen und auf den 
Zweigen figen, ſchleichen, klettern und fchlüpfen Pfawen, 
Papageien, Häbne, Affen, Füchſe und anderes Berhier in 
Lebensgröße; die Kanzel laftet anf dem Rüden von Adam 
und Evaz rechts erſcheint der Engel mit dem Flammenſchwert, 
linf$ der Tod und vor diefen beiden Okftalten gebengt, in 
Schreden und Scham das Geficht verbillend, eignen die 
Stammeltern in ſolch gedemäthigter und gevrüdter Stellung 
fih, die Kanzel zu tragen. Noch blide zwiſchen ihnen der 
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Jugenderinnerungen des k. bayr. Geheimraths Dr. Joh. 
Nep. von Ningseis. 
Süuftes Capitel: Seldjug nad) Frankreid) (1815—16). 
3. Heimreife Staatöprüfung. 

Die prächtigen Städte von Belgien mit ihren Foftbaren 
Münftern, Rathhäufern, Gemälvefammlungen u. f. w. machten 
mir große Freude. Dazwifchen war es eine Luft, mit den 
ſchnellgehenden franzöfifchen Poftwagen zu fahren (Belgien hatte 
noch die franzöfifchen Einrichtungen) ; e8 waren aud) lauter 
gepflafterte Straßen, die freilich, wo fie ausgefahren find, 
auch tüchtig ftoßen. 

Im Scheldehafen und in den Kanälen von Antwerpen 
ward mir zum erſtenmal der bedeutende Anblick vieler und großer 
Kauffahrer und e8 wäre lockend geweſen, fo nah dem Meer, 
diefes aufzufuchen, nach London zu fahren; ging ich am 22, 
ab, fo konnt' ich den 23. bei heller Tagszeit in der Themfe- 
Stadt feyn. „Aber das Meer werde ich noch einmal in 
Italien fehen“, fo vechnete ich mit Zuverficht, und nad) 
London gehen ohne Kenntniß der englifchen Sprache jchien 
nicht rathſam. 

Auffallend war mir die beifpielloje Wohffeitheit in 
Antwerpen, vor der fehier Landshut die Segel ftreichen mußte. 
Schon der Poftwagen foftete mich nur 2 fl. 8 fr.; Abends 
fegte man mir viererlei Seefiſche vor, dann trefflichen Ribben- 
braten, dreierlei Salat, dreierlei Eorten von Zuderbadwerf, 


Bier und Brod nad Belieben und ein Glas Num; ich er: 
Laxvi. 6? 


mic; nick der Dom, — —— 
Kari“ begraben liegt, begeiſtert hätte; denn feine Beuth 
beit, {don im Namen ausgefprohen, hielt ich fo Rang 
fehl wie die Gallofcanfen fein Brangofenthum; am frienlikt 
„Theilnug und Gemeinbefig feines Ruhmes dachten wir zit, 
„Es war mir fehr ernftzu Muth“, fo ſchrieb ich, „den Uchnr 
reſten diefes auferorbentlichen Mannes jo nahe zu fen“ 
Die Domfäulen, welche Napoleon nad) Paris eutführt hatte, 
waren zurädgefehet und Tagen im Schnee, ihrer Wichrraufr 
ſtellung am alten Drt gewärtig. 

Uebrigens empfing mich das geliebte Vaterland zul 
ſchabig. Noch in der verflofenen Nacht war ich in Hert, 
wo franzoͤſiſch patois (walloniſch ?) geſprochen wurde, wer 
meinen Quartiersleuten fo gut, freundlich und liebevoll ae | 
genommen worden wie bis dahin noch wie: 


Der Hausherr, ein Handelsmann, empfing mis mit 
freundlich lächelnder Miene, nötbigte mich nad bem Empfang, 
3, 4 Gläsihen eines bittern Spiritus zu teinfen; Ad bekam 
ein recht gules Abendmahl, gewürzt durch bie Mreumblichfeit 
ber Geber (des Wirthes, der Wirthin und zweier Iteber, reht 
Kübfcer Töchter), Da ih mehr ein freundliches emälh 
fucge und zu finden das Bebürfnig Habe, fo war ich hier 
vergnügt umb nie werde ih biefes Haus uub feine Bewohner 
vergeſſen. 

D menfchlide Schwäche! Kein Wort mehr weih Id, 
nur dee Brief jagt mir bavon. 

In Aach en nun fand id in einem Weinhaus ent; 
geſchte Behandlung. Man weist mir ein gar nicht Bei N 
Zimmer on, Fein Menſch kommt mi zu fragen ob id eimad | 
wolle, «8 wirb zwei Uhr, ich gebe nun felber Sitten, man 


möchte fo gefällig ſehn, mir eiwas zu effen zu geben, und Hier 
anf befam id Sauerfraut, Blutwurft und Weipfijg, Duller 
und Kaſe. Nicht genug. Bon der preußlihen Commmanbante 
ſchaft erhalte ih eine Anweifung zu Wagen unb Pferd, bob 
ſoll ich einen Fahndrich mit aufſiden laſſen; biefer bitter nik 
Ähm bie Anmeifung zu geben, auf baß er den Wagen holen 
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unb Bamit zu meinem Quartier fahren könne; dahin fägrt er 
auch weil ich aber in Sefhäften noch abweſend bin, jo wartet 
er feine Minute, fondern fährt alleim fort und id; habe has 
Bergnügen, mit dem Boftwagen nad Köln zu reifen, was mid) 
ſammt der Nahrung unterwegs 13 fl. koſtet. — Auf umglüde 
Uche Weiſe war ih auch in Löwen um meinen Wagen ger 
kommen, 11 fl. Schaden — nun, das Gelb macht ja ben 
Menfhen nicht reich. 

Da überdieß den legten Tag in Paris eine unvorher⸗ 
geſeheue Ausgabe von 50 fl. und das Ausbleiben einiger 
für vollbrachte Kuren gehofften Honorare meine Kaffe fehr 
beeinträchtigt hatten und ich nur noch 170fl. befaß, fo wagte 
ich nicht mehr die Reife nach Göttingen, fondern änderte 
meine Pläne. Die vielen Briefe, die gemäß früherer Au— 
weifung mir unterbeffen nach ber nordiſchen Umiverfitätsftant 
adreffirt wırden, find mit verloren gegangen, obwohl der 
Direktor der noch Thurn - und Taris’fchen Poft, den ich 
perfönlich Fannte, fih um bie Wiebererlangung verwendete. 
Witterte man Vervächtiges? 

Bon dem noch ſtüchaften Dom ju Köln und jeinem 
unvollendeten Thurme fchrieb ich: 

Nie Hat ein Kunftgegenftanb einen fo gewaltigen Eindruck 
auf mich gemadt; bas Herz hat mir gefhlagen, bie Thrattn 
Anb mir im bie Augen getreten ob folder äußerlichen und 
innerlihen Größe und beim Gedanken, daß es cin Bandes 
mann war, ber jo Großes, fo Ungeheures und zugleich Schönes 
vollbracht. 

Ich konnt' es nicht genug beſtaunen, wie ſolche Maſſen 
zu ſolcher Durchſichtigkeit und Echlanfheit verarbeitet waren, 
daß 18 fhien, alle Steine verflüchtigen fih und wollten 
gegen den Himmel auffliegen. „Wäre dieſer Dom vollendet”, 
rief ich, „es wäre das größte Werf, das die Kunſt je hervorz 
gebracht hat,“ 


Ich habe in allen Städten, im benen ich war, bie Rranfen: 
anftalten beſucht. Ueberall, iso Nonnen bie Delonomie bes 








fer begangen, ſich mehrere Tage unnüg vor Mürzburg 
anfzubalten, um die Feſtung zu nehmen, die nur einige hundert 
Frauzoſen enthielt, während Napoleon ungehindert durch bie 
- Engpäffe von Schlichtern oberhalb Hanau hindurch fonnte, 
Ehe Napoleon dorthin Fam, fragte er: „If Wiede da?“ 
Nein, war die Antwort; Napoleon, der ihn als General 
feines früheren Ulliirten lang ſchon fannte, erwiderte: „Das 
feht ihm gleich.” \ 
Zofepb Görres lebte dazumal in feiner Vaterftadı 
und bei ibm fpeiste ich täglich zu Nacht. Ich war feit dem 
Landshuter Brief mit ibm in Verbindung geblieben und 
einen Auffag von mir hatte er anonym in feinem Rhei— 
niſchen Merkur erſcheinen laffen. Ich traf bei ihm den 
jungen Dichter Mar v. Schenfendorf, „einen trefflichen 
Menſchen, fromm und gut.“ Won biefem entfinne ich mich 
der Meußerung: „Fried rich I. iſt es nicht, deſſen wir Preußen 
und zu rühmen haben, aber fein Bater war ein ehrlicher, 
Gerechtigfeit liebender und gläubiger Mann.“ Unbedingt 
foll Tepteres nicht geläugnet werden, wie denn auch die Aufz 
jeihnungen des Farholijchen Seelforgers feiner Grenadiere im 
mancher Rüdficht «8 bezeugen; doch dürften eben jene von 
dem „ehrlichen, Gerechtigkeit Hiebenden und gläubigen* Dann 
gepreften und geraubten Niefens Örenadiere und die ihnen 
gewaltfam zugeführten Frauen den Nadfag ſchwerlich unters 
ſchtleben haben, Wie «6 Leute gibt, bie in Allem geſcheidt 
find bis auf Einen närrifchen Punkt, fo geftatten ſich gewiſſe 
Menichen von font zweifellofer Rechtſchaffenheit eine Liebs 
Hngsandnahme. Dover jollte auch diefe auf Manie zucidte 
quführen feyn ? 
Ich Bin von einigen Seiten Ger gefragt worden, ob Prof, 
Sailer wohl annehmen würde, wenn man ihm zum Biſchof 
am Niederrhein machte). Ich fagte: wir wollen ihm zum 


1) Wie fpäter wirtlich eine ſolche Arage an ihn ergangen und mas 
ee geantwortet, hoffe ich noch zu melden. 
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fprocden, daß Wrede auf feinem Zug nach dem Rhein den: 
Bebler begangen, fich mehrere Tage unnüg vor Würzburg 
aufzuhalten, um die Feſtung zu nehmen, die nureinige hundert 
Brangofen enthielt, während Napoleon ungehindert durch die 
Engpäfle von Schlichtern oberhalb Hanau hindurch Fonnte. 
Ehe Napoleon dorthin Fam, fragte er: „IM Wrede da?“ 
Rein, war die Antwort; Napoleon, der ihn als General 
feines früheren Alliirten lang fchon Fannte, erwiderte: „Das 
fieht ihm gleich.“ ’ 

Joſeph Görres Iebte dazumal in feiner Vaterftadt 
und bei ibm fpeiste ich täglich zu Nacht. Ich war feit dem 
Landshuter Brief mit ihm in Verbindung geblieben und 
einen Aufiag von mir hatte er anonym in feinem Rheis 
nifhen Merkur erfceinen lafien. Ich traf bei ihm den 
jungen Dichter Mar v. Schenfendorf, „einen trefflichen 
Menſchen, fromm und gut.” Bon diefem entfinne ich mich 
der Neußerung: „Briedrich Il. iſt es nicht, deffen wir Preußen 
uns zu rühmen haben, aber fein Bater war ein ehrlicher, 
Gerechtigkeit liebender und gläubiger Mann.” Unbedingt 
fol letzteres nicht geläugnet werden, wie denn auch die Aufs 
zeichnungen des katholiſchen Seelſorgers feiner Orenadiere in 
mancher Rüdficht es bezeugen ; doch dürften eben jene von 
dem „ehrlichen, Gerechtigkeit Liebenden und gläubigen“ Mann 
gepreßten und geraubten Riefens Orenadiere und die ihnen 
gewaltfam zugeführten rauen den Nachjag ſchwerlich unter» 
fchrieben haben. Wie ed Leute gibt, die in Allem geſcheidt 
And bis auf Einen närrifhen Punkt, fo geftatten fich gewiſſe 
Menſchen von jonft zweifellofer Rechtſchaffenheit eine Lieb- 
lingsausnahme. Oder follte auch dieſe auf Manie zurüd- 
zuführen ſeyn? 

Ich bin von einigen Seiten her gefragt worben, ob Brof. 
Sailer wohl annehmen würde, wenn man ihn zum Bifhof 
am Nieberrhein madte!). Ich fagte: wir wollen ihn zum 

1) Wie fpäter wirklich eine folde Frage an ihn ergangen und mas 
er geantwortet, hoffe ich noch zu melden. 
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hen it auch angefommen. Ich darf's micht laut fazen, ed 

ſteht aber niemand fo gut als ihr.“ Und da er bie Nake 

richt ihrer Verlobung vernommen: „Ueber der lichen Meline 

Heirath ſage ich nichts; es macht einem nie wobl, weni 

ein fo fchönes Kind ſich weggibt, und ber Gläckwuuſch, bar 

man da anbringt, drüdt Einem nur auf dem Herzen. — 

Diefe geiftig und leiblich ſchöne Meline machte mic lebhafte 

Einprud, wenngleich meine Gefinnungen mir natürlich nitt 

erlaubten, fie anders ald mit der einer Ehefrau gebührenden 
Ehrfurcht zu betrachten. Sie ſchenlte mir ald Arzt ihr Ver 
trauen und ich befige von ihr noch einige Briefe, die einen 
fanften Geiſt herslichen Wertrauend und edler Krömmigfeit 
athmen. Eie fände es eefreulich, wenn ich mich als Arzt ie 
Frankfurt anfiedelte, damit fie bei den mancherlei Sorgen, 
die ihr mit ihren Kindern nicht ausbleiben werben, bei mir 
Hülfe ſuchen fönne; fie ſtärlt fi, wie fie ausfpricht, an 
meiner Religiofität, iR aber als kirchlich gläubige Karkalitin 
nicht einverftanden mit meiner feparatiftifchen Anfchauung 
Dennoch ift ihr auch Bruder Chriſtians Eifer noch mic 
wohlthtend; er prebige, meint fie, die Sanftmuth und Der 
muth mit zu viel Heftigfeit. Ihre Briefe find ohne auf⸗ 
fallende Geiftesblige, wie man fie bei einer Schweter Betz 
tinend erwarten möchte, aber fie haben eine Ölartige Milde 
und Klarheit. 

Bon edfen und geiftvolen freunden des Haufes Brens 
tano wurden auch mic Verfchiedene fehr wertb, fo Thomas, 
fo die Betten Baffavant, fo der fromme (fog. Bibelr) | 
Meier undNeef, der Borftand des Senfenbergiichen Inftituts, 

Ehriftian Schloffer, welcher nicht ohne Sclbftgefühl 
auftrat, Aufßerte einſt von menfchlihen Schwächen feines 
Dleims Goͤthe: „Ad wir find Alle efende Würmer"; 
GEhriftian Brentano ſtieß mih im die Rippen und 
äußerte: „Er ſelbſt aber hält fi mindeſtens für einen 
Lindwurm.⸗ 

Adim v. Arnim hatte vergeblich gewünſcht, einen 





Roften bei der preußifchen Geſandtſchaft in Frankfurt zu er 
balten. Zum Gefandten war ein Außerit geiftesarmer Here 
ernannt, der ſich nut durch Reichtbum und Gaftmähler ber 
vorgethan hatte und deſſen Erwählung geradezu als Gering · 
ſchäzung Preußens gegen den Bundestag, womit es von 
Anbeginn nicht zufrieden geweien, ift ausgelegt worden. 
Ich hatte [hen in Berlin von des Herem Beichränftheit ver 
nommen und nun gerieth ich nebſt Ehriftian Brentano in 
ein convulftoifch nicht zu bändigendes Lachen, als ich ihn die 
auf Beobachtung gegründete Urberjeugung äußern hörte, daß 
die weibliche DOrganifation fehr verichieden fei von der männe 
lichen. 

Im Uebrigen benügte ih meinen Aufenthalt zu Ber 
fichtigung der Merkwürdigkeiten, fowie zu heiteren Ausflügen 
in die Umgegend. Einer herzlichen Aufforderung aus Kaſſel 
von Jakob Grimm, ihn und feinen Bruder Wilhelm 
au beſuchen, Fonnte ich leider nicht nachkommen und habe 
hie der perfönlichen Befanntchaft des Letzteren mich zu er ⸗ 
freuen gehabt. Jakob Grimm fchrieb mir am 19. Januar: 

„Lieber Freund! Dem Quevebo') Habe id; zurecht er ⸗ 
halten und bebanfe mid vielmal, Hätte aber zehnmal lieber 
geieben, wenn Sie ihm ſelbſt gebracht Hätten und laflen Sie 
bas ja nicht fo bedeuten, ald wenn Sie nicht hieherkommen 
wollten. Denn einmal haben Sie «6 mir verfproden, zweitens 
haben wir Sie, id und mein Bruder, ſchon die ganze Zeit 
erwartet und Sie können hier ehr gut bei uns vwohnen und 
einmal acht Tage lang etwas ſchlechter effen als in bem vor⸗ 
nehmen Frankfurt. Wenn Sie Kanne's Leben erw. Chriſten 
mod; nicht gelejen haben, jo heben Sie ſich's auf bis Hierher; 
ich möchte jo mit Ihnen gern barüber fpredien. Ich kaum 
mir benfen, daß Sie über Savigny's langen in Koln ger 
fundenen Brief recht froh geweſen find, wenn Sie aber meinen, 


N) 3% hatte ein Gremplar biefes Dichters bei einem Antiquar In 
Baris gekauft; Grimm äußerte den Wunſch, ebenfalls ihm zu bes 
figen, und ba fchenfte ich Ühm ben meinigen. 





Yrgenberimwermagen von Dr v. M 
hat Sie ihm allein Bogenlang fehreiben, muß ich Ahnen fagen, 
daß ich ihm auch biefer Tage vier 66 fünf Bogen über Kine 
Rechtogeſchichte zufßide. Wir grüfen Sie beide bon gaser 
Sehe, Tiebemann kommt von Landshut nad Heidelbeg 
Höre ich, an Adermann’s Stelle“). — 


1) Gin ſpateter Brief, denmir Grimm geidhrichen, lautet alfe: „Gab, 
ten 3. Mai 1816. Pichfier Freuad! Ich bin Ahnen lang I 
Antwort ſchuldig auf Ihrem Brie| aus Würzburg vom 29, Bike, 
aber durch mandherlei abgehalten worden: darch einen Mufemibelt 
von drei Moden in Gottingen im März, durch meine Muflellung 
‚als Bibliothekar Fin April umd enblicd) durch eliie Reiſe — — 
Bruders in's Vreußlſcht. Diefe hatte dazu die Angfiliche Berans 
loffung einer gefährlichen Kranfheit umferes guten Mmimd. Be | 
lam ein Brief ber Bettine, dad er act Tape zwiichen Tod unb | 
Leben an einer Bruftentzäntung wiebergelegen, daß fid ywar fie 
Rranfheit zum Guten getormtet, er aber bei Lamafanıre Gimefemg 
ſehulich wänfcye, 24 möge ihn einer won uns zur Aufmunterung ber 
fuchen. Darauf iſt dann der Wilhelm mit fehswöchentlichem Urs 
lanb am 10, d. Hingereiet. Ich habe feitvem bie wöllige und 
Fichere Deftätigung ven Anima Benrfung empfangen, — Bor allen 
Dingen wünfche ich bald von Ihnen zu Yırnchmen, bafı — me 
Sie angeftellt And, Gelbit weiß ich nicht einmal, ob Sie Hafer 
Brief in Batern treffen wird, Doch münfe ich 16, des 
und Shretroegen, denn man befindet ſich mirgends befler ale mo man 
geboren umd techt in Mllem vertraut ift; ferner, bas Mas man 
feinen Lande ſchuldig if, gebt doch über viele Beieuflichleitem, de | 
der Vortheil oder Nachthell der eigenen Lage weranlaft, Ma die | 
Berechntn be& Cineluen gewöhnt ſich die mene Seit immer miebez 
Mecht aber thun. die nich nicht an Sachten Rofen, die über ıin Turges 
aufhören mäfen und aledann wird «4 jeden ferum, wem er Ad 
micht Hat von feiner Stelle rücken laſſen. — Lieber Berunb! dd 
ſchide Ihnen beifommend im mein und meines Bruders Namen 
unfere deutſchen Sagen. Manche barunter mag Hin umb gering | 
ſchelnen, allein im Ganzen tolrb die Sammlung mehr Ehwidıt 
hatem, befonders ſobald, was wir wänfdhen, wun aus allen Thellen 
Deutfelands yugelragem werden wird, Gie verſprachtu mir eb 
ſchen vorigen Winter und erinmrien Sic einiger Sagem, die mir 
lieb türen, In dem innen Balern, zumal auf Dtm Band, fehlk 
18 Amen ſichtt nicht am folhen Belannten, melde meinen Bunf 
erfüllen fönnten und Cie thun mir einen Keejlichen Gefallen, mens 
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Roften bei der preußifchen Gefandtfchaft in Frankfurt zu ers 
halten. Zum Gefandten war ein äußert geiftesarmer Herr 
ernannt, der fih nur duch Reichtbum und Gaftmähler herz 
vorgethan hatte und defien Erwählung geradezu als Gering« 
fhägung Preußens gegen den Bundestag, womit ed von 
Anbeginn nicht zufrieden gewefen, ift ausgelegt worden. 
Ich hatte fhon in Berlin von des Herrn Beichränftheit vers 
nommen und nun gerieth ich nebſt Chriftian Brentano in 
ein convulfivifch nicht zu bändigendes Lachen, als ich ihn bie 
auf Beobachtung gegründete Ueberzeugung äußern hörte, daß 
die weibliche Organifation ſehr verfchienen fei von der mäun⸗ 
lichen. 

Im Uebrigen benüpte ich meinen Aufenthalt zu Ber 
fihtigung der Merkwürdigkeiten, ſowie zu heiteren Ausflügen 
in die Umgegend. Einer herzlichen Aufforderung aus Kaſſel 
von Jakob Grimm, ihn und feinen Bruder Wilhelm 
zu beſuchen, konnte ich leider nicht nachfommen und habe 
nie ber perfönlichen Bekanntfhaft des Letzteren mich zu er- 
freuen gehabt. Jakob Grimm fchrieb mir am 19. Januar: 

Lieber Freund! Den Quevebo') Habe id) zurecht ere 
halten und bebanfe mich vielmal, Hätte aber zehnmal Lieber 
gefehen, wenn Sie ihn felbft gebradit Hätten und lafjen Sie 
bas ja nicht fo bebeuten, als wenn Sie nit hieherkommen 
wollten. Denn einmal haben Sie es mir verfproden, zweitens 
haben wir Sie, id und mein Bruder, fon bie ganze Zeit 
erwartet und Sie können hier fehr gut bei ung wohnen und 
einmal acht Tage lang etwas ſchlechter effen als in dem vor: 
nehmen Frankfurt. Wenn Sie Kanne's Leben erw. Chriſten 
noch nicht gelefen Haben, fo heben Sie ſich's auf bis hierher, 
ich möchte fo mit Ihnen gern barüber ſprechen. Ich kann 
mir benfen, daß Sie über Savigny's langen in Köln ge: 
fundenen Brief recht froh gewefen find, wenn Sie aber meinen, 


1) 3% Hatte ein Gremplar dieſes Dichters bei einem Antiquar in 
Baris gefauft; Grimm äußerte den Wunſch, ebenfalls ihn zu bee 
figen, und da ſchenkte ich ihm den meinigen. 
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angeſtammten Herrſcherhaus zurüdgegeben werde, dann Paiz 
ih von felber als Glied jener Univerfttät meinem Vaters 
land wieder einverleibt worden. Aus Bait's Briefen a 
mic) gebt hervor, daß Viele diefe Vereinigung eifrig wänjdte® 
und bofiten; der Befiger einer jebr loſtbaren und zablrei 
Veüngene, befenders Thater-Cammlung in Mannheim 
dieſelbe, falls die Stadt bayriſch würde, unferer Regierung zum 
Geſchente machen. — Nach der Heimlchr in Münden vers 
nehmend, daß feine Auoſicht auf eine Profeffur im Inland 
für mich offen ftehe, begehrte ich denn Erlaubniß, mid, im 
Heidelberg zu habilitiven ; aber fieb', es wurden mir Schwierige 
keiten in den Weg gelegt. Schon als ich vor dem Skriege 
um eine PVrofeffur der Medizin oder Chirurgie eingegeben 
hatte, war die Sache daran gejcheitert, daß ich meine Staats: 
prüfung med nicht gemacht, und im Drang der friegerifchen 
Zeit war ich auch jept nicht dayugefommen. Nun meinte 
man, obſchon ich mich entſchiedenſt bereit erklärte, in's Bater- 
land zuridzufebren, fobald mir daſſelbe eine Stelle zu bieten 
habe — „Ja, das fei ganz ſchön und gut, aber wenn id 
einmal als Profefjor mir auswärts einen Namen gemacht 
babe, dann werde ich micht mehr geneigt ſeyn, mid 
in Bayern der Staatsprüfung zu unterwerfen.” Miller 
dings ſollte man glauben, im foldem Wall fel eine 
Prüfung auch wirklich nicht mehr vonuöthen, und das Ber 
gehren erregte in mir einige übermüthige Empfinbungen‘), 
1) MS der SerAgmte Dr. Weikarb, Beibarzt der Raiferin Retharink, 
nicht mehr in Petersburg bleiben, fondern ſich in Wien anfietels 
wollte, fegte man ihm dort zur Grlaubnig dee Praxis bie Ber 
bingung, erft in Defterreich nochmal zu bofteriren und Die Staalie 
Prüfung zu machen, Darauf ging er matkelid nicht ein, fentern 
wandte ſich nach Beödenau, um als Yatarzt dert u leben. Mchm 
Tiches geichah im Defiereeich mehr denn einmal, Der Zepf, ber 
hängt uns hinten, Mehr Sinn hatte 16, wenn ein junger, wo 
unbefannter Arzt wie Briebrich Jäger bis babim esıiwar, nad 
der Promotion in Landehut nochmal in Dekerrid des Grad rre 





6 nun einmal dabei, die Staatsprüfung fonnte 
bt erlafen werden und da ich nach Beſtehen derfelben 
and Bertigung einer roberelation das Sommerjenefter im 
Heidelberg nicht hätte mit antreten können, fo zerſchlug fh 
Die Sache; Freund Batt hatte ſich umſonſt gefrent, mic, 
im grünen Mäntelchen“ an der Rupertina zu feben. 
Uuterdefien wollte Savigny mich bewegen, um eine 
Sehrſielle in Bonn einzufommen, und fein Einfluß in Berlin 
ſewie die Geltung, melde ich dortfelbft bei den zuc Sache 
mitſprechenden Merjten (Horn, Hufeland, Heim, dem 
älteren Oräfe u. f. w.) genoß, hätte mic wahrſcheinlich den 
Erfolg gefibert. Aber meine Schritte wegen Heidelberg 
waren bereits gethan und die Hinverniffe, welde mir dieß⸗ 
bezüglich gelegt wurden, hätten obne Zweifel and für Bonn 
ihre Wirkung gehabt. 

Noch zwei oder drei Jahre fpäter (nach meiner Nüds 
tehr aus Jtalien) befuchte mih Tiedemann, der nun in 
Heidelberg lebte und lehrte, und wollte mich abermals bes 
eben, die valante Profeſſur ver Chirurgie daſelbſt anzutreten. 
Über da hatten ſich bereits meine Ausfichten im Vaterland 
zu gänftig geftaltet, um dieß zu wünſchen. Gtatt meiner 
erwarb Heidelberg dann Chelius. 

Ein Aneldbichen, das eben damals in Heidelberg ume 
ging, will ich nicht verſchweigen. Helmine von Eheyy 
hatte Geſellſchaft gebeten und mit Zwerfchgenfuchen bedient. 
Nun befaßen aber diefelben Fein verloendes Anfehen, noch 
nenoß überhaupt die Küche der Dichterin eines auch nur 
mäßigen Zutrauend; wer daher fonnte, der ſchtaubte ſich 
von Genuffe der Kuchen weg. In ſpäter Abendſtunde er⸗ 
griffen Prof. D. und der zeitweilige Reltor Magnifiens ihre 
Hüte, um fih heimzubegeben. Auf der Strafe begann der 
Profeffor: „Euer Magnificenz, ich weiß nicht, ich habe eine 


werben mußte, da befonntlich auf manchen deutſchen Unlverfitäten 
derfelbe fehr Leichtfinnig ertheilt wurde. 





höchſt merhwüchige fette Gayfebung auf dem Hau, 
auch ziefelt es mir fo feltfam über das Angelicht.* „Run, 
Herr Eollega*, erwiderte die Magnificenz, „treten Sie oh 
gefäflign an den Larernenpfahl, damit ich bei Licht den Fall 
unterſuche!“ As nun des Dellämpchens matter Schein dat 
Haupt umfloß, Hub Die Maguificeng wieder au: „Ei, Hat 
Eollega, was tragen Sie für ein wunderbares Pflafter anj 
dem Kopf!" Und mit vorfihtigen Zingern es ablöfend, bes 
ſah und beroch es die Maguificenz und gab es dem Herma 
Eollegen zu befehen und zu beriechen, und in Kraft gemeine 
jamer Befihtigung und Witterung famen die beiden ges 
lchrten Herren überein, es müffe das in Handen habende 
Eorpus einer der obenbefagten Zwetſchgenluchen ſeyn, vos 
der Hand eines vädfichtslofen Gaftes in den Hut des chrr 
würdigen Profeffors geſchleudert. — 

In Würzburg, wohin ich von Heidelberg gegangen, 
extheilte mir Prof. Hefſelbach einen Privatlurs über 
Reiftenbrüche, Generalfommifiär Bar. v. Lerchenfeld ſprach 
mir den lebhaften Wunſch aus, mich als Profeffor dor zu 
fehen, wie er auch in der Folge fih mir in Münden als 
ſtetet Gdnner erwieſen. Intereffant waren mir Heinde 
von Öenialität zeugende orthopaͤdiſche Verfuche, wenn fchon 
ich darin die faienhaften Mängel nicht verfennen konnte, 

Gegen das Frühjahr 1816 nad München zuridger 
fehrt, erfuhr ich, daß, während friegsminifterielle Schreiber, 
die niemals ihren warmen Si in der Antaftube werlaffen 
hatten, mit dem Feldzeichen geſchmückt wurden, ih ald „reis 
williger® Feldmedilus feinen Auſpruch daranf machen 
dürfe. Erft bei meinem goldenen Doftorjubiläum 1862 es 
lebte ich durch ſteundliche Vaminlung meines Gollegem 
Rothmund fowie des Neferenten im Kriegeminifterium 
v. Goͤnner nachträglich die Freude, zwar nicht Dad Keen, 
das man nicht mehr zu geben vermochte, aber dech bie Weldr 
medaille mir an ben Rod zu beften. 

Dept endlich machte ich meine Staatsprifung. Bon 
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fünf aufgeftellten Exam inatoren beftagte mich, den mehr a 
Preiiglährigen, nur Einer, nämlih Deggl, und diefer m 
zum Schein, indem ex meine gedrudte Inaugural-Differtatii 
aus der Taſche zog mit der Bemerfung, er leſe täglich dari 
Einer der Herren, Namens Kojiak, hätte fi, wie er fagt 
ieder Frage geſchämt; ihn hatte auf dem Gymnaſium me 
Bruder Sebaftian ſuſtruitt, Dielen ich; fomit wär" ich vi 
meines Schülers Schüler eraminixt worden. ine Prob: 
Relation lieferte ih, um die Erlaubniß des Pralticitens 

erhalten. 

Nunmehr waren denn meine Etubienjabre, poiſch 
die fih die Phyfifatsverwaltung in Vohenſtrauß und 
Feldzug eingefchalter hatten, gründlich zu Ende: die Erlaubn 
jur Braris lieh nicht lange auf ſich warten und ich font 
meine Thätigfeit in jener Stadt beginnen, die mit nun fi 
fechzig Iabren zur Heimath geworden). 


I) Anm. ©. Schreib. Mit den wertheſten der auswärtigen Freu— 
fpann fi noch längere Zeit ein ſchriftlichet Verfehr wol Herzli 
fett weiter, bis derſelbe am Nebererang ven Ningeris' Berufsarbei 
almählig Schiffbruch litt. Wir befigen leider die Gormefpond 
fait nur einleitig, nämlich die Briefe, die er empfangen — r 
denen, die er gefehrieben, nur wenige. Mm ledendigſten Kiefen 
zulfchen ähm und den beiten Ehraaren v. Savigny und n. Arni 
Ningsris gab fleifig Bericht über feine Reifen, frine äußern 
Ännern Erfahrungen, bie reltgtöfen Gridürterungen ber mächf 
Erocht, und die Freunde antworten, Jeder auf feine Weife: 
wigny rublg, mild, mach feiner Aufchauung, daß Die eonfefllene| 
Begeniäge micht einer dem andern aufjehren, fendern frafı 
ſchon Gemeiniamen zu einer höheren Ginheit ib löfen fell 
feine fathetifche Ftan bevenklich gegen das ſich Ucbeefkärgenbe 
der religiöfen Bewegung; Bettine drrfelben ganz fremd, fie faı 
weeftchend, fonft kieifinmig, manchmal melancholiſch, dann wie 
überfprudelnd wigig; Nrmim liebenswürbig munter, Bon Gem 
Vrentamo ehe man ten Brief vom Nov. 1815 und Februat 18 
din deſſen „Seammelten Briefen", Durch Aller Schreiben aber zı 
wie rin goldener Raben eine Hrrglichkeit, die in Hingeris den treur 
und Der treuen Grwiterung würbigiien, babet hergliebiten Fre 
begrüßt; in immer neuer Wendung wiſſen fie ihm in allem Qi 
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9. Dftober 1860 bejtätigte diefe freie Firchliche Erziehung und 
Anſtellung der Geiftlichen. Der $.9 deffelben Gefepes räumt 
dagegen der Negierung gegen bie biihöfliche Belegung der 
Kirchenämter (benelicia) ein Veto ein, unter Anderm wegen 
bürgerlicher oder politifcher Mißfälligleit und wegen nicht exe 
brachten Nachweiſes einer allgemeinen wiſſenſchaftlichen 
Borbildung", von welchem „die Zulaffung zu einem 
Kirdenamt regelmäßig bedingt ſeyn ſollte.“ Die Motive 
der Regierung befagen biezu: „Die Bedingungen, welche im 
$. 9 für die Zufaffung der Bewerber um Kicchenämter vor ⸗ 
geichrieben find, und welche die gültige Verleihung duch 
die Kirchengewalt bedingen, rechtfertigen ſich durch den öffents 
lichen Charakter der Kirchen... der Staat ftellt ſolche 
Erforderniffe wiſſenſchaftlicher Bildung... an Alle diejenigen, 
welche öffentliche Aemter bekleiden ſollen.“ Wie aus dem 
Eommiffionsbericht der erften Kammer zu $. 9 dieſes Geſehes 
hervorgeht, jollte die Regierung dadurch legal befugt werden, 
gegen die Gollation eines Bewerbers auf ein Benefielum ihr 
Veto einzulegen, welcher den Nachweis der Oymnaflale 
bildung nicht erbracht hätte. 

Die landesherrlihe Verordnung vom 6. September 1867 
und 2.November 1872 verlangte aber im Gegenfag zu dieſem 
Geſetze von den feit 1863 gemweihten Prieftern die Ablegung 
einer Etaatöprüfung nah, beziehungsweife kurz vor Ber 
endigung der theologifchen Etudien, den Nachweis einer durch 
Univerfitätsfindien erweiterten wiffenfhaftlichen Bildung. 
Der Erzbijchof von Freiburg proteftirte gegen diefe Verordnung 
wie auch 1872 der Erzbiothumsverweſer, und unterfagte den 
Theologen und Geiſtlichen, ſich irgendwie bei dieſer Etnatss 
prüfung zu betheiligen, d. 5. um Zulaffung zu der Erlaffung 
von derfelben anzufuchen, oder ſich diefer Prüfung zu unters 
ziehen, Die zur Beilegung des fo entftandenen Gonflits im 
Jahre 1872 projeftitte Vereinbarung") wurde durch die ber 
7) Das Nähere hierüber In: Wering, Archiv für kothol Kirhensrit 

(Mainz, Kirchheim 1873) AXIX ©. 412 fi. 

sa. 
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rührte Reglerungeverorbnung verhindert, refp. micht zu Stande 
gebracht. 

Das prenfifge Geſez vom 11. Mai 1873 beitimmt 
81 fi 8. 22 fi, daß „ein geiftlichhes Amt (Die Seelforge) 
dauernd oder wiberrufli nur einem Deutichen, twelcher feine 
wiltenfcaftlide Vorbildung nach den Vorſchriften dieſes 
Gejeges dur eine Etaatspräfung dargethau hat”, bei Vers 
meldung einer Geldſtrafe von 200 bis 1000 Thaler (100 
Thalern für den Geiftlichen) durch den „geinlichen Obern 
übertragen werben" dürfe. Das badiſche efep vom 19, Februa— 
1874 befagt Art, 1: „Die Abjäge 2 und I des 8. Ir 
Geſehes vom 9. Dfteber 1860 werden durch folgende Be— 
fimmungen erjegt: die Zulaffung zu. einem Kirhename | 
oder zur öffentlichen Ausübung Firchlicher Funktiouen ift Durdp 
den Rachweis einer allgemein wiſſenſchaftlichen Vorbilduss 
bedingt.“ 

Art, 4: „Diejenigen. Geiſtlichen, welche zur Zeit ber 
Verkündung dieſes Orfeges... zu Prieftern geweiht And 
Tönnen... bevor ſie die Staatsprüfung... beftanden ... babear 
ein Kirchenamt nicht erlangen; dagegen wird ibnen gejtatleh/ 
bis auf weiteres firhliche Bunftionen auszuüben, dl 
Regierung aber iſt ermächtigt, durch Verorbnung ihnen Diet 
Bejuguiß wieder zu entziehen," Urt. 3 Straibeflimmungen; 
8. 160 „Wegen Verlegung dieſer Vorfchrife wird beitenit: 
1) derjenige Geiſtliche, welcher lirchliche Bunktionen, die ihm 
unter Verlegung ber gejeplichen Beftimmungen übertragen 
worden find, Öffentlich ausübt, mit einer Belpitrafe non 60 IE 
300 Mark, bei einen zweiten. Wiererholung mit Gefänguiß 
von 3 bie 6 Monaten; 27 ber firhlihe Obere, welcher einen 
Geiſtlichen, entgegen der gefeplichen Vorſchrift, ein Kirchen 
amt beziehungeweiſe lirchliche Bunftionen. Hberträgt, oder 
einem geſehlich Unfähigen die lirchliche Ginjegung extbeilt, 
mit einer Geldfirafe von 300 bis 1500 Mark, bei einer 
queiten Wiederholung mit Gefängniß von 6 Monaten bis 
zu einem Jahr.“ 





Bat iſcher Gutkurfampt, 

Im Geſehentwurf, welchen die Reglerung ben Ständen 
vorgelegt hatte, lautet die Uebergangsbeſtimmung, d. h. Art. 4 
dahin: „Diejenigen, welche zur Zeit der Verlündigung dieſes 
Gefees... zn Prieftern geweiht find, behalten die Bähigfeit 
fircbliche Bunftionen auszuũben.“ Es wurde diefe Beſtim⸗ 
mung damit motivirt, daß fie den „Art. 1 biejes Geſehes obne 
alle und jede Härte einzuführen und jeden Vorwurf, als ente 
siehe das Geſetz bereits erworbene Befuguiffe, ſchlechthin aus ⸗ 
zufchließen”, den Zweck habe. Der Commiſſionobericht der weiten 
Kammer betont als Zweck dieſes Geſetzes „den Geiſtlichen die 
Rilicht des Geborſams pünktlich einzuſchaͤrfen“, die dauernde 
Ausübung Firchlicher Bunktionen durch nicht ftaatlich geprüfte 
Geiftliche zu befeitigen; Dagegen erſchlen auch der Majorität 
der zweiten Kammer die „fefortige Entziehung der Berechtigung 
als eine allzu große Härte." Während alſo die berührte 
Üebergangsbeftiimmung nach vem Regierungsentwurf des Art. 4 
den nor der Promulgatlon des Geſehes vom 19. Kebruar 1874 
geweibren Geiftlichen die Fähigleit zur Ausübung kirchlicher 
Bunftionen unbedingt geitattete, foll diefe nach dem Antrag 
der weiten Kammer, d. h. mach Urt, 4 des cititten Geſehes 
nur bis zur Entziehung diefer Befugniß durch die Regierung 
andauern. Die vor der minifteriellen „Sperrung“ angeftellten 
Briefter follten demnach ungeftraft auf ihren often wirken 
bärfen, nur deren nach erfolgter Sperre ergangene irchliche 
Beitellung ftrafbar ſeyn. 

Der Herr Erzblothumsverweſer proteflirte gegen Diefe ger 
ſehlichen Beftimmungen in feiner Denkjchrift vom 24. Januar 
uud feiner Erflärung an das Minifterium des Innern vom 
16. April 1874. Ex unterfagte den Geiſtlichen wiederholt, die 
fraglide Staatsprüfung zu machen oder um Difpens von 
derfelben anzuhalten. Am 31. Jaunar 1874 eetheilte ex den 
Eeminarifien reip. Diafonen in St. Peter die Prieftere 
weihe, alle vor Promulgation des Geſches vom IN 
Februar 1874, (Gefepblatt 1874 Nr. 9.) Etaatsminifter Jolls 
ſprach in der 20. Eigung der zweiten Kammer vom 21, Januar 
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Deibalb habe bie Kirhenbehörke in ihrer erwähnten Den 
ſchrift und ihrem Erlafie vom 16. April 1874 gegen das 
Gejeg vom 19. Februar 1874 Proteft erhoben und. ihre Mir 
wirfung fowie die des Klerus zut Nusführung defielben ante 
drüdlich verſagt. Judeſſen babe fie, da dieſe Neupriefler 
„vor der Mublifation des Gejepes vom 19. Februar ger 
weibt und deren Anftellung vor Grlafung der Verordnung 
vom 4. Auguſt bewirlt wurde, Lediglich „ibr in dem berübrten 
meuejten Geſehe anerkanntes Recht ausgeübt." Hieruach, da 
„die Ausübung Firclicher Kunftionen gemäß dem Reichsftrafr 
geſetz durch ein Landesgeſetz nicht unter Strafandrohuug vers 
boten werden fönne, Die fraglichen Priefter auch mach der 
Verordnung vom 4, Auguſt 1874 legal angeftellt feien, aus 
feine Die durch dieſe Verordnung verbotene Foriſetzung der 


ihnen rechtlich und legal übertragenen. kirchlichen Funktionen | 





gemäß den Etrafbeftimmungen $. 16° Art. 3 des Geſche 


vom 19. Februat 1874 nicht flafbar.“ 

Die Staatsregierung ſcheint anfänglich and) biefer Leben 
zeugung geweſen zu fegn, da fie durch polizeiliche Mürel, 
wie Entfernung der fraglichen Geiſtlichen aus Der Eule, 
die Ausübung der den Neuprieftern übertragenen Bunfılenes 
au hindern ſuchte. 


In der That erkannte die Anklagelammer der Kreite 


gerichte zu Conſtanz, Waldshut und Offenburg, daß gemäh 
Artilel 1 und 4 des Geſetzes vom 19. Kebruar 1874 fomohl 
die Ansübung ald die Uebertragung, lirchlicher Kunftionen, 
fofern Ieptere vor Eintritt dev Rechtowirlſamteit den citirien 
Verordnung vom 4. Auguſt 1874 erfolgte, nicht ſraſbat 
„Wäre nur das Erftere der Fall, jo fönnten die Eunftionen, 
welche Artilel A den dort bezeichneten Geiiklichen geftatten, 
vermöge des Artifel 1 ibnen nicht übertragen werden, umd 
da fie dieſe Bunftionen nicht ausiiben Können, ohne daß fie 
ihnen übertragen morden find, jo würbe das Gefeh jenen 
Beiftlichen im Artifel 4 Bunftionen auddrüdlich geitatten, zu 


derem Ausübung fie vermöge der Artifel 1 und 3 nicht gelangen 





 Babifcper Gutturfampf, 

Könnten. Es würde fogar die Geiflicen wegen der Bunf- 
tionen, welde Artikel 4 ihnen ausdrüdlich geftattet, im 
Ürtifel 3 8. 16° m. 1 mit Strafe bedrohen. Wie aus dem 
in rtifel 1 aufgeftellten allgemeinen Satz folge, daß der 
Biſchof, wenn ex ſolchen Geiftlichen die öffentliche Ausübung 
tirchlicher Funltionen überträgt, eine gefegliche Beftimmung 
verlege, fo folge aus Artikel 4, foweit er den dort begeiche 
neten Geiftlihen die Ausübung kirchlicher Funftionen ause 
nahmsweife geftattet,, als felbftverftändlih, daß der Bir 
ſchef, indem er diefen Geiftlihen die ihnen geftattete Nuss 
übung öffentlicher Bunftionen überträgt, eine gefepliche Ber 
fimmung nicht verlege. Die ejepwidrigfeit der Uebertragung 
tirchlicher Bunftionen beftche gerade darin, daß fie an folde 
Geiſtliche geſchehe, welchen die Ausübung derſelben nicht ger 
fattet if). Die in Art. 4 bezeichneten Geiſtlichen, welchen 
firchliche Funktionen übertragen gewefen feien, bevor ihuen 
die Befugniß zur Ausübung derfelben durch die Verordnung 
vom 4. Auguft 1874 wieder entzogen wurde, hätten ſolche 
mithin nicht unter Verlegung der gefeglichen Beſtimmungen 
übertragen erhalten und könnten daher auch wegen derjenigen 
Kirchlichen Kunftionen, weldhe fie nach jener Eutziehung aus» 
üben, nicht von der in Art, 3 8. 16" m. 1 angedrohten 
Strafe getroffen werden.“ 

Berner befagen dieſe Entſcheidungegründe: „Das Geſetz 
Art,4 fage zwar, daß ſolchen, die vor Verfündung des Gefeges 
Geiſtliche geworden, die Befugniß zur Ausübung lirchlichet 
Funktionen wieder entzogen werden Fönne; es laffe aber nicht 
erlennen, daß diefe (legal geſchehene) Ucbertragung nun 
mit rüdwirfender Kraft als rechtowidrig gelten Tolle 
und es drohe auch jenen Geiſtlichen im Mebertretungefall 
mit feiner Strafe. Der Gedanke einer Rejolutivbedingung, 


1) Sont müßten ja alle feit 1863 geweihten Priefler wegen Muse 
übung kirchlicher Funttlonen, oder nielmehr ber Biſchof wegen berrm 
(fiktiven) Webertragung — gefltaft werten. 





Gebiſchee Eulturfampf. 


d. i. einer anfangs fraflofen That, die (beim Eintritt her 
Bedingung der Sperrung) ftrafbar werde, müßte einen wall 
Haren Ausdrud gefunden haben, was nicht der Fall ji 
Der Regierungsentwurf babe die Ausübung Firdliche 
Gunftionen durch die legal angeftellten Priefter völlig fe 
pelaffen... von jeglicher Strafe hierwegen abgefchen. Bir 
ſtrengere Faſſung“ (welche Art. 4 auf Antrag der Fandftänie 
im Geſetze erhalten) „und deren Motivirung ſeitens ber 
weiten Kammer laffen die Folgerung nicht zieben, daß für 
den Fall der Entziehung der Befugniß zur Ausubung Finde 
licher Punftionen auch die fofertige Anwendung vom 
Strafen als Plag greifend erachtet worden je. Ber 
Gefepgeber habe aljo eine Ausvehnung des feinem Won 
Taute nach ſtets unverändert gebliebenen Art. 3 8.16% Zi. T 
auf weitere Källe als diejenigen, auf welche er nach dem 
Regierungsentwurf berechnet geweien, nicht gemollt, jedem 
falls babe man an eine ſolche Ausdehnung nicht gebadı“ 
Da hiernach bie Ansibung kirchlicher Funktionen durc 
Geiftliche, welche vor der Nectswirkfamfelt des Geſeher vom 
19. Februar 1874 zu Prieftern geweiht reip. angeftellt won 
den, von feinem Gefepe mit Strafe bedroht fel, fo erübrige 
der Regierung mur „auf polizeilichen Wege die Ausübung“ 
der von ihr fpäter unterſagten „Firdlichen Bunftionen tn« 
möglich zu machen"*). | 
Diefer Nechtsauffaffung, dab die von ber Megierung 
verbotene fernere Ausübung Firchlicher Bunftionen durch | 
dieſe Geiftlichen ohne Straffanftion fei, eine felbe That | 
alfo, da Gefege feine rüdwirfende Kraft haben und Gtrafr 
gefege nicht analog zu interpreticen feien, nicht frafbae jet, 
trat indeſſen der oberſte badiſche Gerichtshof, das Dberbof- 
gericht entgegen”). „Die Uebertragung kirchlicher Funktionen 


1) Annalen der batilchen Gerichte von 1874 Br, 40 Nr. 22, 1875 
DB. M 37. 

2) Deerhofgerichterath; F. K. Müller, yugleid Referent im den cit, 
babifhen Annalen 1874 Mr. 22, 1875 Rr, 9 une 7. 





an einen ſolchen Geiſtlichen fei nach Artifel 1 gefehroibrig, 
\ Der Artifel & habe nun bie Ausübung bis auf Weiteres, 
aber nicht die Webertragung geftatter“, fobald erftere 
entzogen ſei, „falle das Hinderniß weg, welche bis dahin 
der Strafbarkeit jener Geiftlichen wegen der Ausübung der 
ihnen übertragenen firchlihen Funktionen entgegenſtand.“ 
Von demſelben Gerichtshoft wird anerfannt, „daß die Strafe 
beſtimmung des Artikel 3 8. 16* Nr. 1 auf dielenigen 
Geiſtlichen“, welche vor der Inkrafttretung der Uebergangs ⸗ 
beſtimmung des Artikel A angeſtellt wurden, „feine Ans 
wendung finde.“ Deßhalb, und da der berechtigte Vollzug 
eines Auftrags kraft deſſen Natut als zweifeitigen Rechts ⸗ 
geihäfts auch die Berechtigung des Auftrags vorausſetzt, 
mögen beide Rechtsafte dem Geſehe widerſprechen, als illegale 
gemäß Art, 4 nur geftattet ſeyn. Gtrafbar find fie aber 
wicht, weil es an der hiezu erforderlichen beftimmten Straf« 
fanktion fehlt. 

Das DOberhofgericht hielt aud; den „Standpunkt“*) ber 
Betagung ded Auftrags zur Ausübung Firchlicher Funktionen 
miicht für dem richtigen", Hiernach fei der Kirchliche Dbere 
firafgefeglich nicht verpflichtet, die Anftellung der fraglichen 
Geiſtlichen ah inilio als nur bis zu dem dies des minifteriellen 
Widerrufs de em geſchehen zu erllären. Das Dberhofgericht 
machte aber ſtraftechtlich unftatthafte Iuterpretation, 
indem «8 sine rach, Die „Ausübung dee geſehlich 

unftatthaften Uebertragung ſei bie 

bot einftweilen geduldet”, fobald aber 

Ding eintrete, „das Hinderniß hinwege 

ches bis t ver Strafbarfeit jener Geilichen 

fien chen Ausübung der ihnen fo übertragenen 

n entgegenftand®, und wenn fie des in⸗ 

wiſchen eingetre niſteriellen Vetboto „ungeachtet noch 
ferner öffentl he Bunftionen ausüben, fo komme die 


eebes“ifegen Freiburger Ruelagerichte. 











Das Amtsgericht Freiburg erlieh zwar am 25. Mapa 
1874 auf Grund einer „Anzeige gegen den Herr Erne- 
thumsverwefer Dr. übel wegen geſetzwidriger Uebertragun 
kirchlicher Bunktionen* eine Ladung ; ließ aber, ald der „La 
geladene” nicht erichien, die Sache auf fih beruhen. An 
21. September 1874 wurde der Herr Bijchof ald Zeuge 
in der Unterfuhung gegen einen Neupriefter wegen une 
fugter Ausübung kirchlicher Funktionen vom Aıntsgericht Fer 
burg vorgeladen, beftritt aber „die Gompetenz des weltligen 
Gerichts in dieſer rein Firchlichen Angelegenheit“ und wu 
weigerte befhalb, und weil die fraglide „Handlung jene 
amtliche Betbeiligung vorausfege*, fein Jeugniß. Durch Bee 
ſchluß deſſelben Amtsgerichts vom 24. September 1874 mınde 
auf Grund des $. 105 reſp. 107 der Strafprogef» Drbnamy 
diefe Zeugnißserweigerung ald begründet erflärt, Erft um 
4. Dezember 1874 fanden die Freiburger Gerichte in ir 
fraglichen Kirchlichen Amtshandlung (Auftellung) eine Ber 
legung des Etvafgefepes, indem durch Verwelſungebe ⸗ 
ſchluß der Natbs+Anflagefammer des Hofgerichts Freiburg 
von diefem Tage „Biothumsverweſer Lothar Kübel megen 
gelepiwipriger Uebertragung Firchlicher Bunktionen“ In Uns 
llageſtand verjegt wurde, 

Gegen diefen Verweifungsbefchluß erhob der Wertreier 
des Ungellagten, Herr Anwalt Dr. v. Wänfer, Beidwerde 
bei dem Dberhofgericht. Gr führte aus, daß mie bei jedem 
Manvat die Uebertragung und Ausübung deffelben orrelate, 
deshalb, da legtere vor dem 4. Auguſt 1874 nicht firafbar 
gewefen jei, auch die vor diefem Zeitpunkt geichehene Ueber« 
tragung rechtlich zuläffig fei. Folglich und da die Sperrung 
Sache der Regierung, nicht aber eine ftrafaeieplihe 
Rechtspflicht des Bifchofs fel, diefer zu einer beichräuften 
Uebertragung ftrafgefeplich nicht verpflichtet wurbe, fei bie 
fragliche Uebertragung nicht ftrafbar. Durch Erfenntnih vom 
3. Februar 1875 verwarf aber das Dberhofgericht biefe Ber 
ſchwerde als unbegründet, weil dem Angellagten eine une 








rechtlich die Strafbarkeit nicht begründet werden. Deübalk 
und weil nicht der ‚muthmaßliche Wille bes Geſedgebers jonten 
der beftimmt außgebrüdte deffelben für dem Richter mahı 
gebend fei, der nicht felbt Geſehgeber werden, durch Com 
binationen aller Art die Strafbarfeit nicht conftrwiren 
dürfe", fei Die fragliche That mit feinem Strafgefege bereit, 
alſo nicht ſtrafbar. 

Dieſe mit jo übergeugender juriſtiſcher Schärfe vorge 
tragenen Gründe der Straflofigfeit des Angeflagten fanden 
feinen Gingang bei der Strajfammer des Hofgerichts reis 
burg. Diefer Gerichtshof wurde, geftügt auf 6. 24 ff. da 
Strafprogef-Drdnung, vom Vertreter des Angeflagten wegen 
Unfähigfeit und Befangenheit defhalb abgelehnt, weil deiien 
Borfigender und Mitglieder als Richter in dem Sperrfrafe 
projeß gegen einen Neupriefter Neußerungen machten, worans 
ihre Gegnerfcbaft!) gegen den Angeflagten bervorging. Die 
Ablehnung diefes Gerichtöbofs wurde aber von dem Kreide 
gericht Breiburg verworfen. Hierauf und nach gefchehener 
Verhandlung erflärte jene Etraflammer den Herrn Bier 
von Kübel am erwähnten 11. März 1875 „der gefeprwiprigen 
Uebertragung Firchliher Bunftionen für fchuldig® uud vers 
urtheilte ibm zu 500 Mark Strafe. 

Die gegen dieſes Urtheil erhobene Nichtigkeltobeſchwerde 
wurde am 17. April 1875 vom Oberhofgericht als unbe 
gründet verworfen. Die Enticheidungsgrände beider Inftangen 


1) Karloruber Seitung vom 1. Deyember 1876 Re, 282, Die Errafı 
fanımer verurtheilte Im Newember 1874 den Meuprieher Wöppirt 
wegen unbefugter Ausübung firchlicher Aunktionen mit der Motivieungs 
„Die Urtertiaguug mar «ine unbebingie und ifl, wie and kom gamıem 
ie Etanlzanierisätmißadtenden Derbalten tes ineihr 
difgele Dr. Lochat v. Kübel, indbrfoniere ans bre forigelepien 
Beloſſung des Angellagten In dre ihm übertragenen Grellung bere 
worgeht, in deen inne geichehre, dad derſelbe unbrlämmert eb Die 
Vererdaung ergebe, eine Buntsionen auszwäben habe,“ 








welchem das Geſetz, bier: die Etnatsrenierumg i 
zulaffung eines folben Geiſtlichen ausgeſproche n bat, ber 
lirchliche Dbere ihm als einem geſetzlich „Unfähigen Kirche 
liche Bunftionen nicht übertragen“ Darf. 

Das Etrafgefep Art. 3:8. 16° Kr. 2 und Art. 4 em 
Märt die Anftelung eines nichtgeipereten Geiſtlicen als en 
laubt, verpflichtet den licchlichen Dbern auch nirgends, Diet 
einmal erlaubte Anjtellung irgendwie zu befchräufen oder 
als bedingte zu erflären oder fie mad der Sperrung det 
betreffenden Geiſtlichen zu widerrufen. Wer aber zu einem 
Thun gefeplich nicht verpflichtet iſt, kann wegen Der eis 
Tpredyenden Unterlaſſung!), wegen des „Nichtwiverenfs“ feine 
rechtlich gegebenen Mandats nicht ſtrafbat werden. 

Die beiden gerichtlichen Inftanzen verwechſelten alfo bie 
ſtaatliche Zulafung mit der bijcöflichen Uebertragung Finde 
lichet Funktionen, und interpreticten die fraglide Dmiffier 
zu einer Gommifiohandfung, Die leptere reſp. Die einzige 
vom Biſchof begangene That der Uebertragung Kirdylicher 
Funftionen geibah wor der Nechtöwirhjamfeit diefer Sra | 
fanttien. Da die hiemit beauftragten Geiſtlichen zur Auge 
führumg diefes Mandats auch nad Eintritt des fragliden 
ſtaatlichen Verdots ohne weiteren bifhörihen Uuſtrag bes 
fügt‘) waren, fo erfolgte jene auch nad dem 10, Auyufl 
1874 ohne irgend welche irgend ausgefprocdene weitere 
eigene Handlung des Mandanten, Diefe Handlung Dritter, 
bei welcher ex alfo durchaus nicht betheiligt exfcbeint, Tamm 
ihm deßhalb auch nicht zugerechnet wernen, Bleß innere 
Handlungen. over gar Proteſie eines dazu vehelih Berz 
pflichteten, alſo die Ausübung eines Rechto, die Ricitenntnig 
von nach der That erlaffenen Beſtimmungen find miche 
ftrafbar’). 


1) Oppenbei, Eirafgefopbuß ad $. 47 Nr. 5. 15, 
2) Beting, Privatırht ©. 396, Bouix de’ paroch, p. 450 
3) 1. 109 D. Rog. Jur, 8. 30 Medäfrigeieg; Regirrungsmeilse 
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zeprobuciren die oben berührte Anjchauung, daß dem Biſchof 
RMrafgefeplih geboten fei, die fraglichen Geiſtlichen nicht 
„unbeſchränkt, d. h. über die Zeit der der Regierung vors 
behaltenen Verordnung hinaus zur Ausübung kirchlicher 
Bunftionen zuzulaſſen. Die (biihöflihe) Uebertragung jei 
ährem Wortlaut nach eine unbejchränfte gewejen, der geiits 
liche Obere habe dieſe Vikare auh nad Eintritt der ver— 
bindlihen Kraft der Verordnung vom 4. Auguft in ihrem 
BWirfungskreis belaffen, er habe gegen das fragliche Geſetz 
und dieje Verordnung proteſtirt, die ernannten Vikare haben 
im Auftrag ihres geiſtlichen Obern“ auch nach ihrer Eperrung 
kirchliche Funktionen ausgeübt, er habe fie aljo „unbedingt 
angeftelit, fie nad dem Auguſt 1874 nicht abberufen, aljv 
veranlaßt, unter allen Verhältniffen auf ihren Etellen zu 
wirken“, deßhalb fei dieſe jeine Uebertragung Firchlicher Zunf: 
tionen eine geſetzwidrige. 

Das berührte Etrafgejeß bebroht aber die „Zulaffung!) 
zur Öffentlichen Ausübung kirchlicher Funktionen“ d. h. die 
kirchliche Anſtellung eines bloß ſtaatlich nicht geprüiten Geijt« 
lichen, nicht; fondern wie auch das citirte preußijche Geſetz, 
die „Uebertragung kirchlicher Funktionen an einen“ 
kraft eines rechtswirffam beſtehenden Geſetzes als „uns 
fähig" erklärten Geiſtlichen. Der $. 1 dieſes Geſetzes wie 
der 8. 9 des Geſetzes vom 9. Dftober 1860, als deſſen Aus: 
führung das eritere erſcheint, bereihtigen Die Etaatöregierung 
unter den dort angegebenen Bedingungen die „Zulaſſung“ 
eines Geiſtlichen zur Ausübung Firchlicher Funftionen zu vers 
hindern. Daraus, ſowie aus dem Wortlaut des citirten Ger 
fepes von 1874 folgt, daß erft von dem Zeitpunkt an, in 


4) vide Motive der Regierung zu 8. 9 des Geieges vem 9. Dftober 
1870 und Commiſſionebericht ber erſten Kammer hiezu: „tie Bes 
dingungen, welche in $. 9 für die Zulaffung von Bewerbern 
um Kircpenämter vorge &rieben find... fiellt der Staat.“ Diefer 
Hat alio auf rund diefes Befepes ein Beto gegen kirchliche Ans 
Rellungen. 

Baxıı. x 





tem 11. Mat 1873 angeftelten Priefter, feine Firhtiden 
Funktionen fortsufegen, für nicht ftrafbar. Mus Diefen Orlis 
den umd da jedes nicht Mare Strafgeieg für den Angellagten 
zu interpretiren iſt, ein Gericht den Mängeln eines Eital 
gefeges durch authentiſche Iuterpretation über den im Geſche 
nicht ausgedrückten Willen des Geſetzgebers mic abe 
helfen darf, diefes vielmehr die Rechte des Angeflagten auh 
gegen die Staatsverwaltung zu ſchüten berufen iſt — krfte 
diefe Verurtheilung des Erzbiethumsverweſers von Freſdutz 
umd der Nenpriefter rechtlich nicht wohl begreiflich erfdeinen, 
Inveffen befingt ſchon Horaz das „chacun ä son gout* und 
ſchließt Die betreffende Ode an feinen Mäcenas: „quod S 
me Iyrieis valibus inseris, sublimi Teriam sidera vertice“ 


LIX. 


Der Untergang Benron’s im Culturfampfe. 


Müften wir denn wirtlich ſchon das Facit ziehen und 
unter die 12 Jahre der Beuroner Kloſtergründung einen 
diden Strich maden? Ja und auch nein. Für Deuifche 
land ſcheint zur Zeit die Segensthätigfeit des Klofters abs 
sufsbliepen, wenn auch feine bisherigen Schöpfungen und meh 
länger manches Gute zuführen follen; aber ber junge Banm 
wird, wenun auch In anderen Erbe, zu blühen und Brüche 
zu tragen nicht aufhören. — Bis zulept Datten wir mod 
schefft, daß es nicht zu diefem Aeußerften kommen werde, 


l. 
Beuron haben wir zuerft vor eiwa 15 Jahren gefehen. 
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Eine Anftiftung zur Begehung dieſer Strafthat durch 
Dritte it hier nicht denfbar, weil eine ſolche durch Nichts 
hindern , durch Unterlaffung nicht erfolgen fann!), zur Zeit 
der That die Gerichte aber felbit die „einjtweilige Duldung 
der Uebertragung“ als geſetzlich erflären. Was aljo Damals 
nicht verboten war, iſt ftrafrechtlich erlaubt?). 

Eine dolofe Urheberichaft Fann fchon wegen des bes 
rührten Nichtwiſſens dieſes Verbots zur Zeit der Erlaſſung 
des Mandate, und da der Mandant hiebei, d. h. in den 
Anftelungsurkunden nirgends die Wirkjamfeit diejes Mandats 
für den Fall der fragliben Eperrung auegedehnt hat, nicht 
gedacht werden. Eine Beihülfe ift aber, wie die Urheber- 
ſchaft, nur infoweit ſtrafbar, als fie dolos mit dem Bewußt⸗ 
ſeyn geleiftet wurde, daß man durch feine Thätigkeit die 
Arafbare That fürdere’). Bei der aljo conjtatirten Nicht« 
kenntniß des Mandates kann von feiner wijjentlichen Beis 
hülfe, alio feiner Etraibarfeit hier nicht die Rede feyn. 

Eine Beftrafung it nur für die Uebertretung eines vor 
der That eriftenten und wirfjam gewordenen Geſetzes deuk⸗ 
bar. Die einzige hier vorliegende eigene Thätigfeit des 
Biſchoſs fand aber vor der Rechtswirkſamkeit dieſes Geſetzes 
ſtatt. Deßhalb und da fein Gejeg rüdwirfende Kraft hat, 
erklärte das Berliner Obertribunal?) die nach Publikation des 
Maigeſetzes von 1873 erfolgte Aufforderung des Biſchofs 
von Paderborn an einen ſtaatlich nicht geprüften, aber vor 


gu Art. & dieſes Geſehes und Verhantlungen ter zweiten Kammer: 
die fofortige Entziehung der Beretigung“, hirchliche Funktionen 
auszuüben, erieint ale „eine allzu große Härte.“ 

1) Oppenboff, I. e. ad $. 48 Nr. 11. 

2) 8. 2 Rr. 4, 59 Reuceftraigeieg. Oprenhoff I. c. ad $.59 Nr. 18. 

3) Oppenbeff zu Theil I. Abſchn. II. Reichetttafgeſed pr. Dr. 3 ff, 
$47 Re 3,9; 5.49 Re. 7, 16. 

4) Gbenio wurde ver betreffende Prieſter wegen Bortiegung ber ihm 
vor dem Maı 1873 übertragenen litchlichen Bunfuionen Ireigeiproden 
„Sermania” vom 15. Oktober 1874 Nr. 236. 

ar 





von Veuron. 9r 


Das überaus einfame Thal, zwiſchen ftarren Felewänden 
und finftern Waldhöhen, theilte mit dem ruinenbaften, kaum 
bewohnbaren Klojtergebäune in feiner Mitte einen herzbe— 
engenden Charakter von Traurigkeit und Verwilderung. 
Die Kirche, mit phantaftifcher Ueberfülle im Style Des vorigen 
Jahrhunderts eingerichtet, erjchien innen und außen troſtlos 
vernachläfiigt. Die altberühmte Wallfahrt hatte aufgehört, 
auf den verlaflenen Waldwegen ſchleppten fib, bitter ges 
langweilt, die wenigen Kurgäfte der Benroner Molfenanftalt 
einher. 

„Werden wir wohl noch das Leben in diefe Grabesjtille 
einziehen ſehen?“ fragten wir einander fait beflommen, und 
ein Älterer lieber Priefter meinte, ex felber nicht, höchſtens 
wir Jüngere möchten noch die Auferftehung des Kloſters, 
auf welche alte Prophezeiungen wiefen, erleben. Nicht nur 
wir Jüngere, auch der alte Herr hat die neue Periode Beu— 
ron's erlebt, leider ſogar überlebt: wird er auch noch einer 
legten, endgültigen Rejtauration beimohnen ? 

Fünf Jahre fpäter! An der Etraße nach Beuron wieſen 
Heiligenbilver und fromme Zeichen auf dad wiedererwachte 
Leben. Im Klofter waren, durch die Munificenz einer hohen— 
zollernſchen Fürſtin berufen, dentſche Benediktiner aus Rem 
eingezogen und hatten unter den Auſpicien Pius IX., in 
der Hofinung auf Nachwucks, das taufendjährige Gotteslob an 
heiliger Etätte erneuert. Häufiger Ölodenflang durchhallte, wie 
ehedem, das nunmehr in feiner ftrengen Schönheit anjprechende 
Thal, die große Kirche wurde ſorgſam wieder hergeitellt, 
und das ſromme Volk begann die altgewohnten Pilgerſtraßen 
wieber aufzufuchen. Aber der Nachwuchs Fam nicht. „Auge 
gezeichnet Liebe Herren”, hatte man und auf der Reife ges 
fagt, „ein Unternehmen, wie's nicht ſchöner genacht werden 
könnte — aber fie reiben fih auf, und Niemand will ihnen 
zu Hülfe kommen.“ — Wir laugten jo mit gemijchten Ge— 
fühlen im Klojter an. Doch kaum hatten wir einen Blick 
gethan in das begonnene Gotteswerk, faum die Abgefandten 














lichen Barmherzigkeit zu verehrten. ung 
von fichtbar wurde, war die Schönheit des brũderlichen 
Zuſammenlebens und die Herrlichkeit des Cultus 


IL 


Aus den verſchicdenſten Gegenden und Ständen, mil 
mancherlei Charalter und natürlicher wie übernatürlicher 
Begabung haben wir bie jepigen Mönde nach und nah 
anfommen ſehen. Da reihte fi ein Gnadenberuf an den 
andern, geheimnißvoll ſtill werftärkte fich die Kette, ſchleß 
fi der Kreis der Jünger um den Abt und Damit um den 
Heiland, der, nach Dante, Abt im himmliſchen Kloſtet in 
Da nahm die heilige Liebe Einen um den Undern, det / die 
Liebe der Welt verſchmäht, in ihre ſelige Umarmung um | 
lehrt ihn in fanfter Schule „bie Aeltern ehren, Die Jüngeren 
liebhaben.“ Wie im glähenden Metalllufe ein hinein 
geworfenes Stüdlein Erz ſchmilzt, fo aſſimilirte ſich die glädı 
liche Schaar die neuen Ankömmlinge, nicht zu viel im Ans 
fange, um von diefer Mittheilung des Gigenen nicht abfer 
forbirt zu werden, und um vor der Welt den Gbarafter der 
Werke Gottes, den der Verborgenheit zu bewahren — und 
Hechen und Erelen ſchloßen ſich far Achtlich aufammen, fo 
daf die Mönche von Beuron, wie man mic mehr denn eine 
mal gefagt, ſich fait wie Brüder zu gleichen ſchienen. Cine | 
ander ertragen, einander dienen, mit einander arbeiten, 
dulden, beten, Alle für Einen und Einer für Alle Alles fern, | 
das ſchien uns dranfen Stehenden die Devife dieſes Bamilien- 
lebens. 


Und wie ftanden dieſe Brüder im GChore! Wenn die | 
Gleden die feierliche Stille froblodend brachen umd jene | 
Brüder nach langem Schweigen ihr wunberfames Gottesloh 
anftimmten — „la rivestita voce allelujando“ — dann ift | 
febon Mancem ein ahnender Schauer von ben bimmllidhen | 
Wohnungen ber durch's Herz gegangen. Das war wie ein 
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wäre! Und doch — warum nicht? Ct. Bencdikt gibt in 
ſeiner Regel, ſo wir nicht irren, ſelber keine andere Be— 
dingung, und Die allgemeinen kirchlichen Beſtimmungen vers 
langen befanntlih nicht viel mehr. Aber die Benediftiner! 
Tiefe gelehrten Mönde vor allen, welde jelbjt Richard 
Simon ald „die Meiiter des Wiſſens im Abendlande“ ans 
erkennt, und welde nad Boſſuet „acht oder neun Jahrs 
hunderte lang an der Epige alles wifienfhaftlichen Lebens 
geitanden und die vornehmiten Bijchofsfige inne gehabt!“ 
Oder gibt man in Beuron dem Abt Rancé gegen Mabillon 
Recht? 

Gewiß nicht. Zunächft ift ja für folhe, welchen bie 
allgemeinere Bıldung und der Beruf zum Prieſterthum abs 
geht, das Inftitut Der Laienbrüder da, weldes in Bcuron 
zu befonderer Xollfommenheit gediehen fibeint. Tann aber 
ift man dort weit Davon entfernt, über all’ dem was vor 
der Welt den Rukm, oft auch die Rechtfertigung des Ordens 
ausmacht, bdefien idealen Gchalt, feinen wahren Beruf zu 
vergefien. Tas Mönchthum iſt, fo hörten wir in Beuron 
einmal einem Frager erflären, nah Et. Beuedilts Ausdruck 
eine Schule göttlichen Dienftes, eine Schule alfo der Heilig« 
feit, und deren Grundgeſetze find, auf dem Boden der evans 
geliſchen Käthe, ascetiſches Familienleben und gemeinfamcs 
Gebet. Zunädjt um den Altar des euchariftiichen Opiers 
geihaart, ihm eingegliedert durch tauſendfach erneuerte Ver— 
einigung, lebt die Möndsfamilie ein myjtiih reales und 
ſymboliſch gebentetes Leben des Opfers und Gebets. 

Alſo praeter honam voluntatem haben die Mönche in 
Beuron ron Niemanden, der zu ihnen fam, etwas verlangt. 
Freilich dürfte das nidt eine feige Velleität, ein unvermögend 
Wünihen feyn, noch weniger ein felbjtgefällig Anerbieten, 
ein reſervirtes Zuftimmen. 

Demnach entzieht ſich die eigentliche Thätigkeit des 
Klofters fo gut wie ganz unferer, ja aller menfchlihen Be: 
urtheilung. Aber der Geiſt des Glaubens lehrt, in dieſem 
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Ausbruch langverhaltenen Jubeld und dabei do gelaſſen 
und ftarf, wie lauter Gejeg und lauter Freiheit! Wer dieſe 
Orgenjäge zu vereinigen weiß, der mag ſich das Chorgebet 
von Beuron vorjtellen und — ed nachahmen. Doc nicht 
ron der Kunjt des Geſanges reden wir hier, vielmehr die 
ascetiſche Beveutung dieſes Chorgebets jollen wir zu 
würdigen fuchen. 

Alſo, wie angedeutet, der gemeinfame Gottespienit 
galt den alten Mönchen als ihre eigentliche Beſchäftigung 
md das vornehmjte Mittel ihrer Heiligung und ftand daher 
überall in principio laelitine!). Ihr Gehorſam und ihre 
Bruperliebe, ihre freudige Erfüllung der evangeliſchen Räthe, 
al’ ihre Bußftrenge und Tuyenpübung gewann Norm und 
Weihe, Ausédruck und Vollendung in der glorreicken Vor— 
ausnahme des ewigen Alleluja. Betrachtung wie Etudium, 
Das ganze Lehen war getragen von den Gedanfen des heil. 
Officiums, dad wie Wellenſchlag Alles in feine Kreije zog. 
Außer dem Chore, wie in demjelben athınete die Haltung 
und die Rede dieſer angeli assistentes Würde und feierliche 
Klarheit; da war nichts profan. 

Die Theologen lehren wohl, daß ähnlich wie die Erz 
leuchtungen und Gnaden von Gott durch Vermittlung ſtufen— 
weile bis zu uns herniederjteigen, jo auch unjere Gebete und 
guen Werke von höheren Intelligenzen gleichjam wiederum 
zuſammengefaßt und durch jtärfere Guadenſtröme verflärt 
werden, und die heil. Echrift zeigt und vor dem Throne 
des Lammes die Meltejten mit Cythern und Echalen, dars 

Innen die Gebete der Gläubigen. As jolde Brennpunfte, 
in denen ſich die Errahlen von oben bis unten kreuzen und 
bedingen, find uns ſtets die betenden Genoſſenſchaften er⸗ 
fhienen ; bewußt over unbewußt jichen Viele, ja Alle unter 
der doppelten Aıtraftionsfraft ſolcher Centren. Aber die 
Bike diefer. Kraft, die jtärfite Gluth comdenfirt fich eben in 
— 


4) Wie ſqhon erfüllt ſich da, in neuteſtamentlichem Geifte, Joſ 13, 14! 


fein Beifpiel, durch feine jeltene Grifmy, — 
zum Klofter lommen, und Hunderttauſende, welche von iker 
bören, fühlen ſich in tiejiter Seele erhoben und getröftet eb 
der Nähe diefer wie im unmittelbaren Solde Gottes ſiches ⸗ 
den Menjcenfchaar, und fie möchten mit ihnen beten um 
mit ihnen dulden, und aus gegenjeitiger Würbitie fpinmt 
fi ein goldenes Ned, fegnend und ſchüdend, über mei 
Länderfireden. Die in's Klofter, in die Kirche ger 
fommen , erzählen zu Haus von der Echönheit des Gone | 
bienftes, von dem feierlichen Zügen, von den himmiſchen 
Geſangen — und wie die Möuche trotz ber ſchweren 
Zeit, nicht betrübt find und nicht verzagen. Da ſah 
ich Pricfter, welde in Beuron die kirchlichen Geremenien 
und ihr Brevier wieder lieb gewonnen, zumal wenn ihnen 
ein Mönd, in den Erercitien, Bedeutung und Sinn der | 
Palmen und Legenden erklärt hatte, und die zu Haus ans 
gefommen, ihre des heiligen Eifers fie Gottes Haus ent 
wöhnten Gemeinden für ven Glanz des Eultus, für Hr 
ftellung der Kirche zu entflammen mußten. Und tie die | 
Armen an der Klofterpforte ihre Suppe und ihr Mlmsfen 
fanden, jo dort Künftler und Mufiter Lehre und Belfpkl, 
Knaben Unterricht; an Glauben oder Beruf zweifelue | 
Studenten jchöpften neue Begeifterung, wahrheitfuchene | 
Proteftanten erfannten, am Accent der Autorität, die Stimm 
der Kirche, Oläubige und Priefter jeden Ranges empfingen, 
fei's in Predigt und Beichtftuhf, ſei's im Sprecbgimmer endet 
in einfamer Zelle, Nath und Troft. Biele haben ſich ir 
ben Goncilienwitren, durch mündlichen oder fchriftlichen Ber⸗ 
lehr, an der ebenfo Flaren ald maßvollen Haltung bes Klofters 
ſtets orientirt, Bruderſchaſten und Vereine zu leiten, Bücher 
und Zeitſchriften zu vertheilen, Fein Mittel des Secleneifers | 
entaing den Mönchen in ihrer Glaufur, 

Doch nit genug bamit, St. Benedikt felbft, ob er 
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‚gleich in feiner Regel fat mur von Handarbeit zu reden 
-fheint (man denfe an bie Meffalianer alter Zeit und an 
die emancipixten Neger Amerika’s, welche jeht, nach Zeitungss 
nachrichten, fih am liebſten als „Reverends‘“ beſchäftigen), 
St. Benedikt felbft bat, fo berichtet Gregor der Große, von 
Monte Caſſino aus Miffionsreifen unternommen, und 
fein Orden, der alle chriftlichen Nationen Europa's ente 
weber befehrt oder im heil. Glauben erft befeftigt, hat das 
mit nicht etwa feine Aufgabe überfchritten oder verfehlt. 
Die Mönche von Beuron haben nicht verfäumt, die von ihnen 
gegebene Anregung ‚auch felbft, wo thunlich, auswärts zu 
vertreten. Wir haben fie ala Miffions» und Feſtredner, als 
Beihtväter und vorübergehend als Seelforger in unferem 
Biarckichen und Domen gefehen, wir fahen fie vor Alumnen 
und vor dem Klerus, in Männer» und Frauenllöſtern Erereitien 
halten. Nur das Uchelwollen ber Regierungen fegte ihrem 
Eifer in den legten Jahren Schranken. Daß Abt Maurus 
in erſter Linie auf der Freiburger Erzbiſchofoliſte fand, if 
befannt. Die Thätigfeit diefes außerordentlihen Mannes iſt 
viel umfaffend; vergefjen wir zunächſt nicht, daß er eben die 
Seele von Beuron ift. Auch von ihm haben Fürften gefagt, 
was Heinrich II, von Hildebrand: „nungunm se audisse ho- 
minem cum lanta Nducia verbum Dei praedicantem.“ Und, 
wie Paul von Bernried fih an derfelben (I. 6) Stelle aude 
drüdt: „Probalissimi quoque episcoporam admirabantur in 
verbis gratige quae procedebantlde ore ejus.“ Die Echriften des 
Abtes, zumal das noch ber Vollendung harrendePsallite sopienter, 
wurden nicht Wenigen ein Ferment der Wiedergeburt. Bon 
den Kunftwerfen der Beuroner Echule find, obwohl man 
ſich zumeift auf das Kloſter felbit befchränfte, einzelne über 
deffen Mauern hinaus, in Driginal oder Vervielfältigung 
befannt geworben und haben mannigfach angeregt und ger 
wedt. Für den Aufſchwung lirchlichen Gefangs in Deutfchs 
land iſt das Büchlein: „Choral und Liturgie” bebeutfam 


geworben. 
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So hat das ſchwäbiſche Kloſter ein Jahrzehnt geftanden 
ein Wacht · und Eignalthurm am Wege nah Rom, pi} dokror 
doriga Adın)ac. Die heilige Flamme verliſcht — nidt 
doch, die Wächter flüchten fie in ferne Länder, und Das 
Gtodenfpiel auf der Warte verweht im Sturmgeheufe. Custos 
quid de nocte? 


V 


Sollen wir nun noch verſuchen, die Weife unferer Mönde 
im Ginzelnen zu befchreiben? Derart ift ja ſchon Manches 
fund geworden, und nachdem wir gezeigt, daß die in Beuron 
weder wefentlich Gelehrte noch weſeutlich Muftler noch Kitnftler 
noch gar Gapitaliften find, fondern arme Mönde und Männer 
des Gebete, dürfen wir das Lob defien was fie geleiftet, ger 
troft Andern überlaffen. Und wie follten wir dem Goues⸗ 
bienft in der Abteificdhe beſchteiben, bei dem das Wolf die 
Bücher zu ſchließen pflegte und ein Stück Himmel in's all 
tägliche Leben herabgefallen glaubte? Eher möchten tie won 
der Gaftfreundfchaft ein Wort fagen — doch auch ba vers 
mag unſere Schilderung nicht auszubräden, welch bemiithige 
Höflichkeit, welche lächelnde Heiterkeit, welche zunorfommenne 
Bereitwilligfeit uns im Kreſſe der frengen Mönche allım 
begegnete, Wahrlich, daß vollendete Kraft nicht Etarrheit Ift, 
daß unerbittliche Abtödtung fich micht zur Echau trägt, dad 
iſt uns nie fo Mar geworben. Als Gaſte hatten wir fo 
manche Gelegenheit, zu beobachten und ben Geift der Dies 
fretion, bie janite Gewalt der wahren Mecefe zu bewundern. 

Von den Stubien der Benebiftiner und den Vorlefungen 
im Kloſter wollen wir wicht reden, fo lange es den zumädit 
Betheiligten nicht felbft an der Zeit dinft, gereifte Brüche 
mitzutheilen, Mus dem bereits Gefagten wird der Fachmann 
ſchon entnommen haben, welcher Richtung eiinaige Schrift 
fteller diefer Gongregation angehören würden — ober beffer, 
Niemand, dem's um bie Kirche ernft it, lann fich im 
unferen Tagen mehr anders ſtellen. Aeußere Schulen ein« 














Vitterleit, ohne Zagen. Aber wir Deutſche im Vaterfande, 
werben wir auch ferner an ihrem Merfe mitzumirken, theile 
unehmen berufen ſeyn? 


D. ®. 


LX. 


Zur mittelhochdentſchen Literaturgeſchichte 


(Der Kürnberger. — Walther von ber Vogelweide. — Leutold von 
Sarden. — Hartmann von Mur.) 


Viele freundliche Pflege, theilweife mit kritiſcher Ber 


teuchtung und ‚biftorifchen Unterfuchungen, iſt menerdings 
den Dichtern des deutſchen Mittelalters, indbefonbere ben 
fogenannten Minnefingern zu Theil geworden. Während 
W. Storck ein „Buch der Lieder aus der Minnezeit*t) anf 
culturhiſtoriſchet Grundlage auswäblte, ordnete und im unfer 
beutiges Idiom übertrug, wagte fih fogar ein engliſche 
Ueberfeger U. E. Kröger an diefelben, indem er eine tüdhtige 
Auswahl in diefe ſtammverwandte Sprache Heidete), Das 
Unternehmen gelang ebenfo glänzend, wie das Beginnen 
Longfellow’s, der zuerft S. Dach's „Aennchen von Tharau⸗ 
und einen Theil von Logau's „Sinngedichten® überfepte; 
Hr. Kröger bat Metrum und Stropbenbau beibehalten und 
nicht felten auch den Geiſt, Ton und Hauch des Originals 
trefflich wiedergegeben. 

Während ſolches in der neuen Welt geſchah und die 


1) Münfter 1872 bei U, Muffel, XX VI 309 ©. 12 
2) The Minnesinger of Germany. By A. ZU Krosger. Now York, 
Cambridge & London 1873, 284 ©. 8. 














Mienrfänger. 2 

Werthvoll find auch Lippold's Unterſuchungen „aur er 
ſchichte der Legende.” Hr. Fippold glaubt, daß dem Dichter 
die urfprüngliche DrdipussEage nicht befannt geivefen, 
fondern ibm nur eine, zwar griechijche, aber ſchon entmytbis 
fiste und verflachte Faſſung vorgelegen ſei. „So halte ih 
den Anſchluß der Gregorinslegende an bie Drdipus- Sage 
für möglich, da ich die bedeutende Veränderung berjelben 
jegt der greiſenſchwach gewordenen Velfderzählung des Alten 
thums zurechnen kanu“ (S. 53), nur mußten „bis zur Nor 
mantiſirung der Gage noch weitere Züge geſchwunden feunt, 
wofüe wir freilich ohne alle betimmten Zeugniffe bleiben. 

Warum gerade Aguitanien der Schauplag diefer wunder⸗ 
lichen Sage ſehn fol, ſucht Hr. Lippold beiläufig zu erfläree 
(8.59): „Bon bier aus machten fih von der erften Hälfte 
des 11. Jahrhunderts an bedeutende forinle, geiftliche und 
poctifche Einfläffe nach Nordfranfreich geltend. Neben üppiger 
Lebensluft gedich hier firenge Ascefe, neben dem erniten 
Gluniacenfer ſcherzte der Jongleut, von bier aus zogen 
Sänger nad dem Norden, fam nachdrüdliches Verlangen 
nad dem Gottesfrieden. Es lann nicht, Wunder nehmen, 
wenn gerade in dieſes Land eine Geſchichte verlegt wird, 
die ben Gegenfag von ausgelaffenem Leben und firemafter 
Bußübung abjpiegelt.“ Der Name des Papfies ſcheint dann 
einen weiteren Bingegeig zu geben, wann das Gedicht feine 
neue Geſtalt gewann. Denn auch das franzöffhe Wat 
weist auf eine frühere Vorlage hin, 

Die Vermuthung, daß der Stoff unferer Dichtung fu 
einer uralten Vorzeit wurzele, ans welcher ſich die griechſche 
Dedipusfage ebenfogut wie andere Legenden unabhängig emte 
widelten, ſcheint durch die vergleihenne Naturgefchichte Der 
Motbhe feiten Fuß zu geivinnen. Ginen verwandten Bor 


aller befchenden Handſcheiften rarfindete Tertausgabe des Erw 
gerfus veranfiaktete Hremann Pau (Halle 1873) mit trefflichen 
Anmerkungen. 
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wurf gleich dem Gregorjus behandelt (wie unferes Wiſſens 
wuerft Greith in f. Epicilegium S. 159 bemerkte) die Legende 
vom heil. Albinus und eine ferbifhe Erzählung vom Fünd— 
ing Simon; von derfelben Gefhichte fingt auch ein fer 
difches Volkslied. Nach einer rufjiihen Eage ift das Un— 
zlüdskind ein Sohn des Zaren, während im tiefen Eüden 
rin ficilianifhes Märchen die ritterlichen Verhältniſſe durch: 
weg in bürgerliche und volksthümliche abgeſchliffen hat!). 

Aber nicht allein auf die Werfe, fondern auch auf die 
äußeren Lebensverhältniffe des Dichters erſtreckten fich die Unters 
ſuchungen. Damit befaßte ſich fogar ein Mitglied ber gleich 
namigen und wohl auch verfippten Familie, Sreiherr H. C. 
von. Ow (in der Germania XVI. 162 ff.), auferdem Fr. 
Bauer, und zulegt in eingehenditer Weiſe der durch feine 
gründliche Geſchichte der Pfalsgrafen von Tübingen und 
der Grafen von Zollern-Hohenberg rühmlichſt bekannte Pro- 
feffor Dr. Ludwig Schmid in Tübingen’). 

Dr. Schmid unterfcheidet fi) von feinem landsmännifchen 
Vorgänger in einer immerhin bedeutenden, aber höchſt ſub⸗ 
tilen Weife. Während Freiherr von Ow (gegen F. Bauer, 
welcher die Heimath des Dichters im Breisgau fuchte) die 
Behauptung aufftellte, Hartmann fei feines (des Freiheren) 
Geſchlechts, dabei ein freier Herr im alten Sinne des Wortes 
gewefen, und feine (de6 Herrn Baron von Ow) Ahnen hätten 
fomit zu den Dynaften des alten Schwabens gehört, gipfeln 


1) Siciliſche Märchen, gefammelt von Laura Bonzenbad, mit An: 
merkungen von R. Köhler, herausgegeben von D. Hartwig. 
Leipꝛig 1870. 

2) Des Minnefängers Hartmann von Aue Stand, Heimat und Ge⸗— 
ſchlecht. ine kritiſch⸗ Hiforifche Unterſuchung von Dr. Ludwig 
Schmid. Tübingen 1875, bei Er. Fues. XII. und 200 ©. 8. 
Mit HöKR werthvollen Beilagen und unkundlichen Belegen im Ans 
Hang (6. 149— 197). Die Schriſt if „dem Andenken Ludwig 
Uhlande“ gewidmet. 


Ninsefänger. 


Dr. Ludwig Schmid's Reſultate in biefem Nuspruch: will 
der Freiherr von Ow ben Hartmann unter feine Ahnen 
zänlen, fo muß er feine Behauptung fallen laſſen, diefelben 
feien Freiherren im alten Sinne des Wortes gewefen; wil 
ex aber gleichwohl an berfelben feithalten, fo bat er für feine 
Berfon auf die Ehre zu verzichten, den ſchon von feinen Zeitz 
genoſſen hochgeachteten Minnefänger unter feinen Ahnen 
glänzen zu ſehen. Darin aber ftimmen beide Forſcher überein, 
daß Hartmann, ebenfo wie der Friegsfundige Minnefinger 
Albert von Hohenberg» Haigerlodh» Rotenburg vom Grafen | 
ftamme Zollern, dem Schwabenlande angehört und eine | 
wahre Zierde deffelben fei. 

Das Verbienft, die Heimath unferes Dichters zuerft mit 
einer gewiffen inftinktiven Sicherheit beftimmt zu haben, ges 
bührt dem Münchener Dr. Karl Roth, welcher im fünften 
(Ergänzungs>Heft feiner „Heinen Beiträge? 1. Band S. 212) 
die Vermuthung aufftellte, die Heimalth Hartmanns Finnie 
am obern Near, in ber Gegend ber F wirttembergifden 
Oberamtoſtadt Rottenburg gefucht werden; Roth fchien fogar 
geneigt, das Fatholifche Pfarrdorſ Obern⸗Au am Iinfen Ufer 
des Nedar für den Wohnfig unferes Dichters in Anſpruch zu 
nehmen. Zuderjelben Annahme fommt nun wirklich aud Here 
Dr, Ludwig Schmid auf weiten Wegen nach gründlichiter Untere 
fuchung: nämlich daß Hartmann, welcher Feiner Freiherreu⸗ 
Bamilie entftammte, nad) einer feinem Dienftberen angehörigen | 
Befipung fi benannte, mit anderen Worten alfo, dab ber | 


1) Der Titel lautet: „Meine Beiträge zur deütſchen Sprache, Ger 
ſchichts und Orioforſchung, herausgegeben von Dr. Karl Reiki 
Davon Hegen (Münden 1850 —1870 bei Binflerlin) zwanzig Hefte 
vor, welche 4 Bänden bilden, einen wahren Schatd vom Brobs 
achtungtn, Gntvedungen unb Funbftüden enthaltend, deren kerilne 
Verbreitung und Mnerfennung nur bie elgemattige Schteibwelſe bes 
Berfafters, deſſen grilfenhafte Mergelei und coloflale Gefepmart 
tefigfeit bes Vortrags hindernd im Wege fanden, Trehdem find 
einzelne Hefte in preiter verbefferter Auflage erjdiemen. 








Bad ic; weiß von Belchrfamkeit 

Das teatt mich zu Teiner Zeit, 

3 müßte liebre kavon mehr. 

Do wie man mi auch no fo ſeht 
Biaber zu al? ten Büchern zwang ; 
Im Brit ich geis aufs MoG mich ſchwang, 
Wenn man mich bei den Büchern wähnte, 
Wie ſeht ſich all? mein Kerze fehnte, 
Und mein Gedante fpielte 

Mit einem guten Schilde! 

Auch trug ich immerbar Begehr 

Für einen Griffel zu dem Eper, 

Und für die Fedet zu dem Gchmerte, 
Darnach id immerbar brachrir. 

Nichte konnte fo mein Herz beglüdten, 
Als wenn ih faß auf Mofies Rüden 
Und meinen Schild zu Halfe mahın 
Und meinen Eper, wie es zulam, 
Wohl unterm Arm Kunfifertig ſchlug 
Und mich bad Mof in Sprüngen trug: 
Die Beine neben bee Mähne Hoyen, 
3% jaf Im Saitel fhön gebogen, 

Als wenn ich war gemalet da 

Bon Ginem, der mich figen ſah. 


Und fo bat ihm wirtlich der Maler der Weingartmer 
Liederhandfchrift Geren Bilder vielleicht noch dem Ende dee 
13. Jahrhunderts angehören) und nad deffen Vorbild der 
Künftler des fogenannten Manefiencoder abconterfeit: den 
Helm mit der phantaftiihen Vogels Zimier über das Hanpt | 
geftürzt, den Schild mit den drei Adlerföpfen, bie auch auf 
der langwallenden Decke Cooverlure) des babinfprengenden | 
Roſſes (ors) wiederfehren, vor der Bruft, die lange Lange | 
eingelegt, mit fliegenden feft in den Bügeln ſehenden Beinen: 
fo faust der Here als lebendiges Bild und treffendfte Illu“ 
ftration des ritterfidhen Lebens fröhlich dahin! Da er fomit 
feinen Elöjterliden Beruf (des muoles nibt ein Klösterman) 
fühlte, fam er als „gurzun‘‘ oder Jungberr, ober wie wir 
fagen würden, als Page an ven Hof feiner Dienfberefchaft, 
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Um diefe Zeit muß bie Minne fein Haupt wieder ber 
rührt haben, wir finden ihn im tiefen fehnenden Leid, da er 
im Gefolge feines Heren bald da bald dorthin zu fahren hat 
und des Anblides feiner Huldin entbehren muß. Es bleibt 
wie ein Anderer Hagt, leider eine alte Geſchichte, 

„ein altez maere 
eln minnerlein ist ein märtyranre ...“ 
Sein einziger Troft blieb, wenn das fehnende Wehe über 
ihn Fam, ein fröhlich Lied zu fingen. So haben Liebe und 
Schnfucht, die taufenbjährigen Faltoren aller Dichtung, ben 
Duell der Lieder auch aus Hartmann's Bruft gelodt, 

Die Reihenfolge von Hartmann's Werfen geftaltet ſich 
alfo: Der Exec ging der Zeit nad) dem erften Büchlein 
voraus; bald darauf entftand bie Legende Gregorius; dann 
wäre das zweite Büchlein zu ſehen (welches erft von M. 
Haupt dem „Duwere* zugefchrieben und neuerdings ſchon 
wieder, wohl mit Unrecht, unferem Sänger abgefprochen 
wurde). Kurz auf ben armen Heinrich muß das am 
meiften vollendete Epos Iwein gefolgt ſeyn, welches wie 
aus Wolfram's „Parcival“ hervorgeht, vor 1204 ſchon fertig 
war. Die Mehrzahl feiner Lieder gehört dann wohl auch 
in bie erfte Jugendzeit. 

Nach 2. Schmid's Ausführung wäre e8 höcdft wahr 
ſcheinlich, daß Hartmann im I. 1197 eine zweite Kreuges · 
fahrt mitgemacht hätte. Sein weiteres Leben bleibt in Dunfel 
gehüllt. Wir wiffen außerdem nur, daß er fih, vielleicht 
längere Zeit, auch in Branfen aufgehalten habe. Um 1207, 
wo Gottfried an feinem „Eriftan” dichtete, war Hartmann 
noch am Leben. Die zeitherige Annahme, daß berfelbe inmers 
halb der Jahre 1210—20 geftorben ſeyn müffe, wird auch 
von . Schmid anerfannt. 

Alle Zeitgenofien rühmten fein Erzähler» Talent: „In 

Sucht der Schande; Treue und Zucht, Milde ubMannheit 


gebört darein; die Mäze foll es pulvern, bamı gibt «0 einm Balı 
ſam (bals) ob allen Epeifen: Ehre genannl. 
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Zeitfänfe, 
Der Kampf gegen den Rilitarismmd. 


Der urſprüngliche Entwurf zu dem Reichepreßgefeg, wie 
derfelbe von Mreufen beim Bundesrath eingebracht werden 
war, enthielt befanntlich einen Paragraph, weicher in feiner 
erſten Baffung nichteinmal die bunbesrätblide Berathung 
audzubalten vermochte, der aber in verſchledener Beziehung fehr 
bezeichnend blieb für die in den oberen Regionen bes Reichs 
herrſcheuden Ideen, Diefer Paragraph 20, auch befannt 
unter dem Namen „Kantjhuf-Paragraph*, follte die Grund ⸗ 
lagen der bürgerlichen und faatlichen Ordnung gegen bie 
Angriffe der Preffe ausgiebiger als bisher fchüpen, im 
Grunde jede Kritik derfelben unter flrenge Strafe ftellen. 
Is ſolche Grundlagen der ftaatlichen und gefellfartlichen 
Ordnung wurden aber genannt die Ehe, die Bamilie, das 
Eigenthum, und auf ganz gleicher Linie — die allgemeine 
Velnpflict, 

Bor uns liegt eine Schrift, die als gründliche Wider 
legung dieſes Einfalls der preußifchen Regierung betrachtet 
werben Fönnte). Man mag von ber thatfächlichen Inftitutfon 

1) Die Scrift if betitelt: „Der europälfhe Milltariemas, Ben 

Aumuarius Offeg.“ Mmberg bei Habbei 1875. — Derieie 

Berfafier, ein ſeht fleifiger und tiefbkichender Beobachter, bat unter 

drmfelben, wie e6 ſcheint, angenommenen Namen und Im gleldhen 

Verlage vorigen Jafree die Schrift erfcrinm laffen: „Dee Hammer 








Militeriömus, 


weiteres Nachdenfen gläubig bingenemmen wird, Ein jol« 
ches Vorurtbeil ift die fogenaunte Wehrpflicht, Das Wort 
entlehnte feinen Zauber den Breiheitöfriegen gegen den Tor» 
ſiſchen Ufurpator, welcher laum ein anderes Land gebäffiger 
befriegt und erniedrigt hatte als unfer deutſches Vaterland. 
Damals erhoben ih die Deutichen in edeliter Begeifterung 
und ruhten nicht eher, als bis der neue Attila auf dem 
Ebenen von Leipzig und Waterloo unteitbar niedergeworfen 
war, Aber... die Wehrpfliht, damals ein Bedürfnif des 
Augenblits in einem Ausnabmszutande, wurde als Dauernde 
Dbliegenbeit auch in ruhigen Zeiten anerfannt — eine 
Meinung auf welder der Militarismus weiter, baute, bis 
er in der Gegenwart zu jener Alles vernichtenden Ungeheuers 
licfeit angewachſen if.” 

Wer den Militariemus in der Wurzel angreifen will, 
der muß allerdings weit zurückgehen, nech hinter die Zeiten 
der Gonfeription. Denn ſchon die Gonfeription beruhte auf 
der firen Idee; fe war nur bie Inconfequente Ausführung 
der Schre vom allgemeinen Webrzwang, und ber Militaride 
mus bedeutet nicht nur bie maßlofe Vermehrung der ſtehen⸗ 
den Heere, fondern er iſt im Princip in. jedem gepwungenen 
Soldaten ſchon gegeben. Er ift weſentlich die Beſchlagnahme 
der perfönlichen Freiheit durch den Staat für den Milltär 
bienft, und man hat Preußen nur deßhalb ganz befonders 
als den Militärftant bezeichnet, weil es zuerſt und am vell« 
ftändigften den Golvaten » Zwang bei ſich ausgebildet batie, 
Das war im Keime auch bereits die Dmnipotenz ded modernen 
ober liberalen Staats. Gegen dieſe politifhe Gonfequenz 
des Syſtems hat ſich zwar Das altpreufifche Königehum 
lange gewehrtz aber biefelbe it in dem Moment mit voller 
Wucht eingetreten, wo der nächſte Zwed des Militäre 
ſtaats gegen außen erreicht ſchien. Man fönnte ſehr wohl 
fagen: die jept hetrſcheude Gewalts-Mera des preufiichen 
Liberalismus, welcher dad Königehum jelber in den Hinter 
grund drängt, ſei die unvermeibliche Bolge bes allgemeinen 








972 

Verfaffer deutet zumächft auf den Schuſpwang umb meint, 
wo die Seele und die geiftige Richtung der bevanblühenden 
Generation auf Gnade und Ungnade dem Staat gehöre, 
da fei die allgemeine Wehrpflicht, die Hingabe des Körpers 
in den Öffentlichen Dienft, nur eine nothwendige Bolge. Der 
Schluß ift aber umgefehrt ebenfo wahr. Die eudliche Ente 
widlung aus dem Princip des Militarismmus müßte unbebingt 
dahin führen, daß es auch feine andere Religion mehr geben 
dürfte als die ſtaatlich vorgefchriebene Ziwangs-Religion. In 
Preußen hat man im „Eulturfampf* bereits angefangen auch 
biefe Conſequenz zu ziehen; und es iſt ficherlich wicht zufällig, 
daß dieß gerade in Preußen zuerſt geſchehen iſt. 

Der Staatéphiloſoph des preußiſchen Militariemus, 
Rrofeffer La ſſon, hat es in feiner Schrift über das Völler⸗ 
recht — worin er nämlid zeigen will, Daß es ein foldes 
Recht nicht mehr geben fönne und dürfe — mit bürrem 
Worten ausgeſprochen: „Die hohen Ideale von Sittlichteit, 
Gerechtigkeit, Menschlichkeit find nicht für ben Staat dat 
Der Daum hat auf dem preußiſchen Standpunft gang reiht; 
es fanın da überhaupt ‚nicht geduldet werben, daß ein Gott im 
Militäirfachen dareinredez und wenn ich bedenke, bis zu 
welcher Höhe dev Militärgeit jegt in Preußen gefteigert ifk, 
fo begreife ich, wie für fonft ganz ehrbare Menſchen das eis 
babene Wort: „Man’muß Gott mehr geboren als den 
Menfchen® als ein Gräuel der Infubordination erſchelnen 
fan, die möthigenfalls mit Onlgen und Rad unterbrükdt 
werden müßte. Imfoferne fagt der Verfaffer gang richtig 
„Durch den Liberalismus ift unſer moderner Staat in eine 
ſchauerliche Ungerechtigleit bineingeratben, it über den 
Bürger eine Sklaverei gefommen, welche wir nur darum 
weniger empfinden, weil wie fie von Kinpheit an getragen 
baben,* 


Wenn man heute gegen den „Militariemus" fpricht, fo 
Äft das etwas Anderes, als was wir vor wenigen Jahren 
noch, und in&befondere vor bem beutfchrframsöflichen Kriege, fm 








Rilitärisens. 
Erſcheinung liegt ſichtlich dem Gefühle des Fremdſtyns 
zu Grunde, das in Berlin auf une laſtet. Aber eben 
darum wird das Uebel mehr und mehr wie eine Art Fatum 
hingenommen und ertragen. In ber That iſt es nicht zu 
verfennen, daß der Militarismus das gejammte Volfsleben 
mit einem Geiſte durchdringt, der eine verzweifelte Mehnlich- 
feit aufweist mit dem was man türliſchen Fatalismus nennt. 

Allerdings wedt die Noth des Lebens da und dort, wie 
zur Zeit namentlich in Defterreich, eine wenn auch ſchüchterne 
Oppoſition gegen die äußeren Wirfungen des Militariomus. 
Aber man verlangt bis jet Immer nur Rebuftion ver fiehen« 
den Heere, Entwaffnung im gemeinfamen Einverftändniß der 
Nationen ;die Wurzel des feine lehten Conſequenzen ausgebären« 
denliebels, das Princip des Wehrzwangs, bleibt unangetaitet 
wie ein unumftößliches Dogma. Darüber fommt der Liberalis⸗ 
mus nicht hinaus, 

Nur die Gewalt der Thatſachen wird bereinft, früher 
ober fpäter, die gründliche Menberung herbeiführen. Wenn 
das Princip in feiner höchſten Ausbildung das Uebel auf 
den höchſten Grad gefteigert haben wird, dann wird ed am 
dem eigenen Uebermaf und an der Unerträglichfeit feiner 
Anforderungen untergehen. Der Verfaffer ift der Meinung, 
daß diefe Wendung bereits nahe fiche. Ex berechnet bie 
Friedenoſtaͤrle der europälichen Heere auf 2,890,000 Dann; 
für die volle Kriegoſtaͤrke mit mehr als 7,800,000 Dann muſſen 
Waffen, Uniformen und Materialien aller Art bereit ges 
halten werden, wobei die höchſte Kriegsftärte, nämlich die 
Landfturm » Formationen, noch nicht einmal mitgerechnet if. 
Die jährlichen Auslagen betragen gemäß deu vorgelegten 

» und eingeftandenen Militär-Budgetsder europälfchen Staaten 
3538 Millionen Fres.; den mittelbaren Ausfall am Nationale 
Wohlftand aber bei der oben genannten Kriedendfuß» Ziffer 
von nahezu 3 Millionen Mann berechnet der Berfaifer, 
ſchwerlich zu hoch, auf 2800 Millionen res. jährlid, Dar 
bei überfließen alle Stabinette von Bethewerungen ihrer Durch 





Militarisuıne. 


aus frieblichen Abfichten. Mit feiner Ironie fagt daher bie 
dem Er-Botfchafter des beutichen Reis, Grafen Arnim, zur 
geſchriebene Schrift „Pro nihllo* S. 113 von der Situation, 
wie fie ſich in Europa feit der von Nußland befohlenen Ab⸗ 
wiegelung im April d. 38. geftaltet habe: „Wie es fdeint, 
iſt nun auch Franfreich dem Dreis Kaiſer / Bundniß beigetreten... 
Aber wenn nun Frankteich mit den drei Kaiſern verbindet 
it, wenn aud Italien zu dem nordiſchen Spftem zutritt, 
gegen wen follen dann die drei Millionen marfchiren, 
welche unter Waffen ftehen ?* 

Wie die Geſellſchaft eine ſolche Laft auf die Länge 
ertragen fol, ganz abgefehen von der fteten Steigerung bers 
jelben und von den unvermeidlichen Nüdjchlägen auf alle 
focialen Verhältniffe: das iſt wirklich nicht abzufehen. Daß 
das Gefühl der Unerträglichfeit in den untern Volfsllaffen 
ſich mehr und mehr ausbreitet, zeigt fi namentlich in der 
mafjenhaften Auswanderung aus dem Heimathlande des 
europälfchen Militarismus, wobei mehr als ein Fünftel der 
Ausgeranderten auf Milttärpflichtige oder vielmehr Milttärs 
Flüchtige trifft. Der Verfaffer bemerft ganz richtig: „Nur 
die verheerendften Leidenſchaften und die verächtlichite Er⸗ 
oberungoſucht unter dem bejchönigenden Nationalitäts-Prineip 
fonnten unfern Erdtheil bis zur öffentlihen Näubermoral 
erniebrigen. Braͤchte nun diefe lehtere nationalen Reich⸗ 
thum, jo lönnte fie vieleicht noch länger vorhalten. Aber 
die Erfahrung hat bewiefen, daß nicht bloß der Beflegte, 
fondern auch der beutebeladene Sieger dadurch unglüd- 
lich voird.” 

Der Philoſoph der nationalliberalen Staatsmoral, Herr 
Laffon in Berlin, hat aber gleichfalls ein wahres Wort gefpres 
hen, wenn er fagt: „In der Culturwelt Fönnen die Heere immer 
nur vergrößert, nie verringert werden.” Herr Laſſon hätte 
nur betonen follen: in der Culturwelt, welche und jegt ums 
gibt und die im preußifchen „ulturfampf” ihren höchſten 
Ausprud finde. Daß diefe Gulturwelt den Militarismus 





nicht überwinden wird, ift allerdings feine Krage; denn der⸗ 
ſelbe ift ein wefentliches Etid ihrer felbft oder, was damit 
gleichbebentend ift, des modernen Staats. Der ganze mor 
derne Staat wird mit dem Militarismus ſtehen und fallen. 
Der moderne Staat bat, mie ſchon fein Name bejagt, rine 
andere Culturwelt verdrängt, und abermals eine andere 
Culturwelt fan ihn verdrängen, vielleicht unter dem gleichen 
Rechtotitel, den er ſelbſt dereinit geltend gemacht bat, 
unter dem Nechtstitel des äffentlichen Nußens. Diefen Ger 
danfen fpricht auch der Werfaffer aus: Gerade ber mar 
terialiftifche Zug unferer Zeit trägt, fo verwerflih er am ſich 
it, doch auf der andern Seite zum brüderlichen Nebens 
Einander- Wohnen der Völker bei, weil and der Firzefte 
Verſtand einficht, daß der Unfriede zehet, der Friede nährt.“ 

Unfer Verfaffer lebt der frohen Hoffnung, daß eine folde 
meue Culturwelt mit einem oberiten Bölferiribunaf bereits 
im Aufbämmern begriffen jei. Er weist auf bie Stimmen 
bin, die in England und Franfreich immer lauter fi er- 
heben für die Nothivendigfeit einer folhen Weltreform, Er 
unterfucht namentlich den befannten Gedanlen proteftantifcher 
Engländer, die nach ihrem Stimmführer, dem greifen Diplor 
maten Urquhart, genannt werden, und als pafienbften Träger 
des oberften Scyiedsrihteramts den Papſt empfehlen. Mr 
glaubt jedenfalls, daß in der neuen Culturwelt die dhrifeliche 
Vollerfamilie ihre Wicderherftellung finden werde. „Schon 
Manches erihien ald Traum, was nachher Wirklichkeit wide, 
Gerade die Vollerfamilie bes Abendlandes war Jahrhunderte 
hindurch eine Thatſache. Was aber heute unmöglich fcheint, 
ift morgen nicht bloß möglich, fondern ein fehreienben Ber 
därfniß, ja die einzige Rettung. Kein Land ber Erbe, und 
weniger ald andere unfer in feiner Maricultur und Iuduftele 
ſchwer verwundetes Deutſchlaud, Tann die unerfchrwinnliden 
Heeredfoften anf längere Zeit aufbringen, Nach ſchweren und 
vernichtenden Sämpfen, zu bemen mod fchauerliche fociale 
Zucungen fommen werben, muß man zum veitenden Breite 
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bliclich von Defterreih auegehende, norerft nur am: ber 
Dserflähe hält und die Aufere Ericheinung sum Zielpunfte 
nimmt, fo ift dech fein Zweifel, daß in ihrem Verlauf ber 
eigentliche Grund des Uebel und das faljche Princip ge 
troffen werben wird. 

Vielleicht wird gerade bie eigentbümliche Entwidiung 
ber orientaliichen Frage den mächtigſten Anſtoß biegu geben, 
daß die Völfer unterfügen, welche Streitpunfte deun ned 
erübrigen, weßhalb drei Millionen Menſchen Jahr aus Zahr 
ein gezwungen fern follen mter den Waffen zu ftehen. 


Die muthmaßlichen Wirkungen der „milderen und 
freieren Anffaſſung des Chriſteuthumes“ und der Kirchen⸗ 
politif anf die evangelifhe Kirche 
on einem Protelanten.) 

Dibendurg, im Nerenibet 1875, 
Profeffor Dr. v. Treitſchke fagt im Mugufiheft ber „Preuß, 
Zahrkücer” in einer Polemik gegen Brofeifor Bera im Neapel: 
„Der preufifhe Staat kämpft nicht in mapoleonifher Weile 
für ben Gebanfen ber Staatsallmacht, ſondern ex fireltet für 
jene milbere und freiere Auffaſſung bes Ghriftentfumes, bie 
allen denkenden Deutſchen in Fleiſch und Blut gebrungen if,“ 
Wäre Herr von Treitfäfe ein gläubiger Chri und Hätte 








[don in den Kirhenregimenten und Synoben. Und tie fel 
es mod werden, wenn Herr von Treitiäfe mit feiner Ber 
hauptung Net hat, af der Staat für biefe Auffaffung 
ftreitei? 

ALS Beweife, wie unenklid jümierig bie Lage ber Mans 
gelifhen Kirche gegenüber ber liberalen Gefehgchung und der 
Haltung der religionslofen Maffe geworden if, wellen Sir 
nur einige wichtigen Punkte berühren. J 

1) Wie will ſich die Kirche verhalten gegenüber ker eve 
tuellen Einführung ſchrift · und Sefenntnißtvidriger Formular 
bei. Taufen, Gonfirmationen, Gopufatioxen und Si ber Muh 
teilung des heil, Abendmahles durch die Oberkitnhenbehörden! 

Der beſte Beweis, daß dieſe Cventualität pn; und gal 
nicht fetn licgh a i⸗ ie Thatſache, daß bereits einige Geiftlich 
an verſchiedener ee Deutjchlande die Kirche verlaſen haben, 
indun nad ihrer Anfit die Oberkirchenbeerden [Keift end 
betenatnißwidrige liturgiſche Formulare erlaffen haben, Ur 
mern num die Oberfirhenbeförden Formulare für Abgeltung 
tirchlicher Trauungen erlaffen, fo wirb biefeSähiwierägfeit mo 
bebeutend vermehrt. Denn behalten bie Mormulare das ‚Bu: 
fammenfprechen® bei, je werben bie ſtaatlichen Behörden und 
bie kirchliche ‚Linke verlegt, mährenb andererfells bie Oribe- 
boren ſich keineswegs mit ber bloßen Benebiltion ber Ehe 
begnügen , ſondern lieber bie Kirche verlaffen merken. ei 
diefen Punkt werben wir noch zurädfommen. 

2) Wie wollen ſich bie redtgläubigen Pen 
Balten, wenn bie Deflarationen über dem Iutherijchen Mer 
zejormirten Befenntnifftanb einzelner Gemeinden und wur 
Kirchenkörper wegfallen ? 

Antwort: Sie werben aus der Kirche aueje 
«8 bie renitenten Kurheſſen, bie Immanuelfsnede mb Me 
preußifhen Aftlutheraner geihan haken. In Hanneber 
in biefem Halle vieleicht fait alle Hanneveramer bie 
Landedtirche verlaffen. 

3) Wie wollen fi bie kechtgläublgen GBeifllichen 
halten , wenn bie Prebigt des „reinen Wortes Gloltes‘ 
mehr garantirt wird, wenn z. B. bie eiblie Berpfli 
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Kirdenftrafen in biefem Falle verbieten. Ferner wird in te 
Ungetauften unb Unconfirmirten ein neues Heibentkum irren 
im Proteftantismus heranwachſen, unb bie Liberalen zerrei 
ohne Zweifel ein riefiges Gebrüll erheben, wenn. B. er 
Pfarrer einem Ungetauften das kirchliche Begräbnif eter.e 
tirhlihe Trauung verfagt. — 

Nach dem jegt Gefagten wird e8 und möglich feon, & 
über bie Frage auszuſprechen, die wir als Ueberigrift unier 
Aufſatzes gewählt haben. Wir meinen, baß weni ker Siaat fe: 
fährt für die „mildere und freiere Auffafjung bes & Brütent® 
zu ftreiten“, im Verlauf weniger Jahre bie evanz. 
Deutihlandsauseinanderfallenwirb. In Heile 
und Kurheſſen hat bie Zerbrödelung ber Kirche Eereitd Bezenner. 
Die dort Ausgetretenen find «im Gegenfage zu fo 
Altkatholifen) bie ernfteften Chrijten und Männer vol hr 
Religionseifers, bie Alles für ihre Ucberzeugung gr 
haben. 

Sollte aber bie endliche Folge feyn, daß tie ge’ 
evangeliſchen und Fatholifhen Chriſten ſich wiederfänd. 
gegen bie „liberalen Proteſtanten“ vereint ten Gi 
fortzufegen, jo mwürben wir biefe Kirchenpol 
grüßen als die Geburtswehen eines neue 
licheren Zeitaltere. Und Gott führt alles Herrlich } 
fagt die Schrift. 
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